


Digitized by Google 





J A 

Die Geschichte 

r 

der 

Baukunst bei den Alten. 


) 


Von 



Mit ac'ht Tafoln. 


Berlin iß2i. 

<; »'druckt und verleg« 

bei O. Reimer. 


Digitized by Google 



IDigitized by Google 


f- 



Einleitung. 


.^kich im Jahr 1809 die Baukanat nach den Grnndsitnen der Alten 
herausgab, versprach ich, auf die Lehre die Geschichte dieser Kunst beiden 
Alten folgen zu lassen. Denn da die Architektur kein Vorbild in der Natur 
hat, sondern eine von dem Menschen selbst erfundene Kunst ist, so scheint es, 
dafs die Kenntnils ihrer Geschichte, das ist: ihrer Anfänge, ihrer albnähligen 
Vervollkommnung und ihres Verfalles, wesentlich beitrage, die Natur der Grund» 

Satze und der Begeln, auf denen sie ruht, zu durchdringen. 

Wenn die Geschichte überhaupt als die vornehmste Lehrerin des Men» 
sehen betrachtet werden kann, so ist dies hauptsächlich der Fall in der Baukunst. 

Sie ist die Fackel , welche das Treiben und Streben der Menschen in dieser 
Hinsicht nach den verschiedenen Völkern und Zeiten beleuchtet. Sie zeigt: 
was ein Volk von dem andern erlernte und annahm, wo das eine stehen blieb, 
indem das andere weiter ging, wann und wo diese Kumt die Grenzen ihres 
Strebens und ihrer Vollendung erreichte, wie sie dann wieder allmähligvon ' 
dem rechten Wege abwich und verfiel. Es mufs also nicht blofs jedem Ban» 
meister, der sich auf eine ernsthaftere Weise mit seinem Fache beschäftigt 
sondern auch jedem Forscher über alterthümliche Gegenstände höchst wich» 
tig seyn, die Geschichte einer Kunst in einem systematischen Zusammen» 
hange aufgestellt zu sehen, welche einen so entschiedenen Einflufs auf alle Be» 
triebe des menschlichen Lebens behauptet, und gleichsam an der Spitze alles 
hohem Kunstfleifses steht. Durch das reine Auffassen der geschichtlichen 
Momente bildet sich erst der wahre innere Sinn für die Knnst selbst. Aber 
so wie einerseits die Theorie die Anschaulichkeit ihrer Grundsätze erst durch 
die Geschichte erhält, so sind es anderseits wieder die aus dem Studium der 
Geschichte abgeleiteten Crundsitze, welche die richtige Ansicht des Geschieht» 
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liehen ungemein erleichtern, und den Studirenden dhrch die mühsamen und 
dunkeln Pfade leiten , von denen sich der geschichtliche Forscher auf seiner 
Bahn so vielfältig umgeben sieht. Theorie und Geschichte stehen zu einan- 
der in genauester Wechselwirkung. 

Das richtige Auffassen des Wichtigen und Wesentlichen, und das licht- 
volle Ordnen der Materialien ist zwar in jeder Geschichte schwierig, und 
setzt mehr als gewöhnliche Umsicht voraus. Aber die Schwierigkeitn häufen 
sich hauptsächlich bei der Erforschung des geschichtlichen Ganges einer Kunst, 
welche an sich so mannigfaltige und umfassende Kenntnisse voraussetzt, und 
für welche bis iezt so wenig geschehen ist, wie für die Architektur. Wir 
sind zwar, besonders in der letztem Zeit, mit einem überaus reichen Material 
versehen worden. Nie war der Unternehmungsgeist so grob und so kühn, 
als seit einem Jahrhundert, alles Alterthümliche in den fernsten Gegenden zu 
erspähen, und die Zeichnungen und Messungen davon der Welt in nie gese- 
henen Frachtwerken vorzulegen Ohne solche Bemühungen und Beiträge wäre 
die geschichtliche Forschung nicht einmal möglich. Allein für die Aubtellung 
eines organischen Ganzen ist bis iezt so viel als nichts geschehen. Ueberhaupt 
hat sich der Verfasser zum Gesetz gemacht (so wie eres auch bei seiner Baukunst 
gethan hat), nur aus den Quellen zu schöpfen, und nichts aufznnehmen, was 
er nicht selbst geprüft, und nach seinen besten Einsichten erwogen hat. 

In der Theorie der Baukunst konnte ich vornehmlich nur auf die Werke 
solcher Völker Rücksicht nehmen, welche, wie die Griechen und Römer, 
diese Kunst in ihrer Vollkommenheit übten. Von den Bauarten anderer Völ- 
ker konnte darin nur beiläufig'die Rede seyn. Aber die Geschichte hat ein 
weiteres Feld. Die Kenntnifs, was Griechen und Römer in der Baukunst 
leisteten, genügt hier nicht. ‘ Man will auch wissen, was vor und neben ihnen 
von andern Völkern in dieser Kunst geschah. Man will die Bauarten unter 
einander vergleichen, und sehen, wie die Völker, welche zu einem gemein- 
samen Cultursystem gehören, wechselweise auf einander wirkten, und was 
sie von einander lernten. 

Ueberhaupt wer die Geschichte einer Wissenschaft oder einer Kunst 
zu schreiben übernimmt, kann nicht umhin, sich mehr oder weniger auf die 
gemeinsame Bildungsgeschichte der Völker einzulassen, und alles aufzuneh- 
men, was sie einzeln früher oder später in einer solchen Wissenschaft oder* 
Kunst geleistet haben. Vorzüglich ist dies bei Ländern und Völkern nöihig, 
welche durch ihre geographische Lage sich berühren, und unter denen abo 
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leicht ein Wechsel und UmUusch der Ideen und Kenntnisse, so wie der Er* 
Zeugnisse, statt finden konnte. Anders verhält es sich mit Völkern, die durch 
weite Landstrecken, ungehbare Gebirge, brennende Sandwüsten oder weit^ 
Meere von einander getrennt sind, besonders in der Urzeit und gleichsam in 
der Kindheit der Völker, wo noch wenig Mittel bereitet sind, um unter 
Entfernten eine Annäherung zu bewirken. Daher ist kein Widerstreit, dafs 
nicht Völker, welche aufsehr entfernten Standpunkten von einander lebten, 
nicht einen ganz von einander unabhängigen Gang der Bildung haben konn« 
ten, und dann erst spSter mit einander in Berührung traten. 

Zu Einem System der Cultur rechnen wir alle Völker, welche den 
Band des Mittelmeeres bewohnen, nebst den Inlanden zwischen der schwar- 
zen und caspischen See und dem persischen Meerbusen, Alles was weiter 
gegen Osten jenseits des Indus liegt, war für die Alten unbekanntes Land, 
bis auf Alexander den Grofsen; und natürlich konnte der Grad der Bil- 
dung, den Alexander dort antraf, für Griechen, die damaladen Gipfel schö- 
ner Ausbildung erreicht hatten, nur wenig erheblich seyn. Auch hat spätero 
Länder- und Völkerkunde gelehrt, dafs jene östliche Cultur, China nicht aus- 
genommen, weit unter der Linie der diesseitigen Völker, und von einer Art 
ist, die nur in sehr allgemeinen Dingen eine Aehnlichkeit mit der diesseiti- 
gen hat. Ob aber dies sehr Allgemeine nur Einen Uranfang habe, und dieser 
Ursprung zuerst dies- oder jenseits sich zeigte, und dann sich zu einer Zeit 
verpflanzte, welche allem Geschichtlichen vorangeht, liegt zu erforschen aufser 
unserem Kreise. Was jenseits des Indus in ältern Zeiten vorging, bleibt hier 
um so mehr ausgeschlossen, da wir uberhatipt nur sehr wenig mit Zuverläfsig- 
keit hievon wissen, und jene östlichen Völker in architektonischer Rücksicht 
sehr unbedeutend sind. 

Unsere Forschnng beschränkt sich auf die Völker, von denen es sich 
zeigen läliit, dafs sie zu einem geschichtlichen System gehören, und bei einer 
hohem Bildung auch bedeutendere Baue führten Hiezu zählen wir vorzugs- 
weise die Aegypter, Phönizier und Israeliten, die Babylonier und Perser, die 
Griechen und Römer. Diese Völker standen seit Urzeiten theils mittelbar, 
theils unmittelbar mit einander in Verkehr, und die nähere geschichtliche 
Entwicklung zeigt, dafs die Wechselwirkung nicht blofs in Hinsicht der sitt- 
lichen und wissenschaftlichen Cultur statt fand, sondern auch in Rücksicht 
der Technik und der Kunst. 
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Das Ziel dieser Gescliichte umfaist die Baukunst von ihrem Ursprung 
kU cnm VerCiU des römischen Reiches unter Constantin dem Grofsen, 
welche Epoche zugleich den Verfall der Kunst überhaupt bezeichnet. In die- 
ser Zeit beginnt die absichtliche Zerstörung des Alten, und das christliche 
System entwickelt sich aus den physischen und moralischen Trümmern der 
alten Welt, so wie splterhio wieder die Technik der Mahometaner ans den 
Trümmern der christlichen Bauwerke hervorgeht. Doch gehören letztere beide 
hier aitdit mehr in unsern Kreis. 

Unter den genannten Völkern ruht unser Blick zuerst auf den Aegyptern, 
welche nach der Zeit allen andern in der Bildung rorangehen. Dann treten 
die Fhönizier mit ihren Colonien und die Israeliten auf, als die nächsten An- 
wohner der Aegypter. Später geht die Cultur zu dem östlichen Inlande am 
Euphrates über. Babylon erscheint als herrschendes Volk mit einem nicht 
geringen Grad von Kunstbetrieb. Von Aegypten, Fhönizien und Babylon ver« 
breitet sich die Cultur weiter, theils auf dem Landwege über einem grofsen 
Theil des westlichen und nördlichen Asiens, theils auf dem Seewege an alle 
Küsten des Mittelmeeres, und zwar hauptsächlich durch phönizische Seefah- 
rer und Niederlassungen. Die Griechen erhalten den Saaroen der Cultur auf 
beiden Wegen, und die italischen Völker die ihrige vornehmlich durch die 
Griechen, sowolil in ihrer frühesten als in der spätem Periode der vollende- 
ten griechischen Bildung. 

Anderseits erstatten die Griechen in spätem Zeiten den Ländern, die 
ihnen den ersten Saamen der Cultur zusandten, ihren Dank reichlich, indem 
sie dahin, wo die Cultur auf einem gewissen Funkte stehen geblieben war, 
iezt einen hohem wissenschaftlichen Zustand , und die vollendete Kunst ver- 
pflanzen. Die Römer thaten dasselbe; sie erhielten nicht blofs die Cultur, 
sondern sie begünstigten auch jene Länder der frühem Bildung durch das 
Errichten neuer Denkmäler. Nicht minder haben die Griechen früher, und 
die Römer später durch Eroberung undFflanzstädte auf den Umfang des schwarz 
zen Meeres, auf die Nordküsten von Africa, auf die Länder an der mittäg- 
lichen Seite der Donau und auf die grofsen Westiänder zwischen dem Rhein 
und den Herculeuittlen, mit Einschlufs eines grofsen Theiles der brittischen 
Inseln, wohlthätig gewirkt und die Kiustbildnng dahin verpflanzt. 

Die Geschichte der Cultur in architektonischer Beziehung bei diesen 
verschiedenen Völkern nach der Zeitordnung aufznstellen ist unser Zweck. 
Die griechisch-römische Baukunst nimmt hiebei den Vorplatz ein, denn die 
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Griechen nnd Römer übten durch mehrere Jahrhunderte dieae Kunst nach 
GrondsStzen, und wir haben Nachrichten and Denkmäler, welche eine zu* 
- sammenhängende geschichtliche Uebersicht erlauben. Mit den frühem Völ> 
• hem ist dies weniger der Fall. Die Denkmäler der Phönizier und ihrer Pflanz- 
Städte, und die der Israeliten sind gänzlich verschwunden. Von den Baby- 
loniern und Persern sind nur dürftige Reste vorhanden. Blols das coloasale 
Aegypten stellt noch eine Menge von Trümmern dar, und an Nachrichten 
gebricht es uns auch nicht ganz über manche I^chtbaue dieses Volkes. In- 
dessen reichen diese nicht hin, die Geschichte der Baukunsvbei den Aegyp* 
tern nach ihrer Entstehung und nach ihren allmähligen Fortschritten aufzu- 
stellen, wohl aber nach ihrem Charakter im Allgemetneu, , und nach ihrem 
Verhältnifs zu den Bauarten späterer Völker. 

Mit dem Sammeln und Ordnen der Materialien nach Volk und Zeit 
ist nicht alles gethan. Eine nicht minder schwierige Betrachtung erhebt sich 
in Beziehung auf die Darstellungsweise. Das Erforschen des Einzelnen hat 
Ewar seine Schwierigkeiten, und es kann nicht anders als vorangehen, wenn 
cs als Theil zu einem Ganzen brauchbar seyn soll , aber es erhält erst seinen 
wahren Werth in der Verbindung zu einem organischen Ganzen. Eine Ge- 
schichte mufa nicht blofs den Sammlerfleils beurkunden, sondern anch jenen 
Geist, welcher zeigt, dafs der Forscher sich seines Stoffes bemächtiget hat. 
Kin solches erweist sich hauptsächlich in der Darstellungsweise, die aber 
nicht überall dieselbe seyn kann. Eine andere Art der Darstellung erhe^cht 
die Baugeschichte der orienulischen -Völker, und überhaupt der frühem Zeit- 
räume, eine andere die der Qriedien und Römer. Die Baukunst stellt näm- 
lich zwei Hanptassichten dar, welche auch in der gcstdiichtlichen Behand- 
lung getrennt zu halten sind; die eine bezieht sich auf den Bau und seine 
Theile für sich , die andere auf die Anlagen der einzelnen Gattungen und Ar- 
ten der Gebäude. 

Der Bau begreift in sich alles, was die Kenntnifs der verschiedenen 
Arten von Material , das Wissenschaftliche der Technik und der Bauführung, 
und das Wesen und den Geist der mancherlei Arten von Zierden betrifft. Ri 
der Geschichte des Baues sind zu berücksichtigen die Anfänge, die allmählige 
Entwicklung, die Erfindungen, und die Stufe der Ausbildung, worauf eia 
Volk oder ein Zeitalter in architektonischer Beziehung stehen blieb, und dann 
die Abnahme und der VerfalL Hievon ist indessen das Historische der ein- 
zelnen Gebäude nicht zu trennen , denn nur an den Gebäuden und an ihren 
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In Riicltjicht der Tafeln stand ich lange an: ob ich dem Texte nicht 
einen Atlas beifügen sollte, der alle wichtigem Baumonumente des Alterthums 
die gemessen und edirt sind, enthielte. Diese liegen in einer grofsen Men-fe 
von Prachtwerken zerstreut , die nur selten und in grofsen Bibliotheken zu- 
gänglich sind. Allein ich überzeugte mich, dafs ich dem Zwecke meiner eig«. 
nen Arbeit dadurch mehr schaden, als andern behülflich seyn dürfte. Ein 
solcher Atlas würde auch bei der Beobachtung der gröfsten Oekonomie zu 
einer Gröfse anwachsen, dafs er selbst wieder nur für grofse Sammlungen käuf- 
lich seyn würde. Ich dagegen laäehte in meinerGeschichte eineSchrift liefern - 
welche so wohlfeil wie möglich ein Handbuch für viele werden könnte. 

Indessen sah ich ein, dafs sich das Werk ohne eine gewisse Anzahl von 
Tafeln nicht ediren lasse. Das Auge mufs wenigstens so viel Sichtliches vor 
sich haben, um dem Texte mit Sicherheit folgen zu können. Da ich diese 
Geschichte hanpts.ächlich in Beziehung auf die von mir edirte Baukunst schrieb 
und diese auf 50 Tafeln die wesentlichsten Theile in gröfserm Maafsstabe aus 
den vorzüglichsten architektonischen Werken darstellt, so habe ich geglaubt 
meinen Zweck am besten zu fördern, wenn ich hier so viel möglich Ueber- 
sichten von den wesentlichsten Denkmälern lieferte, abgetheilt nach den Völ- 
kern und Zeiten, um gleichsam in Einem Ueberblick eine Vorkenntnifs von 
den Monumenten und der Bauweise eines jeden Volkes und eines jeden Zeit- 
raumes zu geben. Natürlich konnte dies nur in kleinen Bildern und nach 
sehr geringen Maafsstäben gescheheu. Solche Zeichnungen sollen aber kei- 
nesweges dazu dienen, die gröfsern Werke, aus denen sie gezogen sind, ent- 
behrlich zu machen, sondern vielmehr den Leser dadurch in Kenntnifs von 
den Schriften und Kupferwerken zti setzen, in denen Äolche Monumente in 
allen Theilen und mit aller typographischer und chalcographwcher Pracht edirt 
sind. Ich gebe kein besonderes Verzeichnifs von solchen Werken, da haußg 
genug im Texte davon die Rede seyn wird. 

Unter den aasgewählten Zeichnungen kommt-eugleich eine nicht geringe 
Anzahl -solrher vor, die von mir seUjst nach bestimmten Angaben, oder ge- 
ringen Ueberresten entweder ganz, oder zum Theil restaurirt sind. 

Bei der Menge der Tafeln und der darauf verzeichneten Denkmäler 
dürfte doch manches vermifst werden. Ich finde mich daher veranlafst, noch 

zu bemerken, daCs bei der gegenwärtigen Auswahl wieder vielfältig Rücksicht 
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Vun d(m Lsndr, der Geschichte und den Dcnkatülem der Aegypter im Allgemeinen. 


$. I. Aeltester Nsturzustand von Aegypten , seine frübesten Bewohner nnd sein Anbau. 

$. a. IVlylhisches Zeitalter und geschichtliche Uebersicht von Aegypten. 
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I. Unterägypten bis Ileliopolit. 

Könige, die sich um den .Anbau dieses Theiles verdient mschten; die varnehm- 
ften Städte iin Delta) spärliche Nachrichten der Neuern über noch vorhandene Ueljrreste 
in diesem weiten Striche, und ganxlicher Mangel an Zeichnongen. Uebersicht: , 

I. Sais: eheni.ilige U.enkmäler; die Lage noch unsicher, 
e, Buto: die ehemaligen Denkmäler; die I-age unbekannt. 

5. Bedeutende Ruinen von Bebek FI Hagar, wahrscheinlich Atarbechis. 

4. Kuinet. zu San, dem alten Tanis, und xu Alhribis. 

j. Bubastus, ieit Teil Basta mit Ueberresten. Zerstörungen und AYünicbe. 

II. Mittelägypten, vonlleliopolis bifThebae, 

1. Ilelinpolis; Zustand dieser denkwürdigen Stadt. 

B. BTemphis; Alte Bracht, und Ueberreste. 

3. Die Byraiiiideu von Buaitis und von Memphis, iezt durch die nahe gelegenen 
Dürfet bexeichneL 
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$, 13, Verwandte Unkosten: waren die Erbauer Bedrücker des Volkes? — 
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$. 17. Der künstliche Steindamm lur Anfuhr der Steine für die Pyramiden zu Buakis. 

$. lO Zerstörung und Entkleidung der Pyramiden durch die Asaber, 

$, 19. Tempel- und palaatahnlicbe Denkmäler: Veranlassung hiezu, 

4. Bo. Grabmäler der Könige zu Sais. Aehnlicbe noch vorhandene in andern Tempeln- 
Bl. Das Osymandenm nach tliodor. 
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$. 24 - Dif berühmte Klangstatuc des Memnon und Memnonis. 
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$ 27. Zahl uud Anordnung der Hofräunte in dem Labyrinth. 

§. Anlage der Gemächer, Säle uird (rrgänge um die Höfe, 
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{, 30, Das Mstetial. uud tUe Auszierung des Labyrinthes. 
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Von dem Wmfebaii der Aejyplor. 
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bunden mit dem Canal- und Dammbau, die Ursache der Fruchtbarkeit. Erforder- 
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Die Geschichte der Baukunst bei den Aegyptern. 


EriterAbfchnitt. 

Von dem Lande Aegj'pten, seiner ältesten Geschichte und sei- 
nen Denkmälern im Allgemeinen. 

' f. 1. jVegrpten ist unter den Ländern, welche in hingeschichtlicher 
Beziehnng der Gegenstand unserer Forschungen sind, das älteste, worin ein 
höherer Grad von sittlicher, wissenschaftlicher und Kunstkultur aufblühte. 
Dies bezeigen nicht nur die Griechen und Homer, und die heiligen Bücher 
der Israeliten, sondern auch und vornehmlich die Denkmäler. 

Betrachtet man die Lage und Natur von Aegypten, so mag et bei dem 
ersten Anblick auf^llen, dafs man in einem solchen Lande die Wiege der 
Menschenbildung suchen soll. Aegypten, besteht aut einem langen, schmalen 
Streifen, zwischen zwei Bergrücken, urbaren Landet, das der Nil von den 
Katannkten in seiner ganzen Länge durchzieht, und dann in einer weiten Nie« 
derung, wo der Flnfs aus dem Thale vortretend, und sich in mehrere Arme 
theilend, durch sieben Hauptmündungen in das Mittelmeer sich ergiefst. Zur 
Rechten und zur Linken der Bergrücken und der Niederung, wo die Flnfs- 
arme ihre Wasser nicht ausbreiten können, ist alles unwirtlibare Steppe und 
Sandwuste. Die Gebirgszüge, welche das Nilthal ciuschliefsen , bestehen bis 
hoch hinauf nach den Beobatditungen alter und neuerer Geologen aus einem 
Conglomerat von Seeerzeugnissen, welche die Meeretlluthen allda anhäuften. 
Ans diesem ehemaligen Stande der See läfst sich leicht entnehmen, dals das 
Mittelmeer mit dem arabischen Meerbusen und rothen Meere ursprünglich 

Znl» But. ^ 
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nor Einen Ooeen bildete, und nach der echarfiiinnigen Beobachtung einee 
Alten (det Eratosthenea bei Strabo i, p. 56. 17, p. 8o9-} geschah die 
Trennung des Mittelmeeres ron dem arabischen Meerbusen erst, als die Macht 
' der Gewässer das Gebirge bei den Säulen des Hercules (bei dem heutigen 
Gibraltar) durchbrach, und sich einen Ausflufs in das atlantische Meer öffnete. 
Durch diesen Abflufs trat das Mittelmeer, welches vordem die Höhe des Rothen 
hatte, mit dem Atlantischen in gleiche Ebene. Denn es ist den Beobach« 
tnngen der Alten imd der Neuem gemäfs, dafs das rothe Meer fOnf und dreifsig 
Fufs höher liegt, als das mitteländische. Man denke sich nun, wie hoch daa 
Mittelmeer vor diesem grolsen Ereignifse stehen, und wie viel Land rings 
um diese See durch einen solchen Abflufs sich plötzlich entblöfsen mufste, 
das vorher mit Meeresfluthen bedeckt war. 

Aber auch nach dieser mächtigen Umwandlung, wodurch sich ein gro« 
Cses Meer von einem andern trennte, um sich mit einem dritten zu vereini« 
gen, scheint doch das Mittelmeer in Unterägypten und in einem Theile des 
Nilthaies noch lange einen Meerbusen gebildet zu haben, demjenigen ähn- 
lich, den wir durch das rothe Meer von der entgegengesetzten Seite gebil- 
det sehen. (Herod. s, 10.) Ein solcher Meerbusen scheint erst nach Maals- 
gabe, als das Land durch den Nilabsatz sich erhöhte, verschwunden zu scyn. 
Der gröste Theil von Aegypten ist also, in Betracht anderer Erdstriche, als 
ein neues Land anzusehen , das der periodischen Ueberschwemmungen wegen 
in seiner frühem Gestalt mehr einem unwirthbaren Sumpfe, als einem für 
Menschen bewohnbaren Lande gleichen mufste. 

Indefsen mochte die Isoliriing durch weite Wüsten, und die Schwie- 
rigkeit der Urbarmachung, verbunden mit der Milde des Klimas und der 
wilden Ueppigkeit des Pflanzentriebes , gerade die Ursache seyn , dafs in dem 
obem Nilthale früher als anderwärts ein geselliger Verein, stäte Wohnsitze, 
Anbau des schwer zu erringenden Bodens, und daraus nach und nach eine 
höhere Ausbildung der dortigen Ansiedler entstand. Diese waren ohne Zwei- 
fel, wie auch die Bildung der Aegypter in den Monumenten zeigt, wandernde 
Hirten aus dem hohem Aethiopien. Sie fanden da Wasser und üppig wach- 
sende Kräuter für ihr Vieh, einen reichlichen Fischfang, und bald mochten 
sie unter den freiwillig aufkeimenden Pflanzen auch solche bemerken, welche 
durch Pflege dem Menschen eine ergiebige Nahrang geben. Dazu kamen die 
grofsern Baumgewächse, die Palmen imd Sycomem, welche ihnen aufser dem 
Bau- und Brennholz, und aufser dem Schattenbedarf, auch schmackhafte 
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Fröchte darboien. Ans den an der L>nft getrockneten Erdklöfsen errichteten 
sie die Wände ihrer Hütten, welche sie mit Schilf berohrten und mit Holz 
und Falmblättern überdeckten. Geschützt durch weite Wüsten, war ihre 
Vertheidigung leicht, da nicht wohl ein Anfall in Masse gegen sie gesche- 
hen konnte. 

Durch Erfahrung aufmerksam gemacht auf die nützlichen Pflanzen, 
wurden sie Anbauer. Die Zunahme an Bevölkerung zwang sie immer mehr 
und mehr Land zu gewinnen, indem durch das Ziehen der Kanäle sie einer* 
seits Sümpfe entwäfserten, und anderseits durch das Graben der Zi»-ternen 
und an<lerer gröfserer Wasserbehälter, welche der Flufs während der Ueber* 
schwemmung füllte, in hohem und entlegenen Gegenden die Bewässerung 
einführten. Auf solche Weise ging der Anbau allmählig im Nilthale abwärts 
bis zur Niederung, wo die sich ausbreiteten Fluisarme das grofse Dreyeck, 
das Delta, bildeten. 

Mit dem ausgedehntem und verbesserten Anbau vermehrte sich die 
Bevölkerung und mit dieser die Vertheilupg der Arbeit; und so geschah es, 
dafs die Aegypter früher ab andere Völker, wohlhabend, eriindsam und un- 
ternehmend wurden. 

5 . a.- Die Aegypter hatten gleich andern Völkern ein mythisches Zeit-, 
alter. Durch Jahrtausende regierten die Götter, aber nicht gemeinsam, son- 
dern sie wechselten die Herrschaft unter sich nach einer gewissen Zeitfolge. 
Horns, der jüngste der Götter, war auch der jüngste der Regenten. Nach 
dieser iheucratischen , oder, wenn man lieber will, hierarchischen oder Prie- 
ste>'*Regierung ging die Herrschaft durch eine Reihe von Jahrtausenden auf 
Könige über. Thebae in Oberigypten war ihr Wohnsitz, bis Uchoreus, 
der zwölfte vor Moeria (Diod. i, 50.51.), welcher letztere an 900 Jahre 
vor der Ankunft Herodots (e, 13.) in Aegypten lebte, Memphis erbaute, 
und die Residenz dahin verlegte. Unter den memphitiachen Königen, und 
namentlich unter Moeris, ward der von Memphis südwestlich gelegene Theil 
jenseits des libyschen Gebirges , der bei den Alten unter dem Nomos von Ar- 
sinoe, jezt aber unter der Landschaft Fayum bekannt ist, in urbaren Stand 
gesezt, indem ein mächtiger See in den Wüsten, und ein grober Kanal durch 
das Gebirge gegraben ward, um einen Theil des Nilwassers während der Ueber- 
schwemmung dahin zu leiten (vergL Herod. s, 149. Diod. 1, 5s. und Strabo 
17, p. 8s»-). 
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Sieben Menschenalter nach Moeris traid das Kanalayatem durch Sa« 
aostris im Delta und seinen Umgebungen eingeführt, und ao auch dieser er- 
giebigste Strich des Landes, welcher bis dahin als ein Sumpf den Hirten, und 
Fischern überlassen war, für den Anbau gewonnen (vergl. Diod. i, 53. 57. 
und Herod. 2, 108.). Spätere Könige, von Psammitichus an bis auf den 
Perser Cambyses, wählten die Stadt Sais in der Niederung zu ihrem Wohn* 
siz. Unter den Ptolemäern ward die von Alexander neu angelegte und 
nach ihm genannte Stadt unweit des canopischen Ausflusses am Meere dis 
Residenz, und der Hauptort blieb Alexandria auch unter den Römern. 

$. 3. Bis auf Alexander und seine macedonischen Nachfolger sind 
alle in Aegypten vorhandene Werke der Kumt als ursprünglich von Einge- 
bornen erfunden und herkommend anzusehen. Denn obgleich Spuren in de> 
ägyptischen Geschichte vorhanden sind, dafs das Land auf kürzere Zeit von 
fremden Erobrern, welche theils von Aethiopien, theils von Arabien her ein* 
brachen, regiert wurde; so kann man doch nicht annehmen, dafs diese als 
rohere Völker irgend eine höhere Kultur mit eich brachten. Dies war auch 
der Fall mit den Persern , welche weit entfernt den Aegyptem eine höhere 
Bildung zu geben , vielmehr die Nilbewohner vorzüglich auswählten, um die 
Kunstbildung nach iliren Gegenden zu verpflanzen (Diod. 1, 46.). Auch 
konnten die Griechen, als ihnen theils als Söldnern, theils als Handelsleu- 
ten Aegypten unter Psammitichus geöffnet wurde, keine Neuerungen in 
der Bildung Aegyptens bewirken, da sie, damals noch roh in Kunst und Wis- 
senschaft, vielmehr die Schüler von den Aegyptern wurden, imd iezt ersten- 
fingen die Elemente des Wissens und der Kunst von den Ufern des Nils in ihr 
Mutterland zu verpflanzen. 

Aber als Alexander 80 Olympiaden später Aegypten erorberte, hat- 
ten die Griechen während dieses Zeitraumes einen solchen Vorsprung über 
die Aegypter gewonnen, dafs allerdings die Ptolemäer der Kunst und der W'is- ' 
senschaft der Eingebornen ihres neuen Reiches nicht ferner bedurften. Von 
dieser Zeit an wird griechischer Sinn und Geschmack in Aegypten einheimisch; 
und wenn sich auch unter den Ptolemäern und später noch unter den römi- 
schen Kaisern, religiöser Ideen wegen, die Künstler sich herabliefsen, indem 
ägyptischen Stile zu arbeiten; so läfst sich doch die Hand des spätem und 
höher gebildeten Künstlers darin nicht verkennen. Jedem Archaeologen wird 
diese Unterscheidung des Stiles in Rück-'icht der Bildwerke leicht. Ob man 
aber unter den Ptolemäern und Römern im ägyptischen Stile zu bauen fort- 
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fuhr, •!( z. B. bei den neu aufzuführenden Tempeln für ägyptische Gotthei- 
ten, können 'wir \reder behaupten, noch verneinen. Denn, aufser dem Man- 
gel an Nachrichten hierüber, lassen die architektonischen Denkmäler weder 
in ihrem Bau, noch in den Bild- und Verzierungswerken an denselben eina 
Verschiedenheit des Stils erkennen; und einige griechische Inschriften, die 
sich auf ägyptischen Tempeln eingehanen linden, geben keine entscheidenda 
Auskunft, solchen Bauen eine spätere Entstehung anzueignen. Höchstens 
labt sich hiedurch auf spätere Ausbesserungen schlielsen , wobei die Nachah- 
mung des alten wohl natürlich war. Wer möchte eine gothische Kirche ,im 
griechischen Stile ergänzen? — 

$. 4. Wenn 'wir den Nachrichten der Alten, welche zum Theil selbst 
in Aegypten reisten, und also als Augenzeugen sprechen, ivie Herodot, 
Diodor, Strabo, Glauben beimessen; so war kein Land mit Denkmälern 
der Kunst je reicher geschmückt, als Aegypten unter seinen eigenen Königen. 
Fast jede Stadt prangte mit irgend einem oder mehrem merkwürdigen Tem- 
peln, und aufser diesen waren es vornehmlich die Grabdenkmäler, welche 
die Bewunderung der Reisenden auf sich zogen. Dazu kommen noch die gro- 
ben Unternehmungen im Wasserbau, worin kein anderes Volk es je so weit 
brachte. Auf diese drei Gattungen von Bauen mufs unser Auge hauptsäch- 
lich gerichtet seyn, um uns einen Begriff von der Baukunst dieses merkwür- 
digen Volkes zu machen. Denn nur hievon linden wir in den Alten, welche 
in dieser Hinsicht blofs das Denkwürdigste aul^ichneten, einige Nachrichten, 
Auch die Ueberreste, von denen neuere Reisende uns Beschreibungen und Zeich- 
nungen liefern , scheinen einzig und allein zu jenen drei Gattungen von Bau- 
fuhrung zu gehören. 

$. 5. In einer andern Beschränkung sehen wir uns in Hinsicht der Zeit- 
folge der hlonumente. Es fehlt zwar nicht an Nachrichten, welche uns an- 
deuten, dals dieser oder jener Bau unter diesem oder jenem Könige geführt 
sey, und dafs diese Könige in dieser oder jener Epoche lebten, oder zu einer 
bestimmten Dynastie gehörten. Auch läfst sich ans der Lokalität der Monu- 
mente schon auf ein Früheres oder Späteres mit vieler Bestimmtheit im Gan- 
zen schlielsen. So deuten die Denkmäler in Thebae, und überhaupt die in 
Oberägypten, auf ein höheres Alter hin, als die in Memphis, Heliopolis und. 
im Nomos von Arsinoe, und diese gehen wieder denen voran, welche man in 
Sais und in andern Städten des Delta errichtete. Denn die Kultur ging von 
Obeiägypten aus: von da verbreitete sie sich im Nilthale abwärts nach Mem- 
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phU and «eine Umgebungen; spater ward das Delta and die amliegenden 
Gegenden zur Rechten and zur Linken der Felusischen und Canopischen Haupt- 
•trümungen angebaat. Hienach geschah auch der Wechsel der Residenzen: 
Memphis trat an die Stelle ron Thebae, und Saia an die eon Memphis. In- 
dessen wenn man gleich solche Orte und Gegenden, wo der Siz der Könige 
sich fand, immer Torzugsweise begünstigte und mit Denkmälern zierte, so 
läfst sich doch nicht annehmen , dafs andere entferntere Oerter ganz vernaoh- 
läfsigt wurden. Dies ist besonders in Hinsicht der Tempelgebäude nicht denk- 
bar, da die Friesterkaste durch ganz Aegypten mächtig, und mit reichen Be- 
sitzthümern versehen war. Dazu kommt noch, dals fast jeder Nomos, aulsec 
den allgemeinen, noch besondere und eigenthümliche religiöse Verehrungen 
hatte, wobei also die örtliche Theilnahme immer rege erhalten ward. 

Noch weniger läfst sich aus der Bauart auf ein Früheres oder Späteres 
schliefsen. Zwar gewahren wir in den Monumenten eine grofse Verschieden- 
heit in Rücksicht des Umfanges, der Gröfse, Fracht und Zierde, aber dies ist 
nicht hinreichend, darin auch eine Verschiedenheit des Stils zu erkennen, 
welcher, wie bei den griechischen Denkmälern, auf eine bestimmte Epoche 
ihrer Erbauung rathen liefse. Das allmählige Fortschreiten von dem Unbe- 
holfenen zu dem Bessern und VolLkommnem bemerken wir in den ägypti- 
schen Werken nicht, und es scheint dasselbe bei ihren Bauen statt gefunden 
zu haben, was Plato (de Leg. 2, p. 65Ö.) von der Bildkunst dieses Volkes 
versichert: „die Bildwerke und Malereien, welche man zu seiner Zeit verfer- 
tigte, seyen vermöge einer gesetzlichen Ordnung weder schöner noch hälsli- 
cher, als diejenigen, welche 10000 Jahre zuvor gemacht wurden.“ 

Aus den angeführten Gründen geht hervor, dafs der Versuch,' die Ge- 
schichte der ägyptischen Baukunst nach Epochen aufzustellen, eben so un- 
möglich als eitel seyn würde; und zwar letzteres deswegen, weil eine Kunst- 
geschichte nach Epochen nur dann Werth hat, wenn die Epochen zugleich 
auch auf eine Verschiedenheit des Stils, oder auf eine höhere oder mindere 
Bildung in der Kunst hindeuten. Da dies aber mit den ägyptischen Baudenk- 
mälern nicht der Fall ist, so wird eine summarische Behandlung derselben 
uns zur Pflicht gemacht. 

§. 6. Umständlicher und befriedigender ist uns vergönnt über die ein- 
zelnen Bautheile und Verzierungen zu sprechen, den Charakter der ägypti- 
schen Baukunst im allgemeinen zu würdigen, ujid sie mit den spätem Bau- 
arten anderer Völker zu vergleichen. Denn wenngleich die ägyptischen Mo- 


Digitized by Google 


7 


Von dem Lande Aegypten etc. 

nnmente noch nicht so gexeichiiet sind, wie es zu wünschen Ware: so sind 
doch die Risse, welche uns die verschiedenen Reisenden geben, in sofern 
übereinstimmend, dals über den Hauptcharakter ihrer Bauart kein Zweifel 
obwalten kann.*) 

Wir werden zuerst in besondem Abschnitten von dem Tempelbane, 
ron den Grabdenkmälern und dem Waaserbaue handeln, und dann die einzeb 
nen Theile der ägyptischen Baukunst in Betrachtung ziehen, als: die Gestalt 
ihrer Säulen mit den Basen und Kapitalen, das Gebälke, das Decken* und 
Dachwerk, den Grimdbau und die Mauern, die Thüren und Fenster, die Stock- 
werke über einander und die Treppenanlagen, die Glieder und Gesimsarten, 
die innere und äufsere Auszierung, und das dazu angewandte Material. Da- 
durch wird sich ein treues Bild der ägyptischen Baukunst darstellen, welches 
zeigen wird, wie weit das Volk in der Kunst kam, und in wiefern es gegen 
die der Griechen noch zurückblieb. 

^ 7. Die Quellen, welche bei unsem Forschungen zum Grunde lie- 
gen, sind unter den Alten vornehmlich Herodot, Diodor von Sizilien, 
Strabo und Flinius. Andere, aus denen wir einzelne Nachrichten schöp- 
fen, werden wir an Ort und Stelle anfiihren. Unter den arabischen Schrif- 
ten sind uns die Denkwürdigkeiten Aeg)'ptens von Abdallatif am Ende des 
leten Jahrhunderts in Hinsicht des damaligen Zustandes mancher ägyptischen 
Denkmäler nicht unwichtig. Unter den neuern, welche seit dem i5ten Jahr- 
hundert als Reitende Aegypten besuchten, ist die Anzahl derjenigen nicht 
klein , welche ihre Bemerkungen aufgeschrieben und bekannt gemacht haben- 
Indessen konnten wir zu nnserm Zwecke hauptsächlich nur solche benutzen, 
welche ihre Schriften mit Rissen und Zeichnungen begleiteten. Die wichti- 
gem in dieser Hinsicht sind Pococke, Norden und Denon. Die erstem 
zwei waren aber theils selbst keine grofsen Zeichner, theils fanden sie zuviel 
Schwierigkeit, den Maafsstab an die Monumente zu legen. Selbst Denon, 
der den französischen Feldzug in diesem I.ande mitmachte, war nicht viel 
glücklicher als seine Vorgänger, ln der Mitte kriegerischer Auftritte hatte 

*) Drr httn bemerkt hier, dafi dies Uoger« Zeit |^chrtd>eii i«t, che «Ut groGe Pnchtwcrk der 
fraaxöeiBchen Re^enmg: drr Fcldsu^ in Aegyptcs, erscbiea. Diej hat ods allerdings theils durch 
Zeichnojig, theils durch Bescbreihun'g über vieles nähere Kenptnifs von dem Lande und seinen 
Altcrthämern gegeben. Auch ist das Erwarten dieses umfassenden Werkes die Ursache, dais ich 
mit der Aasgabe dieser Geschichte so lange si^erte, denn ich wollte alles beouUen, was nos in 
nähere KenntniCi dieses merkwürdigen Landes und seiner Denkmäler setzen konnte. Hiernach 
werde kb meinen IruhemTezt iheiH ahäiMleni, theils durch Anmerkungen bericbtigeu und tctvoU« 
ständigen, so wie es mir im Fortgänge der Erzählung am dienlkhsten scheinen wird. 
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er nur Aiigenbliclce am «eine Zeichnungen lu entwerfen. Seine Arbeit tollte 
indessen nur der Vorläufer de« grofsen von der Regierung tu. publieirenden 
Werke» seyn. Durch Denon sind die Schriften von Fococke und Nor- 
den kcinesweges entbehrlich geworden. Andere Schriften, die wir dem fran- 
zösischen Feldzuge verdanken, sind die von Grobert über die Pyramiden 
und die Aufsäze des Instituts von Cairo in vier Bänden. Es finden sich wich- 
tige Nachrichten darunter, wovon wir manches zu unsenn Zweck mit Dank 
benutzten. 

Da» lange versprochene Werk über den Feldzug in Aegypten , welche» 
die Regierung mit vielen Kupfern besorgen läfst, hätten wir gern noch vor 
der Ausarbeitung dieser Geschichte gesehen. Indessen nach dem, was wir 
bereits in den angezeigten Schriften gelesen haben, möchte der Zweifel nicht 
zu gewagt seyn, dafs die Nachärnte für unsere Absichten eben nicht sehr 
reichlich ausfsllen dürfte. 

Uebrigens wenn gleich die Zeichnungen von Po rocke, Norden und 
Denon nicht mit wünschenswerther Genauheit und Treue gegeben sind, so 
können wir sie jedoch in sofern brauchbar nennen, dafs sie uns den Charakter 
der' ägyptischen Baukunst in seinen wesentlichen Thrilen vor das Auge stel- 
len. Dann macht die ägyptische Bauart keine Ansprüche auf Nachahmung, 
wie die griechische. Eine ganz genaue Darstellung der Denkmäler ist des- 
wegen auch nicht so nöthig. Dies soll deswegen künftige Reisende nicht ab- 
halten , uns auch die ägyptischen Monumente mit jener Treue und Genauheit 
der Maafse zu geben, womit der gröste Theil der griechischen und römi- 
schen Denkmäler gezeichnet und gestochen sind.*) 

§. ß. Wir halten es unserm Zwecke gemäfs, zuerst eine 'vorläufige 
Uebersicht der vornehmsten in Aegypten noch vorhandenen Denkmäler zu 

geben. 

Dl BUD die Kapfprilidi« dei ^fien frini8iiichcii Prachtwcrliej von den Allrrthämern, welche 
in Ober- und Mittr)4g)rpten mit EioichlofB des Landslriches im See Moeris noch vorhanden sind^ 
vor uns liegen; so gereicht es mir sun wahren Vergnügen, sagen ca können, dafs diese NarhJIrole 
allerdings bedeutend i$t| und das Werk in den meisten Deciehangen viel mehr leistet, als der An- 
schein erwarten liefs. Freilich lifst ancb diese DarsleKong der kgvptischeii Denkmäler noch man- 
ebfj CU witnschen übrig. Da das Land seitdem xugnnglicher geworden ist, und es an unterneh- 
menden Heisenden nicht gebricht, so lifst sich erwarten, dafs Berichtigung und VerrollsUndigung 
aicbl lange ausbleiben werden. Einiges ist seitdem auch schon geschehrn. Die Reisebeschrcibung 
Ton W. Hamilton ist ein in vielen Bestrhungen merkwürdiges Werk, und anderes werden wir 
im Verfolg unserer Arbeit anieigeo. Wir haben daher die frühem Zeiefanungen sa dieser Ge- 
schichte nach Pococke, Denon und andern verworfen, und diejenigen, welc^M wir hier verle- 
gen, mit geringer Ausoihme aus dem grofsen Werke der franaösiscbea Regierung gexogeo» 
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geben, verbunden mit den Nachrichten der Alten, nicht nur über die, wovon 
noch beträchtliche Ruinen Zeugnif; geben, sondern auch über solche, welche 
ehedem als eine Zierde des Landes iezt theils gänzlich , theils bis auf geringe « 

Spuren verschwunden sind. 

Wir folgen zu diesem Zweck der geographischen Ordnung, indem wir 
von dem Meere an aufwärts gehen, und das Ganze in drei Theilen betrachten: 
erstlich Unterägypten oder das Delta bis Heliopolis ; zweitens das Nilthal von 
Heliopolis bis Thebae mit Einschlufs des Nomos von Arsinoe; drittens von 
Tbebae bis Fhilae. 

I. Unterägypten. 

Darunter begreifen wir die Niederung vom Meere an bis zur Spitze 
des Delta, wo der Fluls sich in mehrere Arme theilt, zugleich mit den Gegen- 
den, welche aufser dem Delta zu den Seiten des Canopischen und Felusischen 
Nilarmes, links gegen Libyen bis an den Flinthinetischen Meerbusen, und 
rechts gegen Arabien bis an den Berg Casins, den See Serbonis und das rothe 
Meer liinliegen. 

Sesustris war der erste, welcher das Kanalsystem in Unterägypten 
einführte, das Land durch grofse Wälle an der arabischen Seite gegen fremde 
Einfälle schützte, und die Plätze durch starke Dämme erhöhte, worauf die 
Städte und Wohnorte angelegt wurden (Herod. a, io8 cf. Diod. i, 53; 
und 57.). Späterhin werden die Könige Nileus und Sabaco genannt, 
welche die Werke ihres grofsen Vorgängers dem Zeitalter gemäfs ausbesser- 
ten, und die Damme für die Städte und Wohnsitze erhöhten, da in dem lan- 
gen Zeiträume das Land durch den jährlichen Absatz des Nils sich beträcht- 
lich erhöht hatte (Ilerod. 2, 137. cf. Diod. 1, 63. und 65.). Auch unter 
den spätem Königen von der Saitischen Dynastie ward Unterägypten mit Denk- 
mnlero bereichert, und grolse Wasserwerke angelegt, wovon wir nur den See 
Mareotis und den schiflfbaren Canal nach dem arabischen Meerbusen hin nen- 
nen wollen. 

Die Städte im Delta enthielten von mehrern Gottheiten die Ilaupttem- 
pel. Canopus unweit Alexandria prangte mit dem Heiligthume des Serapis, 

Heraclea mit dem des Hercules, Buto mit dem der Latona, und die Insel 
Chemmis dabei mit dem des llorus. In Säis, der Residenz der lezten ägyp- 
tischen Könige, hatte Minerva ihren Hanpttempel, Mars den aeinigen zu 
Fapremis, Venus zu Atharbechis, Isis zu Busiris, Fan zu Mendesium und 
Diana zu Bubostus. 

ErMcr BuS. ® 
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Frühere Reisende nnter den neuern geben von erhaltenen Denkmälern 
in dem weiten Striclie des Delta so viel als keine Nachrichten, und diese 
Gegenden scheinen mehr als die obem Lande Aegyptens der Zerstörung un* 
terworfen gewesen au seyn. Selbst die Nilarme sind nicht mehr dieselben, 
wie in der alten Zeit, Das Wasserbausystem litt eben so viel, als die vielen 
mit Frachtdenkmälern erfüllten Städte. Von dem See Mareotis sieht man 
kaum den Umfang, und von dem Kanal nach dem rothen Meere haben erst 
die Franzosen neulich die Spuren seines ehemaligen Laufes wieder aufgefun« 
den. Sehr bedauern wir, dafs bis zur Zeit die lezte Lieferung des grofsen 
französischen Werkes, welches von Memphis abwärts die Zeichnungen und 
Nachrichten in sich begreifen soll, noch nicht erschienen ist. Ohne Zweifel 
wird diese zu erwartende Lieferung noch vieles und wichtiges lehren. Nach 
W. Hamilton giebt es im Delta noch Plätze mit sehr bedeutenden Ruinen. 

Die vornehmsten Orte, wo ehedem merkwürdige Denkmäler vorhan« 
den waren, sind folgende: 

1. Sais: Diese Stadt, deren Lage man bis iezt noch nicht zu kennen 
scheint, hatte eine prachtvolle Residenz (Herod. s, 63.) und ein berühmtes 
Ueiligthum der Minerva. In dem Vorhofe des leztern sah man neben den 
Crabmälern anderer Saitischen Könige auch das Monument von Amasis, das 
in einem groisen Bau bestand, mit Säulen in der Form von Palmbäumen.' An 
der Hinterseite des Tempels war das Grabmal des Osiris, und dies giebt zu 
erkennen, warum die Könige in dem Tempelraume ihre Denkmäler zu ha* 
ben wünschten. Grofse steinerne Obelisken zierten das Heiligthum, und ein 
grofser heiliger Teich mit einer Quadereinfassung lag dabei. Die Vorbane 
des Tempels, welche Amasis errichten liefs, übertrafen an Höhe und Pracht 
alle übrigen im Lande, und mächtige Culossen und überaus grofse Sphinxen 
waren davor anfgestellt. Unter diesen Massen zeigte sich als vorzüglich merk* 
würdig eine Kapelle ans Einem Stein, die in der Insel E'.ephanlina ausgehanen 
hieher versezt ward. Auswendig mafs sie in der Länge 21, in der Breite 14, 
und in der Höhe 8 Ellen; inwendig in der Länge 18 Ellen und 20 Finger, 
in der Breite 12 und in der Höhe 5 Ellen. Diese Kapelle blieb an dem Ein* 
gange des Tempels stehen, obwohl sie vom Könige bestimmt gewesen zu seyn 
scheint, das Allerheiligste zu zieren und die Tempelstatue der Göttin aufzu* 
nehmen, wie andere ähnliche Monolithen, die iezt noch in einigen Tempel* 
ruinen vorhanden sind. Es scheint kaum möglich, dafs man nicht noch Spa* 
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ren solcher mächtigen Denkmäler bei niherm Nachforschen entdecken sollte 
(Ilcrod. s, 169. 170, und 175.) 

s. Buto : Diese Stadt am AusAusse des Sebennytischen Armes und am ' 

See Chenimis gelegen, hatte nicht weniger bedeutende Denkmäler, die der 
Latona und ihren Nährkindem, dem Horns und der Bobastis, geweiht waren. 

Der Tempel der Latona hatte Vorbane fünf und vierzig Ellen hoch. 

Aber in dem Tempelraume selbst Qbertraf alles die Kapelle der Göttin. Diese 
bestand aus Einem Stein, sowohl in Bücksicht der Höhe ab des Umfanges: 
die Seiten waren unter sich von gleichem Maafse, jede von vierzig Ellen, 
und dieser Kapelle diente ein anderer einzelner Stein zur Ueberdeckuag, der 
am Bande umher eine Dicke von vier Ellen hatte. Auf der Insel lag der 
rrachttcmpel des Horus, welcher aufserdem noch einen gemeinschaftlichen 
mit der Schwester in der Stadt hatte. Ein dreifacher Altar war vor dem 
Tempel errichtet, und ein Falmenhain zierte die Insel. Sollten nicht noch 
Spuren so mächtiger Denkmäler auf die ehemalige Lage der Stadt führen? — 

I 

S. An einem Orte, Bebek El Ilagar genannt, traf Hamilton (Aegyp. 
tiaca p. S89.) noch auf mächtige Ueberreste. Die Thore, die Säulen, die Ka- 
piiülc, dasGebälke, alles ist von Granit, die äufsem und innern Wände mit 
reichen Verzierungen bedeckt-, und die Kapitale ganz denen von Tentyris ähn- 
lich (Sieh Taf. 3. Fig. 11.). Der Tempel milst 300 Fufs in der Länge und 
100 in der Breite. Aber alles liegt umgestörzt in einem unförmlich hohen 
ILaufen von Buinen. Hamilton hält den Ort für das alte Atharbechis, und 
den Tempel für den der Venus (Herod. a, 41. cf Strab. 17. p. 80a.) 

4. Der zweite Ort, wo Hamilton (p. 38a.) noch grofse Buinen fand, 
war San , das alte Tanis. Man sieht allda mehrere Einschlüsse von ungebrann- 
ten Ziegeln, wovon der mittelste, worin der Haupttempel lag, der bedeu- 
tendste ist. Das Viereck des Einschlusses hat die Länge von 1000, und die 
Breite von 700 Fufs. Der gröbere Umfang der Stadt selbst beträgt ungefähr 
5 englische Meilen. Von den Tempelruinen sieht man noch ein Fropylon 
von Granit, Säulengänge, Mauern, Obelisken, Statuen, aber alles in Haufen 
liegend in einer Strecke von mehr als 1000 Schritten, Darunter Rüden sich 
Sphinxe von colossaler Grobe, und ein Kapitäl mit Palmzweigen geziert, das 
einzige, welches der Beisende so verziert in Granit antraf, und wobei er die 
Bemerkung macht, dab die Buinen im Delta ans Granit seyen, während im 
Nilthale aufwärts das Material hauptsächlich aus Kalk- und Sandstein bestehe. 

B e 
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Za Athribis fand Hamilton (p. 364.) dieÜeberreste von denUmfiinga« 
wällen, und darin Häuser von ungebrannten Zickeln in ziemlicher Erhaltung. 

5. Bubastus : Diese Stadt prangte mit dem Heiligthum der Diana. Das 
Nilnasser umflofs dasselbe bis auf den Zugang, der rechts und links von Bäu> 
men in einer Breite von 100 Fuls beschattet war. Die Vorbaue (Propyläen) 
hatten eine Höhe von 40 Ellen, geziert mit 6 Ellen hohen Figuren. Der 
Tempel in der Mitte der Stadt liegend, gewährte rund umher einen sehr schö« 
nen Anblick; denn derselbe lag niedriger als die Wohngebäude umher, welcho 
in der Folgezeit auf hohem Dämmen errichtet wurden, während der Tem« 
pel seine ursprüngliche niedrige Lage beibehielt. Eine Mauer mit eingehane« 
nen Bildwerken umgab den Tempelraum, inner welcher das Heiligthum selbst, 
worin die Statue der Göttin sich befand, mit hohen Bäumen künstlich um« 
pflanzt war. Der Tempelraum betrug im Viereck vier Stadien, jede Seito 
ein Stadium. Am Zugänge war der Weg gepflastert in einer Strecke von un« 
gefahr drei Stadien. Dieser Weg, in einer Breite von 4U0 Fufs, mit himmel« 
hohen Bäumen bepflanzt, führte ö-tlich über das Forum, wo der Tempel des 
Merkur erbaut stand (Herod. a, »38 ). 

Der Ort. heilst iezt Teil Basta, und nach Hamilton (p. 567.) erkennt 
man noch die Lage, wie Herodot sie beschreibt, mit Ueberresten von Star« 
ken Granitmassen an der Stelle, wo ehedem der Tempel lag. 

Manches Nähere über die Buinen im Delta mag uns die noch zu er« 
scheinende lezte Lieferung des grofsen französischen Werkes lehren. Zeich« 
nnngen ans diesen Gegenden fehlen uns bis iezt ganz. Das theils gänzliche 
Verschwinden, theib der Umsturz so grofser Gebäude nnd Massen im Delta 
ist ein Bäthsel, wenn wir dagegen das Viele, was sich in Oberägypten er« 
halten hat, betrachten. Erderschütterungen in einem so niedrigen und morasti- 
gen Boden sind kaum denkbar, sondern eher gewaltsame Zerstörungen durch 
Men.-chenhftnde. Manches mag bereits der Eifer der frühem Christen gegen 
das lleidenlhum verübt haben. Aber am wahrscheinlichsten ist es, dab die 
Araber das Meiste vernichteten, um das schöne Material nach andern Gegen« 
den hinzuschleppen. Man denke sich nur die Wuth, welche diese Barbaren 
gegen die Pyramiden verübten, was wir in der Folge nach dem Berichte des 
Abdallatif näher anzeigen werden. Ein solches Schicksal traf auch die in 
der Nähe von Foetat und Cairo liegenden Städte, wie Heliopolb, Memphis, 
den Nomos voa Arsinoe und den von HeracleopoUs, wo das Labyrinth stand, 
das aber bb auf wenige Spuren verschwanden zu seyn scheint. Diese Zer« 
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itÖTTing traf ferner noch die Städte in der Heptanomis, doch im Verhältnis 
weniger; nnd höher hinauf immer weniger, je entfernter die Orte von der 
Hauptstadt des neuen Reiches lagen. 

Indessen wäre es sehr zu wünschen, dab künftige Reisende sich ange« 
legen seyn lieben, überall wo sich noch Sparen von Ueberresten im Delta 
finden, Nachgrabungen anzustellen, und besonders altes Bildliche, was sich 
finde, mit Treue abzuzeichnen. Alte Denkmäler, die sich auf die Götterlehre 
der Aegypter beziehen, können uns nicht anders als höchst wichtig seyn, in- 
dem dadurch erst die Mythensysteme der Griechen und anderer Völker Lieht 
und Anfkllrung erhalten. In solchen Beziehungen würde ich den Reisenden 
die Lokale von Buto, Sais, Atharbechis, Biisiris, Mendesium, Tanis, Buba- 
stus, auch Heraclea und Papremis, alle diese im Delta, und dann Heliopolis, 
Memphis und das Lokale des Labyrinthes nahe dem See Moeris, besonders 
empfehlen. Auch zu Mermopolis magna, zu Antaeopolis, FanopoUs und Aby- 
dus wären Nachgrabungen in solchen Beziehungen wünschenswerth. 

'II. Mittelägypten von Heliopolis bis Thebae. 

Ueber dem Delta beginnt das Nilthal, in welchem wir aufwärts bis 
Thebae die wichtigsten Orte berühren wollen, wo ehedem bedeutende Bau- 
denkmale waren, oder iezt noch ansehnlichere Ueberreste sich zeigen. Der 
Ort, welchem wir an der arabischen oder Ostseite des Nils zuerst begegnen, ist: 
1. Heliopolis: Diese Stadt auf mächtigen Dämmen erbaut, wovon man 
noch die Ueberreste von ungebrannten Ziegeln sieht, prangte mit einem rei- 
chen Tempel des Sonnengottes, in dessen Umfange ein besonderes Gehege sich 
befind, worin der Stier Mneuis, so wie zu Memphis der Apis und zu Her- 
monthis der Onnphis unterhalten ward. Strabo (17, p. 805.) bemerkte deut- 
liche Spuren der Verwüstung von Seiten des Cambyses, sowohl am Tem- 
pel als an den Obelisken. Vor Strabo’s Reite aber hatte Augustus b^ 
reits zwei der erhaltensten nach Rom versetzt, und beide allda wieder dem 
Helios geweiht. Im Mittelalter wurden sie umgestürzt, aber aus den Ruinen 
herausgegraben sind sie ergänzt in Rom aufs neue errichtet, der eine von 
Sixtus V. auf der Piazza del Fopolo, und der andere von Pius VL auf 
Monte Citorio. 

Bei solcher Gelegenheit giebt Strabo eine Nachricht von dem Ten^ 
pelbau bei den Aegyptem im Allgemeinen, worauf wir in der Folge zurück- 
kommen werden. Nach Herodot (2, iis.) weihta Pheron, der Sohn und 
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Nachfolger des Sesostris zwei Obelisken im Sonnentempel, jeden aus Ei- 
nem Stein, loe Ellen hoch und 8 i<n Durchmesser: Eine Höhe, srclche die 
beiden genannten in Eom nicht haben. Der einzige Ucberrest der Stadt ist 
ein noch allda stehender Obelisk (Mcm. sur TEgypte tom. a, p. 99.). Nach 
Aelianus (de nat. An. i3, 7.) wurden in den Propyläen des Tempels zu Eh- 
ren des Gottes auch Löwen unterhalten. 

2. Memphis: Am linken oder westlichen Ufer des Flusses, nach Thebae 
die Haupt- und Residenzstadt der Könige, welche Uchoreus, der zwölfte 
ror Moeris, erbaute (Diod. i, 50 etc.). Um die Stadt gegen die Aoströmun- 
gen des Nils zu sichern, liefs der Erbauer an der Mittagsseite einen gewal- 
tigen Damm führen, an den sich die Stadt lehnte, und an den andern Seiten 
umher einen grofsen und tiefen See graben, worin sich der Flufs ausbreitete. 
Der Umfang der Stad( betrug 150 Stadien. Gleich dem Gründer waren auch 
dieNachfolger beflifsen die Stadt zu verschönern. Aufser der Residenz, welche 
in Strabo’s Zeit (17, p. 807,} schon sehr zu verfallen anfing, gab es mehrere 
Tempel von Fracht. Unter diesen zeichnete sich der des Vulkan aus. Mehrere 
Könige trugen zu seiner YerheiTlichung bei. Die erste Anlage machte der 
Erbauer von Memphis. Moeris bauete dann bei diesem Heiligthnme die Pro- 
pyläen gegen Norden, Rhampsinitus die gegen Abend, Asychia die gegen 
Morgen, welche als dieprachtrolbteii gerühmt werden, und Psammitichns 
die gegen Mittag. Auch Sesostris scheint manches zur Verschönerung des 
Tempels beigetragen zu haben. Er stellte davor vier Colossen auf, wovon sein 
Rildnifs und das seiner Gemahlin 30, und die Bildnisse der beiden Söhne so 
Ellen mafsen. Ferner weihte Amasis 3 Colossen allda, wovon der eine lie- 
gend nicht weniger als 75 Ellen ma(s (Herod. 2, 9g. lOS- 101. 121. 136. 
153. und 176.) 

Bei dem Vulcanium lag auch derTeropel des Apis (S trabo 17,' p. 807.). 
Psammitichus bauete dazu einen prachtvollen Hof, der anstatt auf Säulen 
sich auf la Ellen hohe Colossen stützte (Herod. a, 155.). 

Als ein grofses und vorzügliches Werk wird auch das HeiUgthnm der 
• Isis genannt (Herod. 2, 176.). Dieser Tempel scheint derselbe zu seyn, wel- 
chen Strabo (17, p. 8o7>) unter dem Namen der Venus bezeichnet. Indessen 
lag mittäglich vom Vulcanium noch ein anderer Tempel der Venus mit dem 
Beinamen Ilospita, welchen Proteus mit vieler Fracht aufführte, und zwar, 
wie Ilerodot (2, 112.} erzählt, zum Andenken der Spartanischen Helena, 
welche während des Troianischen Krieget bei diesemKönige in Aegypten weilte. 
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Bis iezt sind uns keine Zeichnangen ron den Ueberresten von Memphis 
gegeben. Wahrscheinlich liefern die Franzosen sie nach. Indessen lernen 
wir von Hamilton Cp-3>3')> allda noch einen grofsen Einschlufs 

sehe, ohne Zweifel die Lage rom Vnlcanium. Dieser hohe Einschlufs von 
ungebrannten Ziegeln milst von Norden gegen Mittag 4000, und von Mor* 
gen nach Abend 2<>oo Fufs. Noch sieht man den Eingang in der Mitte, dann 
30 bis 4.0 mächtige Granitblücke, Beste von ColossahStatuen und groCse Ueber- 
reste von Propyläen aus Granit mit Figuren verziert. Der mittelste Raum, 
wo der eigentliche Tempel war, fand der Reisende zur Zeit unter Wasser. 

3. Die Pyramiden von Busiris und Memphis : In der Nähe von Mem- 

phis erhebt sich an der Libysciien Seite das Gebirge, auf dessen felsigem 
Vorgrunde die Pyramiden in einer Linie umher erbaut liegen, zugleich mit 
einer Anzahl von Felsengräbern. Iezt sind diese RiesenJenkmale nach den 
nah gelegenen Dörfern benannt, nämlich von Gizah, Saqqarah, Dasjur, .Me- 
tanyeh und Meydüneh. Wir werden im dritten Abschnitte ausführlicher 
davon handeln. ^ 

4. Der Nomos von Arslnoe — die ietzige Landschaft Faydm — : Diese 
Gegend liegt südwestlich von Memphis , und aufser der Linie des Nilthaies 
jenseits des Libyschen Gebirges. Zu dem Merkwürdigen gehören der grofse 
durch das Gebirge gehauene Kunstcanal bei dem Dorfe T^hün, wo iezt noch 
eine Pyramide von ungebrannten Ziegeln errichtet steht, dann weiter hin 
am Kanal die Ruinen des Labyrinthes mit einer anderen Pyramide gleichfalls 
von ungebrannten Ziegeln, und der See Moeris mit den Ueberresten der bei- 
den Pyramiden, welche der König, der den See graben liefs, darin errichtete. 
W'ir werden im dritten und vierten Abschnitte davon handeln. 

Ferner ist noch ein Terapelruin (T.'if. L Fig. 03.), Kasr Qnerun ge- 
nannt, an der südwestlichen Spitze des Sees. Die unvollkommenen Zeich- 
nungen früherer Reisenden liefsen es ungewifs, von welcher Art und aut wel- 
cher Zeit dieser bedeutende Ruin sey. In dem französischen Werke zeigen 
aber die genauen Risse einen ursprünglich ägyptischen Tempclbau. Er ist 
aus mächtigen Quadern von Kalkstein, der in dem nahen Gebirge bricht, er- 
baut, mit Deckenbalken aus demselben Steine in einer Länge von 24 Fufs. 
Nach den Spuren der darin vorkonimenden Bildwerke war er zu Ehren Ty- 
phon’s errichtet (S. Martin tom. II. p. 2^6. Etat modrrne und Jomard 
tom. II. ch. 17. antiqüites\ vergleiche hiermit die Risse B. IV. Fl. 70. und 71.), 
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5. Aufter einigen nicht un^vichtigen Felsengrahern finden sich im Nil« 
thale aufwärts keine Ueberreste \ron Erheblichkeit bis Antinoe, einer von 
Hadrian za Ehren des Antinous erbauten Stadt, mit vielen wichtigen 
Ruinen, die aber als reinrömisch in die spätere Zeit dieser Geschichte auf« 
zunehmen sind. Nach Antinoe kommt Hermopolis magna (Ftolem. Geog. 
4, 5.), das ietzige Achmüneyn mit dem Reste eines Tempels, ob dem Thoth 
oder Anubis geweiht, bleibt vor der Hand noch unsicher, denn diese ägyp« 
tischen Götter fuhren beide bei den Griechen den Namen Hermes, Die 
Zeichnungen davon gab Focoeke PL S4. und Denon PL 33. genauer im 
grofsen französischen Werke (t. IV. PL 50 — 5 '•). Die GröCse der Massen 
machen den Ruin bedeutend. Der Durchmesser der Säulen beträgt über 9 
Fufi», die einzelnen Steine, welche den Architrav bilden , an s5 Fufs, einet 
der Stucke des Kranzgesimses 34 Fufs , und die Höhe des Ganzen an 60 Fuls, 
Die Decke neigt Spuren von Malerei : nämlich Sterne auf einem blauen Grande 
(Tat L Fig. 8.). 

Noch verdient bemerkt zu werden der Ruin einet kleinen Tempels 
XU El-Deyr unweit (Jüsyeh — das .-Ute Chutae — und eine kleine K.<pelle 
aus Einem Stück von schwarzem Basanit, entdeckt zu Meylaüy El>. 4 rich 
(Exped. tom. IV. PI. 63. und PL 67. auf unserer Taf I. Fig. 22.) 

Syüt, das alte Lycopolis, enthält nur geringe Fragmente. Aber desto 
merkwürdiger sind die in dem benachbarten Berge ausgeh.iuenen Felsengrä« 
ber, wovon in dem französischen Werke mehrere Zeichnungen Vorkommen 
(tom. IV. Fig. 43 — 49.). Darunter zeichnet sich eines durch Gröfte und re- 
gelmäCsige Abtheilungen sowohl, als durch Bildwerke und Malereien aus 
(Tat U. Fig. 1.). 

6. Zu Qaü EI Kebyreh, das Fococke für das Fassalon des Ftole« ' 
maeus (4., 5-) hält, aber das alte Antaeopolis ist, hat sich unter andern we- 
niger bedeutenden Ueberresten der Ruin eines grofsen Tempels erhalten, wo« 
von 15 Säulen mit ihrem Gebälke und eine Kapelle aus Einem Stuck Kalk- 
stein , wahrscheinlich zur Aufnahme der Tempelstatue, in dem Allerheiligsten 
errichtet, noch stehen. Nach den Fragmenten einer griechischen Inschrift 
— am besten bei Hamilton (p. 368.) gegeben — war der Tempel dem An« 
taeu«, als dem Hauptgotte, und andern verwandten Göttern geweiht. Die- 
ser Gott scheint kein anderer gewesen zu seyn als der Baby der Aegypter, 
den die Griechen sonst Typhon zu nennen pflegen. Die Inschrift nennt die 
Namen des Ftolemaeus und der Cleopatra, Fhilometores, und dann 

die 
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die des M. Aurelius und Lucius Verus. Merksviirdig ist es, daOs man, 
um diese Inschrift einzuhauen,* die gellügelte Kugel, welche, wie fast bei 
allen Tempelmonumenten, zuvor auf dem Architrav in Kelief angebracht 
■war, sregmeifselte, wie die vorhandenen Spuren noch anschaulich zeigen. 
Aus den Inschriften läCst sich also kein Beweis fuhren, dafs die Monumdnte 
von solchen Personen erbaut wären. Ihre Namen scheinen blofs Ehren halber 
eingehauen zu seyn, oder vielleicht geringfügiger Ergänzungen wegen. 

Auch bei diesem Tempel sind die Mafse beträchtlich, die Hohe der 
Säulen mit dem Gebälke beträgt an 6o Fufs, und die einzelnen Stücke der 
Architrave haben eine Länge von 20 bis 30 Fufs (Taf. I. Fig. 6 ). Cf. Jo- 
mard t. II. ch. 12. und die Kupfer B. IV. PI, 38 — 42. 

7. Zu Akhinim, dem alten Chemmis oder Panopob's, wo nach Hero- 
dot (e, 91.) Perseus in einem Palmenwalde einen Tempel mit prachtvollen 
Propyläen hatte, giebt es zwar npeh Spuren von Tempeln, aber in einem 
Zustande, dafs sich nichts mehr deutlich daraus ersehen läfst. Eine Inschrift 
auf einem einzelnen Stück Architrav giebt Hamilton (p. 263.), die sich 
auf einen dem Pan geweihten Tempel bezieht, und daher der griechische 
Namen Panopobs. (Vergl. Saint-genis tom. II. ch, XI. desenpt. de t Egypte.). 

8. Bedeutender sind die Ruinen von Abydus, obwohl sie, dem Liby- 
sehen Gebirge näher, gröfstemhcils bis an die Decke versandet sind. Der 
Ort war ehedem berühmt wegen eines IMemnonium vom Könige Ismandes 
und wegen eines Tempels des O.'iris, weswegen viele der vornehmsten Aegyp- 
ter vorzugsweise strebten ihre Grabstätte allda zu haben (Strabo 17, p. 813. 
cf. Plin. .3, 11. und Plutarch. de Is. et Os. p. 359.). 

Was man iezt noch von Ueberre.nen sieht, giebt einen BegrilT von 
sehr weill.Tufiigen Bauen. Sie scheinen aber eher zu einem Denkmal — dem 
Memnonium — als zu einem Tempel gehört zu haben. Sie bestehen haupt. 
sächlich in Reihen von Säulengängen tnit Zwischenmauern abwechselnd, und 
in einer Anzahl nebeneinander liegender Gemächer, die in Gewölbeform über- 
deckt sind, wo aber die Steine mit horizontalen Fugen einer über den andern 
vortreten. (Taf. 11. Fig. 1 1.) Cf. Jomard t. II. ch. XL und die Kupfer B. IV. 
PI. 35— 37-)- 

9. Zu Tenlyris, dem ietzigen Dendarab, war nach Strabo (17, p. 8>5) 
ein Tempel der Venus, und hinter diesem einer der Isis, und dann ein Ty- 
phimium. Die Ueberreste allda sind noch sehr ansehnlich, und gehören so- 
wohl in Beziehung auf den Bau, als die Bildwerke zu den wichtigsten in 

r 
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Aegypten. Pococke und Denon heben Ris<e hievon gegeben, aber'genaner 
kommen «olchc in dem grofsen Werke vor (D. IV. PI, 2 — 34.). Der Gene- 
ralplan enthält zwei Umfänge in ungebrannten Ziegeln, ln dem gröfaern liegt 
der Tempel der Venus, hinter dicf^em dann das kleinere Ileiligthum der I.^is, 
unA nebenbei ist noch ein tempelanigcr Bau, welchen inan für das Typho- 
nium zu nehmen pflegt. Der Umfang der Einfassungsmauern hat zwei Pfor- 
ten , wovon die eine gerade auf den VenustempeJ, die andere aber auf den 
der Isis leitet. Feiger ist aufserhalb des Einschlusses noch ein Bau, den wir 
ein Thiergehege nennen, und der heiligen Kuh, die man zu Ehren der Ve- 
nus zu unterhalten pflegte, zum Aufenthalt dienen mochte. 

Ueber den Tempel der Venus kann kein Zweifel seyn. Aufser den 
Bildwerken, die solches ankiindigen, befindet sich auch eine Inschrift darauf, 
die es besagt. Sie ward unter dem Kaiser Tiberius darauf gesezt. Eine 
ähnliche Inschrift trägt auch das Vorthor, das nach dem Tempel der Isis führt. 
Der Namen der Göttin findet sich darauf, und sie ward unter dem Kaiser 
Hadrian, der hier Zeus Eleutherius heilst, eingehatien. Am genauesten 
giebt beide diese Inschriften Hamilton fp. 206.}, der aber mit Um echt glaubt, 
dafs letztere nicht unter Hadrian, sondern unter seinem Nachfolger Anto- 
nin gesezt sey. 

Das dritte Gebäude in demselben Einschlmse halten wir eher für ein 
Grabdenkmal als für das Typhonium. Dies wird durch die Mumien klar, 
wovon man darin noch die Ueberreste fand. — Das Typhonium des Strabo 
scheint in dem zweiten kleinern Einschlufs gelegen zu haben, wozu noch der 
Ruin eines Vorthorea leitet. Schade dafs der Tempel in der Mitte des Hof- 
raumes bis auf wenige Spuren vertilgt ist. (Man sehe tom. II. ch. X. die Be- 
schreibung von Jollois und Devilliers und die Risse auf unserer Tat L 
Fig. 5. und Fig. as« *9- 3"* 5i ) 

10. Von Kepht, dem allen Coptus, an der östlichen Seite des Flusses, 
giebt Pococke PI. 27. A. die Risse eines noch vorhandenen Tempels (Tatl. 
Fig. C4.). Auch sind nach der Nachricht desselben Reisenden noch Ueberreste 
von zwei altägyptischen Brücken und zwei Wasserbehältern allda. 

Jollois und Devilliers (tom. II. ch. X.) sprechen von Deberresten 
zweier Tempel, und von einem dritten kleinern, der unweit Coptus bei dem 
Dorfe Kymän liegt. Ferner geben sie einen Damm mit zwei Brücken an, wor- 
auf der Weg nach Berenice führte, mit dem Bemerken, dafs die eine der Brük- 
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Len aus 7 Bogen bestehe , und ein Werk der Römer oder der Araber zu seyn 
scheine. Risse werden von Cuptos nicht gegeben. 


11. Zu Qüs, dem alten Apollinöpolis Parva, sahen dieselben Reisen- 
den noch eine Prachtp Forte, die aber fast bis an das Gcbälke unter der Erde 
stecke. Nach der Inschrift auf dem obern Leisten des Kranzgesimses ward 
sie tiuter Ptolemaeus und Cleopatra Philometores dem Aroeres ge- 
weiht: der Namen des Gottes, nach welchem die Stadt genannt ward, und 
nicht der des Mercurius, wie Hamilton fp. 178-) meint. Hievon überzeugt 
man sich leicht, wenn man die Inschrift von Ombos bei demselben Beisebe- 
schreiber (p. 75.) damit vergleicht. Unter den Trümmern dieser Stadt Andet 
sich auch noch eine Kapelle aus einem StQck von schwärzlichem Granit, ähn- 
lich denjenigen, die in dem Allerheiligsten anderer Tempel Vorkommen (Taf.HI. 
Fig. 20- 29. 30). Man sehe B. IV. PL I. 

. III. Oberägypten: von Thebae bis zu den Katarakten mit Ein- 
schlufs der Insel Fhilae und eines Theiles von Nubien. 

1. Thebae, dessen Ruinen sich auf beiden Seiten des Nils weit ausdeh- 
nen, und bedeutender sind, als alle im übrigen Aegypten vorhandenen zu- 
sammengenommen, war vor Memphis die Residenz der Könige. Strabo 
(> 7i P* 8t6.) sezt zu seiner Zeit die Lange der Stadt noch auf 80 Stadien 
— 2 deutsche Meilen — : Er fügt aber bei, daCt sie schon danuls nur Dorf- 
weise bewohnt wurde. Sie dehnte sich an beiden Ufern des Nils aus. An 
. der arabischen Seite lag die eigentliche Stadt, und an der Libyschen nennt 
der Geograph nur das Memnonium mit den beiden sitzenden Colossen, wo- 
von der eine, dessen obere ILilfte herabgestürzt war, bei dem Sonnenaufgang 
einen Klang von sich zu geben pflegte, den er selbst gehört zu haben ver- 
sichert. Ueber dem Memnonium lagen die in dem Felsen ausgehauenen Pracht- 
denkmäler der Könige, an der Zahl ungefähr vierzig, mit Obelisken geziert, 
worauf die Reichthümer, die Macht und Herrschaft' der Aegypter über weit 
entfernte Länder, Bdctrien, Indien und Scythien in heiliger Schrift verzeich- 
net waren, zugleich mit der Gröfse der Einkünfte und der Stärke der Heere, 
die sich bis auf eine Million Köpfe belief. Die Stadt prangte mit vielen Tem- 
peln. Unter den Göttern ward vorzüglich Jupiter verehrt, dem man eine 
Jungfrau von dem edelsten Geschlechte und von ausgezeichneter Schönheit 
als Braut zu weihen pflegte. Die Priesterschaft allda war nicht so unwissend 
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gevrorden, wie die in lleliopolis, sondern sie schien noch mit grobem Hifer 
die philosophischen und astroiionii.'chcn Studien zu betreiben.— 

Diodor (i, 45.^ errShlt: dafs nach einer langen Reihe thebaischer 
Regenten der achte Abkömmling vom Könige Biisiris, die Stadt besonders 
schön erbaute in einem UmFange von 140 Stadien, und mit prachtv'ollen Tem- 
peln. Selbst Privatgebäude erreichten unter ihm eine Höhe von 4 bis 5 Stock- 
werken. IDie Nachfolger trugen immer mehr zu dieser Pracht bei; Colosstfl- 
statuen von dem kostbarsten INIaterial und Obelisken aus Einem Stein zierten 
sie. Der älteste der 4 Prachttempel hatte 15 Stadien im Umfang — das drit- 
tel einer deutschen Meile — , eine Höhe von 45 Ellen und eine IMauerdicke 
von a4Furs,all dies auf das kostbarste und wundervollste ausgeziert. Das 
Kostbarste aber in Gold, Silber, Elfenbein und in seltenen Steinen hatten die 
Perser geraubt. 

Die Grabdenkmäler, welche der Folgezeit alle Hoffnung benahmen, je 
was Aehnliches an Aufwand hervorzubringen, waren ursprünglich an der Zahl 
47. Zur Zeit des ersten Ptolemaeus zähitemanderer nurnochi7, welche 
aber in der isosten Ol , wo Diodor in Thebae war, bereits viel gelitten 
hatten. Zu diesen Prachtdenkmälern gehört auch das der dem Jupiter ge- 
weihten Jungfrauen. Mit Uebergehung von anderm giebt dann der Geschicht- 
schreiber eine ausführliche Nachricht über das Grabdenkmal des Königes Osy- 
manduas, das an Ausdehnung, Pracht und kostbaren Zierden alle Idee über- 
steigt, und für tins als ein Feenschlols gelten würde, wenn nicht noch die 
ansehnlichsten Ueberreste hievon zeugten. Wir werden in der Folge davon 
sprechen. 

Was die Ruinen dieser grofsen Stadt betrifft, so unterscheidet man iezt 
dieselben nach den Namen der dabei liegenden Dörfer. Hievon wollen wir 
eine vorläufige Uebersicht geben. 

Auf der rechten oder arabischen Seite des Flusses, w'o ehedem die eigent- 
liche Stadt war, finden sich die ansehnlichsten Ruinen bei dem Dorfe Karnak. 
Diese bezeichnen wahrscheinlirji den Tempel, der nach Diodor 13 Stadien 
im Umfang hatte, und dem ihcbaischen Jupiter geweiht war, wie nebst anderm 
die Gänge der colossalen Widder und Widdersphinxen zeigen. Pococke 
zeichnete sie PI. aa-, ünd Denon PI. 93,, genauer aber sind die Risse im 
grofsen französischen Werke (t. III. PI. 16 — 63.). Das Hauptgebäude war 
von mehreren ansehnlichen Nebengebäuden umgeben, über deren Bestimmung . 
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wir in 3 er Folge sprechen werden (s. Taf. I. Fig. 1. und den Aufrila eines Thores 
Taf. 1 . Fig. b6.). 

Der zweite grofse Ruin, ohne Zweifel ancli einer der 4 Prachttempel 
Diodor's, wird durch den Namen des Dorfes Luxor bezeichnet. Bei Po* 
cocke findet man die Risse PI 4., und bei Denon PI. 43., womit m-in Nor« 
den PI. 104. und weiter vergleichen kann. Genauer giebt sie das grolse fran- 
zösische Werk t. III. PI. 1 — - 15 (auf unserer Taf. I. Fig. 2. mit dem Aufiifa 
Fig- 35.). 

Oestlich von Karnak, und am fernesten vom Nil bei dem Dorfe Meda« 
mud, liegt der Ruin eines dritten ebedein sehr beträchtlichen Tempels, ob- 
wohl iezL in einem viel geringem Zustande als die voiigen. Man sieht' den 
Rifs bei Pococke PI. 27. D. und im grofsen Werke der Franzosen tom. IIL 
PI. 60. (Taf. I. Fig. 9.). 

Auf der linken, der libyschen, Seite des Flusses liegen nicht weniger 
bedeutende Ruinen. Sie sind zum Theil auch von teiupelartiger Anordnung, 
obw'ohl sie, einige kleinere ausgenommen, eher zu Denkmälern gedient zu 
haben scheinen. Strabo bezeichnet diesen Theil von Thebae unter dem Na- 
men IMemnoninm, und Diodor legt die Grabdenkmäler der Könige hieher. 
lezt werden sie hauptsächlich durch die Namen der Dörfer Medinet Abu 
und Qürnah bezeichnet, und die entfernter iin Gebirge liegenden Grabmäler 
durch den Namen Byban £1 Moluk. Das grofse franzö.sische Werk giebt diese 
Ueberreste in einer grofsen Reihe von Blättern (tom. II. PI. 1 — 92.), 

Bei Medinet Abu befindet sich e»-stlich die grofse Gruppe von Ruinen 
unter den Namen Pallast, Tempel und Pavillon (Taf. If. Fig. 7. 8- mit Auf- 
rifs und Durchschnitt Fig. 14. und 15.). Dann liegt südö.ulich davon ein 
kleiner Tempel, und südlich von der Stelle, was man einen Hippodrom nennt, 
noch ein zweiter (Taf. I. Fig. iG. und i8 ). 

Zweitens zeigt sich in einer Art Waldung von Acacien nebst architek- 
tonischen Spuren eine Menge Ueberreste iheils noch stehender, theil.s umge- 
stürzter und veritiinmielter Colossnlstatuen von Sandstein und von schw.irz- 
lichem und röthlichem Granit. Am merkwürdigsten sind die beiden sitzenden 
Colossen, deren Strabo und andere gedenken, wovon der eine sich durch 
die vielen Inschriften als die Statue des Memnon ausweist. Dieser Colofs, wel- 
cher bei dem Sonnenaufgang einen Klang gab, und als eine mächtige Masse 
von schwarzem Basanit bezeichnet wird, war allda im Tempel des Serapis 
geweiht (Flin. 36, 11.}. Wahrscheinlich standen beide Colossen in einem der 
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Vorhöfe des Tempels. Alles Architektonische umher hat sich ie%t verloren, 
so dafs die beiden Culossen iezt frei im Sahdfelde sitzen ( 51 an sehe tom. IL 
Ph 19 — «2-). 

Drittens kommen, näher dem Gebirge, die weitläuftigen Ruinen vor, 
welche, wie es scheint, mit Recht das Osymandeum heifsen (Taf. II. Fig. g. 
mit dem Durch nilt Fig. la.). 

Viertens steht dem Gebirge noch näher ein nicht grofser Tempel der 
Isis in einem länglich viereckigen Einschlüsse und mit einer Prachtpforte 
(Taf. I. Fig. 19 ). 

Fünftens zeigen sich höher am Gebirge erstlich ein in Felsen gehaue- 
nes grofses Grabmal, und nahe dabei Gänge in 2 Reihen von nahe soo Stück 
Sphinxen, die nach einem Gebäude leiteten, wovon iezt nur geringe Spuren 
vorhanden sind (Taf. II. Fig. 2.). 

Sechstens bezeichnet das Dorf Qürnah einen grolsen Ruin: den einzi- 
gen Bau, in dessen Anlage man eine Prachtwohnung erkennen möchte (Taf. II. 
Fig. 10.), aber wahrscheinlicher ein Grabmal war. 

Siebentes entfernter im Gebirge selbst kommen in dem Thalgrunde 
Byban El Moluk noch 15 Felsengräber vor, welche den Namen „Gräber der 
Könige“ führen. Wir geben die Grundrisse von 3 derselben Taf. II. Fig. 4, 
5. und 6. — 

Es genüge vorläufig an dieser Angabe der Ruinen einer Stadt, welche 
ihres Gleichen nie unter der Sonne hatte. 

$t. Nach Thebae folgt Elrment, das alte Hermonthis auf der libyschen 
Seite des Nils. Der Tempel allda ist von Pucocke PI. 44. und von Denon 
Pl. 51. gezeichnet; aber genauer sind die Risse im grofsen französischen Werke 
tom. 1 . Pl. 91 — 97* »“f unserer T.if. I. Fig 21. — 

Nach Strabo (17, p. ai6-) ward Horus und Jupiter allda verehrt, 
und nach Aelian (h. A. 1 r. 11.) und Macrobius (Sat. 1, ai.) hatte allda 
auch ein Stier, unter dem Namen Onuphis, religiöse Verehrung. — Urtheilt 
man nach den Bildwerken, welche der Tempel enibdlt, so scheint er dem 
llorus geweiht gewesen zu seyn. Unweit vom Tempel sieht ra.tn noch den 
Ruin eines grolsen Wasserbehälters. 

Mehr aufwärts am Fliuse lag Tuphinm, das heutige Tod, wo auch 
noch ein kleiner Ueberrest vorkommt. 

3. Zu EUneh, dem alten Latopolis, wo Minerva und der Fisch Latos 
Verehrung hatten (Strabo 17, p. 8 i" 0 f ‘“^ch der Ruin eines Tempels, 
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nnd ein ztreiter in der Gegend, nebst einem dritten jenseits des Flusses zu 
Coutralato. Fococke giebt die Risse der beiden erstem Fl. 45., Denen 
aber nur von einem Fl. 53. und 54.. — Genauer kommen alle drei im grofsen 
branzösiseben Kupferwerke vor (tom. I. Fl. 7a — go,). Die n Thierkreise in 
den beiden Tempeln von £.«neh scheinen beträchtlich älter zu seyn, als die 
beiden andern in Tenlyris (Taf. I. Fig. 10. 14. »5.). 

4. El Kab, das alte llithyia, zeigt in dem gräfserfl Einschluls von un« 
gebrannten Ziegeln einen kleinem mit dem Ruin eines Tempels, und dabei 
einen Bau, was wir ein Thiergehege nennen. Entfernter liegt ein anderer 
kleiner Tempel, wie es scheint in besserer Erhaltung (Taf. I. Fig. 17.). Aber 
das wichtigste zu El Kab sind die Felsengräber mit bemalten Reliefs, die sich 
auf den Landban und andere Gewerke beziehen (S. Mcm. sur l'Egyple t. III. 
p. 154* das grofite Kiipferwerk tom. I. PI. 66 — 71.). 

5. Zn Etiu, dem alten Apollinopolis magna, findet sich ein grofser 
Tempelrnin, von dem Fococke Fl. 46., und Denon Fl. 56 — 6i. Zeich- 
nungen geben. Genaner erscheinen die Zeichnungen von demsel1>en in dem 
grofsen französischen Werke, nebst einem zweiten kleinem Tempelrnin (tom.I. 
Fl. 48 — dsO* Man «ehe Taf. I. Fig. 4. mit dem Aufrift, und Durchschnitt 
Fig. 27. , und den Grnndrils des kleinem Fig. so. — 

Nach dieser Stadt kommt der Engpafs von Silsilis mit verstümmelten 
Bildwerken auf dem Aenfsern des Felsens nnd im Innern der Grotten (im gro 
ben Werk tom I. Fl. 47.). 

6. Küm Ombü, das alte Ombos, zeigt in einem Einschlnfi, dessen Mauern 
von hart gebrannten Steinen aufgeführt sind, die Ruinen von zwei Tempeln, 
zugleich mit zwei Eingängen in den Umgebungsmauern. Ma,n findet die Zeich- 
nung des gröfsern Tempels bereits bei Fococke Fl. 50., und bei Norden 
Fl. le?. ; aber genauer erscheinen beide im grofsen französischen Werke t. I, 
Fl 59 — 46. utsd auf unserer Taf. 1. Fig. 7. und Fig. 11. — 

Der gröfsere Tempel hat das Eigene, dafs er in der Fronte 5 Säulen, 
also eine ungleiche Zahl, hat, und daher auch a Eingänge nebeneinander in der 
Mitte, welche zu zwei Heiligthümern von zwei verschiedenen Gottheiten fnh> 
rcn. Ueher einem dieser' Eingänge hat Hamilton (p. 75.) eine Inschrift ab. 
geschrieben, die unter Ftolemaeus nnd Cleopatra Philometores ge- 
setzt wurde, und zu dem Heiligthume (Sekos) des Aroeres leitete. 'Ver- 
gleicht man hiemit die Bildwerke, so überzeugt man sich, dafs so wie die 
eine Hälfte des Tempels das Heiliglhum des Horus enthielt, die andere Hälfte 
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der Verehrung des Typhon bestimmt war; denn die Vorstellung des Gottes 
mit dem Crocodilenkopf kommt mehrmals als thronende Gottheit darin vor; 
und übrigens sind die Ombiten als grofse Verehrer der Crocodile bekannt. 

Der kleinere Tempel daneben scheint nach den Verzierungen und Bild- 
werken der bis geweiht gewesen zu seyn. 

■ 7. Zu Syene ift noch ein nicht grofser Tempelruin, welchen Fococke 

Fl. ^8- gezeichnet giebt, und für eine Sternwarte hält. Genauer erscheint 
derselbe im grofsen französischen Werke tom. I. Fl. 38- Fig. 5- — auf unserer 
Taf. I. Fig. 13. — In der Nähe von Assovan finden sich die Granitbrüche mit 
einem zur Hälfte ausgehauenen Obelisk. 

8. Neben Syene liegt die Insel Elephantina unter den Katarakten, wo 
noch Ruinen von 2 sich ähnlichen Tempeln Vorkommen, wovon der eine 
nach Strabo (17, p. 8i7-) dem Cnuphis geweiht war. Auch war allda ein 
Nilmesser, den Girard wieder aufgefunden hat, und die Risse davon giebt. 
Der eine der Tempel findet sich bereits bei Fococke PI. 48- und bei Nor- 
den Fl. 132. gezeichnet; genauer aber im grofsen französischen Werke tom, I. 
pj, 30 — Sg. auf unserer Taf. I. Fig. is. 

g. Philae: Mit Syene und Elephantina endigt das eigentliche Aegyp- 
ten, und die Insel Philae lag jenseits der Katarakten bereits in Aethiopien, 
sie ward aber von .4egyptern und Aethioplern zugleich bewohnt. Ein aethio- 
pischer Falke war allda in dem Tempel verehrt (Strabo 1. c.). 

Die Ruinen auf dlt.'cr Insel .«ind von sehr bedeutendem Umfange. Fo- 
cocke Fl. 19., Norden PI. tgg und Denon Pl. 70. haben siegegeben. Die 
genauem Zeichnungen aber sehe man in dem grofsen französischen Werke 
töir. I. PI. 1 — 29. — Mit dem grofsen Tempel ist ein anderer tempelarti- 
ger Rau vcibunden, und davor liegen lange Säulengänge, und zur Seite des 
Eingänge.« steht noch ein Obelisk und ein Löwe. Ferner giebt es aufser dem 
Tenipelraume bedeutende Ruinen. Am entfernten Ende de« langen Arme« 
vom Säulengange trilTt man auf 2 andere Obeliske, aber von Sandstein, der 
eine davon ist noch stehend. Eim'ge römische Ueberreste sind unbedeutend 
(Taf. I. Fig. 5 ). 

10. Die äg)’ptische Art zu bauen erstreckte sich aber nicht blofs auf 
Philae, sondern sie ging auch in Aethiopien am Flufse aufwärts. Norden, 
der bis nach Derry kam, hat von einigen flüchtige Skizzen entworfen. Ha- 
milton (p. 4t.) ist der Meinung, dafs die Denkmäler in Aethiopien von ge- 
ringerer Wichtigkeit als die in Aegypten seyen. Er selbst kam indessen nur 
' , bi« 
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bis Psremhol«, 'wo er einen Tempel traf, dessen fieschreibang wir beifügen, 
um durch ein Beispiel zu zeigen, dals die Kunstkuliur und die Herrschaft 
der Aegypter sich über die Grenzen von Philae erstreckten. 

Dieser Tempel von Parembole ist besser erhalten als irgend einer in 
Aegypten. Er liegt in einem viereckigen Hofraum von unbehauenen Steinen, 
die Mauern 4 Fufs hoch, s5gFufslang und 153 Fufs breit. Die Säulenhohe 
beträgt nur i2 Fufs, ihr Umfang 7, und ihr Zwischenraum 3 Fufs 10 Zoll. Drei 
hinter einander in gerader Linie liegende Vorthore führen auf die Milte des 
Tempels. Die Bildwerke sind wie in andern Tempeln, und in dem Allerhei* 
ligsteu stehen s Kapellen von rothem Granit , jede ungefähr ß Fufs hoch und 
3 Fufs weit, zur Aufnahme der Gotterstaluen. Auf dem Kranzge.simse von 
einem der Vorthore ßndet sich eine Inschrift, welche besagt: dafs das Pro* 
pylon unter Ptolemaeus und Cleopatra Philometores der Isis und 
den verwandten Göttern geweiht ward*). 

Nach dieser Uebersicht der Monumente gehen wir zur Betrachtung 
der verschiedenen Gattungen von Bauw'erken über, und beginnen zuerst mit 
dem Tempelbaue der Aegypter ins besondere. 


Zweiter Abschnitt. 

Von dem Tempelbau der Aegypter. 

§. 1. I^ein Volk im Alterthume war seinen reb'giösen Einrichtun- 
gen mehr ergeben als die Aegypter. Sie hatten eine grofse Anzahl Götter, 
und eine Menge heiliger Thiere, welche sie mit religiöser Scheu verehrten, 
und dazu eine zahlreiche und mächtige Priesterschaft. Geheime Weihen, 
mystische Deutungen und Orakel, glänzende Feste, strenge Gebräuche, Opfe- 
rungen und Gebete waren bei keinem Volke mehr und mannigfaltiger, als bei 
dem Aegyptischen. All dies hatte EinHufs auf die Anlage, Einrichtung and 

^ Mit KTofiea erhalten wir Doch vor dem Druck diese« BIftUe« die wichtig Nachricht, 

del« der Architekt Gaa von Cöla mit einer i^rofaen Aoaahl Zrichiiungpo von «ciaer orientaiischea 
Reis« nach Rum tnrärk/tekommen ist, und dir Aitsfahe derselben vorbereitet. Diese Zeichnungen 
betreffen bauptsichlich unbekannte Denkmäler aus Nubien, worüber mir ein Kenner schreibt: dafs 
dieselben «war an Urofaug geringer wären, als die grufsern Aeg^pli.tcbent'aber was die Architek- 
tur sowohl, als die Bildwerke nml Malerei betreffe, sich in denselben Abrrall der rein- ägyptische 
Stil ankiindige. Der Reisä-ndc wird besonders wegen der Gensuheit seiner Zeichnungen und Mefsuo- 
gen gelobt. 

Enter ^ 
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ien Ban der Tempel. Indeuen sind die Nachrichten, ans denen wir die Kennt* 
nifs über das Gesanimtwcsen des religiösen Dienstes der Aegypter zu schöpfen 
haben, nicht hinreichend, in den weitläuftigen Tempelruinen, welche auf 
uns gekommen sind, den Endzweck und die Bestimmung der einzelnen Theile 
gehörig zu ermefsen, und aus dem Vorhandenen das 'Fehlende zu erglnzen. 
Auf jene klaren Ansichten , welche wir von dem griechischen und römischen 
Tempelbaue haben, müssen wir in Hinsicht des Aegyptischen Verzicht thun. 
Wir können hier nur ahnen, was wir dort mit Sicherheit kennen. 

Uns weitläufig auf das Einzelne der ägyptischen Theologie einlassen, 
würde zu sehr von dem vorgesteckten Zaele entfernen. Nur jenes Allgemei* 
nere soll nicht unberührt bleiben, welches dazu dienen kann, uns in den grofsen 
und denkwürdigen Tcmpelruinen, welche in den Bissen vor uns liegen, eini- 
ger Mafsen zu finden. 

§. 9. Nach der Sage war die älteste Verfassung von Aegypten eine 
Theocratie, oder eher eine Hierarchie, wo die Priester in dem Namen der 
Götter durch geheime Weihen und Orakelsprüche das Volk regierten. Aber 
auch nach der Umwandlung der Theocratie in ein Königthum blieb der Prie- 
sterschaft immerhin ein wesentlicher Einflufs auf die bürgerliche Ordnung. 

Die meisten Gottheiten scheinen eine mehr örtliche als allgemeine Ver- 
ehrung gehabt zu haben. So ward Jupiter vorzOglich in Thebae, Vulkan zu 
Memphis, der Sonnengott zu Heliopolis, Minerva zu Sais, Latona zu Duto, 
Diana zu Bubastus, Mars zu P.tpremis, Pan zu Mendesium, Ililhyia in der 
Stadt desselben Namens u. s. w. Verehrt. Allgemeine Götter für Aegypten 
waren O.'^iris, Isis und Horus. 

Indessen bleibt die Eigenheit zu bemerken, dafs alle griechischen In- 
schriften, welche man bis iezt auf ägyptischen Tempeln eingehauen fand, 
und theils unter den Ptolemäern , theils unter den Kaisern gesetzt sind, ne- 
ben dem Namen der Gottheit, welcher der Tempel geweiht war, immer den 
Beisatz haben: Und den mitverehrten Gottheiten: Keu roig (Tvwaotg 
&soig: — so dafs hieraus hervorzugehen scheint, dafs kein Tempel irgend einer 
Gottheit ausschliefsend geweiht war, sondern dafs man bei der Verehrung der 
einen Gottheit auch andere Mitverwandte verehrte. 

Unter den heiligen Thieren, den Sinnbildern der Götter, batten einige 
auch allgemeine Verehrung, alt aus den vierfüfsigen die Kuh, die Katze und 
der Hund, aus den geflügelten der Ibis und der Falke, aus den Fischen der 
Schuppenfisch und der Stör (Strabo 17 , p. 8is0* war der Stier 
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Apis besonders in Memphis, Mneris in Heliopolis, Onuphis zu Hermon* 
this, der Buck zu Mendesiuin, der Wolf zu Lycopolis, der Löwe zu Leon- 
tupolis, der Widder zu Thebae, das Crocodil am See Moeris, das Uchneumon 
zu Heraclea u. s. \r. verehrt. Manche Thiere, die'in einem Gaue heilig wa- 
ren, hatten so wenig Achtung in einem andern, dafs man sie ohne Scheu tödtete. 

Die heiligen Thiere wurden zum Theil lebendig in den Tempelräumen 
unterhalten, und die Bilder der meisten Götter wurden thierköpfig oder irgend 
mit einem thierischen Attribut dargestellt, wie Helios mit dem Kopfe des 
Falken, Jupiter mit dem des Widders, Anubis mit dem des Hundes, Thoth 
mit dem des Ibis, Typhon mit dem des Crocodils, Isis mit dem der Kuh, 
oder mit den Ohren der Kuh u. s, w. — ^ 

Die grofse Anzahl, das Ansehen, die Macht und der Einflufs der ägyp- 
tischen Priester erhellt vorzüglich aus folgendem; 

Erstlich war ganz Aegypten in Gaue oder Landvogteyen eingetheilt, 
und in federn dieser Gaue war die Verlheilung der Hegenden GrOnde dreifach; 
wovon der erste Theil den Priestern , der zweite dem Könige und der dritte 
den Landesveriheidigern angehörte (Diod. i, 73.). Zweitens lag den Prie- 
stern die wissenschaftliche Bildung ausschliefslich ob, und aufser der Besor- 
gung des religiösen Dienstes waren sie die Beistände und Räthe des Königes. 
Drittens bildeten sie einen Orden für sich, und der Unterricht und die Wür- 
den gingen von Vater auf Sohn über. Dann hatten sie unter sich wieder ihre 
Grade, theils nach ihren Tempelverrichtungen, theils nach den verschiedenen 
Zweigen des Wissenschaftlichen und des Unterrichts. 

Mit diesen allgemeinen Andeutungen der Gottheiten, der heiligen Thiere 
und der Priesterschaft mag es genug seyn, um die Grofse, den Umfang und 
die Pracht der Tempel , so wie sie noch in den Ruinen Vorkommen, uns vor- 
läufig als möglich zu denken. Andere Nachrichten werden uns leiten, in die- 
sen prachtvollen Ueberresten auch Einiges wieder zu erkennen. 

3. Vor allem andern ist eine Stelle von Straho (17, p. 805.), welche 
hierin einiget Licht anzündet. Nachdem dieser gelehrte Geograph von Helio- 
polis und der ehemaligen Fracht dieser Stadt und der Tempel gesprochen 
hat, fährt er fort: 

„Die Anordnung des Tempelbauet verhält sich so: bei dem Eintritt in 
den geweihten Raum — TtfUvo^ — ist ein mit Steinen gepflasterter Weg 
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— ^j^OO'TgwTOV eSajpoi — *) ungefähr loo Fuls breit und drei- bU viemial to 
lang, an einigen Orten auch 'vrohl noch mehr. Dieser Weg heiist der Gang 

— S^0fU>g — . Zur Rechten und zur Linken der ganzen Länge des Ganges nach 
sind aus Stein gehauene Sphinxe aufgestellt, eo Ellen und mehr einer von 
dem andern. Nach den Sphinxen kommt ein groCsartiges Thor — r^oTuKov — 
und vreiterhin ein 'zweites, und dann noch ein anderes. Doch ist weder die 
Zahl der Sphinxen noch der Thore bestimmt, sondern solches richtet sich 
nach der Länge und Breite der Gänge.“ 

„Nach den Thoren kommt der Tempelbau — ve(t)g — , der einen 'gro- 
fsen und merkwürdigen Vortempel — ir^vaog — und ein mäf-ig grofses Hei- 
ligthum — (TtiKog — hat. Darin ist aber entweder kein Bild, oder keines nach 
der menschlichen Gestalt, sondern nach der Bildung irgend eines Thieres. An 
dem Vortempel springen rechts und links die sogenannten Flügel — rx \cyo- 
fisva TTC^ — vor, welche in zwei Mauern bestehen, so hoch wie der Tempel. 
Anfänglich stehen sie wenig mehr als die Breite der Eingangsschwelle des 
Tempels von einander ab, dann aber je höher sie steigen, desto mehr weichen 
sie auseinander, bis auf 50 und 60 Eilen. Auf diesen Mauern sind Bilder in 
colossaler Gröfse eingehauen, im Stil ähnlich den tyrrhenischen und altgrie- 
chischen Werken.“ 

„Auch giebt es, wie zu Memphis, ein vielsäuliger Raum — ToKvrn/Kog 
CMOg — ein fremdartiger Bau, denn aufser den vielen und sehr starken Säulen, 
die in mehrern Reihen aufgestellt sind, nimmt man nichts Schönes und Ge- 
ziertes wahr, sondern das Ganze erscheint gleichsam als eitel Werk.“ , 

„Zu Heliopolis sahen wir weitläufigere Gebäude, worin die Priester 
wohnten. Denn wie man versicherte, dienten solche ehedem zu Wohnungen 
für die Priester, welche sich mit dem Studium der Philosophie und der Stern- 
kunde abgaben. lezt hat dieser Orden und das Studium aufgehört, denn ei- 
nen Vorsteher solcher Geistesbetriebe sahen wir nicht, wohl aber solche, 
welche den Opferdienst besorgten und die Fremden mit den religiösen Ge- 
bräuchen bekannt machten. Auch zeigte man uns allda die Piiesterhäuser, 
worin Eudoxus und Plato 13 Jahre ihre Wohnungen halten.“ 

*) Bei Plioias (3O, 60.) tiad die Lithoilrota mntiviacfae Fafsboden. Ob Strabo hier auch ditMA 
bfSundpm Bekiff’ mit dfoi Worte brtf kbnrn wisUlr, ist nicht sicher* Indessen wäre es dem Geisit 
des ig){>(ischfD Volkes nicht ent^rgen, einen Weft mit bunten Steinen li/ttlrlich MAgelegt anzii- 
nebmcri J d^nn die Aeg^pter liebten CtbersU Venieruogen und Embleme tu sehen, und sie battCA 
alle die Geduld, welche die Technik dieses Kanstswei{es erheischt. OieAegrplfr wärdco dergestalt 
auch die Erfinder der Mosaik seyn, welche, wie et scheint, erst nach Alexander den Grofae« 
bei den Griechen Eingang fand* 
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Die« iit die Hauptctelle, die Anordnung der iig)-ptischen Tempel im 
Allgemeinen faetreiFend, doch 'vrie wir sehen werden, nur fiir Haupttempel. — 
Wir wollen nun sehen, in wiefern die vorhandenen Ruinen den Angaben 
Strabo’s entsprechen, und ob cs angeht mit Hülfe derselben die verschie- 
'denen 'Abtheilungen za unterscheiden und mit einiger Bestimmtheit wieder 
zn erkennen. 

$. 4. Von den Güngen mit den Sphinxen zu beiden Seiten zeigen sich 
die Ueberreste noch an mehrern Stellen zu Thebae, an der libyschen Seite 
nahe dem Gebirge, und an der Arabischen zu Luxor und zu Karnak (Taf. I. 
Fig. 1. und a. a.}. Der Sphinx hat die Gestalt eines liegenden Löwen mit ei* 
nem menschlichen Kopfe, an dessen Kinn ein Bärtchen angedeutet ist, und 
daher die Benennung: mttnnliche Sphinxen. In Karnak aber haben die 
Sphinxe auch Köpfe von Widdern, wahrscheinlich in Beziehung auf den Ju- 
piter-Amon, dem der Tempel gewidmet war. Es kommen aber allda auch die 
reinen Gestalten der Widder vor. Alle sind von bedeutender Colossalität, 
und liegen auf Postamenten von mehr als Manneshnhe. 

In Hinsicht der Thore (TP07iiKa), welche bald eines, bald mehrere 
zwischen den Sphinxengängen erbaut standen , kann kein Zweifel obwalten. 
Wir sehen sie noch in dem Tempel zu Karnak Taf. I. Fig. 1. mit b. bezeich- 
net. Drei solcher auf einander fofgenden Thore zeigt ferner der von Hamil- 
ton p. 41. beschriebene Tempel der Isis zu Parembole in Aethiopien, und 
einzelne kommen noch zu Onibos, bei dem Tempel der Isis zu Medinet Abü, 
und drei zu Tentyris vor. Zwei derselben, nämlich ^as Thor zu Qüs — Apolli' 
nopolis partia — zu Ehren des Aroeris, und das oer Isis zu Tentyris tragen 
griechische Inschriften mit der Benennung T^r.>\ov (Hamilton p. 178 und 
p. 193.): was also alle Sicherheit über solche von Strabo angegebene Thore 
giebt. Sie bilden im Plane gewöhnlich ein Viereck, und im Durchgänge 
rechts und links nischenartige Vertiefungen. Im Aufrifs sieht man die Wände 
äufserlich wie innerlich bis zum Kranzgesimse mit Hieroglyphen und Bild- 
werken überdeckt (Taf I. Fig. 1. und Fig. 5. b. mit dem Aufrifs Fig. 26.) 

$.5. Von den Thoren scheint man andere Baue, die Strabo 

nicht'hnennt, unter dem Namen ^^tmjkcuct unterschieden zu haben. Diese 
waren Gebäude von mehrern und selbst vielen Abtheilungen. Nach Hero- 
dot umgaben vier solcher Vor1>aue oder Propyläen den Tempel Vulkan's zu 
Memphis, von verschiedenen Königen in sehr abweichenden Zeiultern errich- 
tet. Die des Moeris Stauden an der Nordseite (e, loi.), die des Eham- 


Digitized by Google 



30 


Zxveiter Jbachnilt. 


(innitus an der Abend^eite (a, loi.), die des Fsammitichas ander Mit* 
tagsseite (s, i 55 -)> welche, obwohl sie alle drei viele Abtlieilungen einschlo* 
fsen, und reich mit Bildwerken geschmückt waren, doch von denen des 
Asychis an der Morgenseite bei weitem sowohl an Schönheit, als Gri>ikO 
und Umfang übertroffen wurden (Herod. 3, 136.). 

Drei Baue ähnlicher Art sehen wir noch um den grofsen Tempel des 
Amon zu Karnak (Taf. I. Fig. 1. C.}. Sie haben in ihrer Anlage viel Aehnli- 
ches mit dem Tempelbaue selbst, allein sie lassen sich nur als Propyläen zu 
dem Haiipttempel betrachten, gleich den vier genannten um das Vulcanium 
zu Memphis. Zwischen den Prachtihoren f^rfOTuAa) und solchen Yorbauen 
(T^OTuAouaJ war ungefähr derselbe Unterschied, wie zwischen den Ehren* 
oder Triumpfbugen und den Propyläen desPericles, welche zu Athen den 
Eingang in die Burg und Aach dem Parthenon, und zu Eleusis nach dem 
EinweihuAgstempel der Ceres bildeten. Strabo erwähnt die Propyläen nicht, 
weil er nur das Gewöhnlichere bei dem Tenipelbau der Aegypter andeuten 
wollte, und solche prachtvolle Vorbavie nicht leicht anderswo als hei Haupt* 
tempeln, wie das Vulcanium zu Memphis und das Ammonium zu Thebae 
waren, Vorkommen mochten. Doch werden sie auch in der dritten Residenz 
der Könige, zu Sais, bei dem Minervatempel erwähnt, welche, von Amasis 
erbaut, an Höhe und Umlang alle andern Oliertrafen. Selbst die Gröfoe der 
Steine, die man dazu theils aus der Gegend von Memphis, theils aus Elephan* 
tina herbraehte, trugen zu ihrer Fracht bei, und dabei waren gewaltige Colos* 
sen sowohl in menschlich^*- ala in Sphinxengesult aufgestellt (Herod. 2, 175.). 

Aber könnte man ßagen : wozu diese Sphinxengänge, diese Prachtthore, 
und diese weitläufigen Propyläen, welche die Zugänge und die Vorriume der 
Tempel umgaben? — 

Hierauf läfst sich nur durch Vermutbungen antworten. Die colossalcn 
Unternehmungen der Aegypter stehen zu sehr im Gegensatz zu den geringen 
Mitteln unserer Zeiten, daCs es schwer wird, die Gedanken zu der Idee jener 
alten Völker zu erheben. So viel ist bekannt, dafs der Sphinx bei den Aegyp- 
tern, sowie die Cherubim bei den Israeliten eine heilige my.'-tische Gestaltung 
war (Plutarch. de Is. et Os. p. 354. cf. Zoega num. Aeg. imp. p. 140.}. Sie 
bewachten die Zugänge des Heiligen, um die Frommen mit Scheu zu erfüllen. 
Als Wächter des Todtenreichea liegt der überaus colossale Sphinx auf dem 
Vorgrunde der Felsenebene von Busiris, worauf die Pyramiden erbaut stehen 
und die Catacomben sich befinden. Nach der neuen Aufdeckung hält der 
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Sphinx zwischen den Vorderfüfsen eine Kapelle , wo die Bildung des Löwen, 
als Sinnbild der Wachsamkeit, rund und in Relief mehrmal rorkommt. In 
einem Herculanischen Gemälde (Mus. ErcoL tom II. tab. 6o.), das eine äg\'p- 
lisch •religiöse Handlung vorstellt, bewachen gleichfalls Sphinxe den Tempel« 
eingang rechts und links. Solche alterthümliche Symbole sind selbst noch 
auf das Christenthum übergegangen. Nicht selten erblickt man die Löwen 
als heilige Wächter zu den Seiten der Hauptpforte der Basiliken. 

Die Prachtpforten — jr^cntvKa — scheinen ursprünglich nur als Ein- 
gänge durch die Umfangsmauern der Tempelhöfe gedient zu haben, wie die 
Pforten zu Tenlyris, zu Ombos und bei dem kleinen Tempel der Isis zu Me- 
dinet Abu noch zeigen. Dann aber wurden sie auch freistehend zwischen 
den Sphinxengängen errichtet. Aus den Bildwerken darauf wird klar, dafs 
solche Prachtpforten gröfstentheils Weihgeschenke frommer Könige waren.- 
Huldigungen und Opfer an die Götter sind die gewöhnlichen Gegenstände m 
Relief. Solche Baue unterbrachen das Einförmige der langen Sphinxengange, 
und erregten die höhere Aufmerksamkeit der Annähernden. 

Dafs die gröfsern Vorbaue unter dem Namen Propyläen auch haupt- 
sächlich Geschenke der Könige waren, erhellt aus den vier erwähnten um den 
Teiup'd Viilkan's zu Memphis. Wären wir von den religiösen Einrichtungen 
der Aegypter, von den feierlichen Zusammenkünften, Festen, Opferungen 
und Liebesnialen , welche oft viele Tausende aus allen Gegenden herbeizogen, 
genauer unterrichtet; so wurden wir uns überzeugen, dafs nicht blofs die 
Fracht der Zweck dieser Gebäude war. Man erinnere sich an die Feste zu 
Bubastus, wo die Zahl der Wallfahrer an die 70,000 belief: wie viel Räume 
waren zu solchen Festlichkeiten erforderlich? — und ähnliches sah man zu 
Sais, Busiris, Papremis, Heiiopolis und in andern Orten an gewissen Festta- 
gen (Herod. b, 158 — 165.}. Manches bei diesen Bauen mochte auch mit 
der Ertheilung der Orakel und mit den verschiedenen Graden der geheimen 
Weihen in Beziehung stehen. Einige Räume mochten, wie bei dem Tempel 
der Israeliten, blofs für die Kaste der Priester, andere für höher Geweihte, 
andere für das Volk, und wieder andere blofs für das weibliche Geschlecht be- 
stimmt seyn. Solche, denen die innem Räume der Tempel verschlofsen wa- 
ren, mochten den Zutritt in die Propyläen haben, um allda ihre Gebete, 
heiligen Gebräuche, Aufzüge, Tänze, Gesänge, Opfer und Gastgelage zn 
Ehren der Götter zu halten. 
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Betrachtet man das Unsymmetrische in der Anlage der Propyläen nm 
den Tempel des Ammon zuThebae, so sieht man leicht, dafs sie nicht in dem 
ursprünglichen Plan des Ganzen lagen, sondern daCs sie, so Tvie die vier za 
Memphis, auch zu verschiedenen Zeiten erbaut wurden, bei solchen allmäh* 
lig entstandenen Bauen konnte man das Locale nicht wählen, man mufste sich 
nach dem gegebenen richten. 

6, Nach den Sphinxengängen , den Thoren und Propyläen kam daa 
Tempelhaus — VftnJj — . Dies hatte einen grofsen und ansehnlichen Vprlem- 
pel — — und dann folgte ein mäfsig großes Heiligthum — ojjxog — . 

An dem Vortempel machten rechts und links die sogenannten FlQgel — Ta 
JTTffa — die Vorlage. Ferner war ein vielsäuliger Raum — 5roA.U9TU- 
Koj OIK05 — vorhanden. Wir haben hier also fünf Gegenstände in Betracht za 
ziehen; das Tempelhans, den Vortempel, das Heiligthum, die sogenannten 
Flügel und den vielsäuligen Raum. W'ir wollen sehen was jedes dieser Worte 
bedeute, und ob wir das dadurch Bezeichnete in den Denkmälern wieder zu 
erkennen vermögend sind. 

In Rücksicht des Wortes vecog bt die Frage; ob Strabo hiedurch ei- 
nen besondern Theil des Tempels, oder aber die Gesammtheile, aus denen 
ein Tempel bestand, habe andeuten wollen. Ich stimme für die letztere An- 
sicht, und glaube, dafs sowohl dem gewöhnlichen Gebrauche des Wortes 
als auch der Weise, wie Strabo sich ausdrüclt. gemäfs, das veotg für kei- 
nen besondern Theil des Tempels, sondern für den InbegrifF aller ztmi Tem- 
pel gehörigen Theile zu nehmen sey. Das ägyptische Tempelhans bestand 
also aus dem Vortempel, den Flügeln, dem vii-lsäuligen Raum und dem Hei- 
ligthum. Die Spbinxengänge, die Prachtlhore und die Propyläen hingegen 
wurden nicht zu dem eigentlichen Teinpelhause gerechnet, sondern zu dem 
um dasselbe geweihten Umfange (Tfjwroj'. 

§. 7. In Hinsicht des Wortes yfovowg besagt schon der Begriff Vor- 
tempel, dafs ein solcher Theil vor dem Heiligtbume liegen mufste. Der Vor- 
tempel war bei den Aegyptem grofs und ansehnlich, und er scheint bei grö- 
fsern Tempeln immer aus mehr als einer Abtheilung bestanden zu haben. 
Auch die sogenannten Flügel und der rielsäulige Raum gehörten nach unserer 
Meinung dazu. In Rücksicht der Flügel ist die Sache klar, da sie selbst dem 
Vortempel vorgelegt waren, und in Hinsicht des vielsäuligen Raumes kön- 
nen wir uns auch nicht trugen , da derselbe sich noch häufig in den Monu- 
menten 
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nenten erhalten hat, und man erst durch denselben nach dem Heiligthnm 
vorsctireiien konnte. 

Wir haben Taf. I. Fig. 1. a, 5. 4. den eigentlichen Raum'des Vorhauses 
mit d. bezeichnet. Hiernach bildete es einen gro£sen unbedeckten Hofraum 
mit Sänlrngängen, theils an den Seiten umher allein, theils auch in der Mitte, 
und machte also eine Art Vorhof. Auch stellte sich nach einem Zwischen* 
gange wohl ein zweiter Hof dieser Art dar (Fig. 2. dd.). 

lieber den Vortempel bei weniger groften und kleinem Tempeln wol* 
len wir nachher sprechen. 

$.8- Was Strabo durch die sogenannten Flügel bezeichnet, 
befremdet auf den ersten Anblick, indem er sagt: dafs sie dem Vortempel 
vorgelegt wären, und sich nicht, wie man nach dem Ausdrucke vermtilhen 
sollte, an den Seiten befänden. Daher scheint die Benennung : diesogenann* 
ten Flügel — ra Afyoftfva »Tffa — herzukomnien. Sie bestanden in zwei 
Mauern so hoch wie der Tempel, oder, wie der Anblick zeigt, noch hoher. 
Wir sehen aber diese Flügel wieder nur bei grofsen Tcmpelanlagcn, wie Taf. I. 
Fig. 1. 2. 3. und 4. E. zeigen, womit die Aufrisse Taf. I. Fig. 25. und 27. zu 
vergleichen sind. Zwischen solchen hohen Mauern befindet sich der Haupt* 
eingang in den Vorhof in der Form einer grofsen Pforte. In Beziehung auf 
diese Pforte sind die zwei hohen Mauern wirklich als Seiten oder Flügel zu 
betrachten. Auch wird durch den Aufrifs klar, was Strabo so dunkel aus* 
drückt, nämlich dafs anfänglich die beiden hohen Mauern, welche die Flü- 
gel bilden, nur wenig mehr als die Breite der Tempelschwelle von einander 
abstünden, dann aber nach oben sich erweiterten bis auf 50 und 6o Ellen. 
Unter der Tempelschwelle ist hier die Breite des Eingangthores zwischen 
den Flügeln zu verstehen. Ueber dem Kranzgesimse des Thores sieht man 
die Mauern der Flügel sich beträchtlich verjüngen, wodurch dann die grofse 
Erweiterung von oben entsteht, welche Strabo andeutet. Durch einen 
Uebergang auf der Pforte waren die beiden Flügel in Verbindung gesetzt. 

Strabo bemerkt ferner: dafs die äufsem Flächen dieser Flugelmauern 
mit Bildern in colossaler Gröfse bedeckt wären, ähnlich den hetrurischen 
und Bitgriechischen Bildwerken. Auch diese Aussage bethätigen die noch 
vorhandenen Flügelmauern. Die Figuren darauf, besonders die in den un- 
tern Reihen, sind sehr colossal, und meistens stellen sie kriegerische Auf- 
tritte, Schlachten und Erstürmungen vor, dabei auch einzelne Gottheiten, 
ln Hinsicht des Stils dieser Bildwerke ist keinem Archaeologen der altgrie- 
- F 
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chUche, hetrorische und igypiitche Bildiretke mit einander zu vergleichen 
Gelegenheit hatte, anbekannt, dafs die Arbeit aolcher Werke sich sehr ähnelt, 
und man Tollkonunen versteht, vras Strabo andeuten vrollte. 

Aber nicht blofs die Mauern der Flügel waren prachtvoll verziert; 
vor denselben wurden zur Rechten und Linken des Einganges auch colossale ' 
Bildsäulen und Obeliske anfgestellt. Vor den Flügeln zuLuxor (Taf I. Fig. 05.) 
prangen noch zwei mächtige Obeliske zu Ehren des Osiris, wie die darauf 
eingehauenen Figuren zeigen, und vier sitzende Colossen. Diese erinnern an 
die Colossalbildnisse des Sesostris und seiner Frau, jede 30 Ellen hoch, 
und an die seiner beiden Söhne, jede 20 Ellen hoch, welche der) König vor 
dvm Tempel Vulkan's zu Memphis aufstellen liels. Vor dem Eingänge der 
Flügel zu Fhilae (Taf. I. Fig. 3.) waren auch zwei Obeliske und zwei Löwen 
aufgestellt, wovon ein Obelisk und ein Löwe noch an ihrer Stelle sind. Solche 
Aufstellungen erweisen die Frachtliebe der Könige, und dafs sie die Verewi- 
gung ihrer Grofsthaten immer gern mit dem Religiösen verbanden. 

Im Innern enthielten die Flügelbaue ansehnliche Räume in mehrern 
Stockwerken, durch Fenster erleuchtet und mit Treppen bis auf die Ebene 
der Dachung. Man sehe den Durclischnitt Taf. I. Fig. 27. Solche Anlagen 
waren sehr bequem für die Friester, die sich mit astronomischen Beobach- ^ 
tungen beschtfiigten. Eine Stelle im Olympiodor bestätigt eine solche Be. 
Stimmung. Er erwähnt die sogenannten Flügel des Tempels zu Canobus, worin 
Claudius Ftolemaeus 40 Jahre mit der Beobachtung der Gestirne verlebte, 
und allda seine astronomischen Lehrsätze auf Tafeln verzeichnet au&tellte*).' 

Auch bei Flntarchiis (de Is. et Os. p. 359.) kommt die Erwähnung der Flü- 
gel bei dem Tempelbaue vor, zugleich mit der Anlage offener und heiliger 
Gänge. 

$. 9. So wie die sogenannten Flügel die Vorseite des Vorhofes mach- 
ten, so pflegte der vielsäulige Raum sich an der Rückseite desselben anzu- 
schliefsen, und den Theil zu bilden, ans welchem man in die innern 'Abthei- 
lungen vorschritt, welche das Heiligthum umgaben. , 

Der vielsäulige Raum kommt bei gröfsern Tempelanlagen immer vor. 

Er besteht bald in mehrern, bald irr wenigem Säulenreihen hinter und neben 
einander, und merkwürdig ist es, dafs sich von manchen Tempeln nichts wei- 
ter erhalten hat, als der vielsäulige Raum. Wir haben diesen Raum auf den 

*) Ick incinpm Frrtinde Rattmann die Kenntniri dieser 5(elle| welcher in dem Musemn 

der Altcrtbuiaskuodc (ater Baad ^tes Sluck p. 4^- uad pa 3o3.) das Niiicrt hierüber beibrioft» 
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Tempelriisen (Taf. I. Fig. i. bis Fig. 10.) mit f. bezeichnet. Von Fig. 6. 8- 9. 
und 10. stehen nur noch die vielsnuligen Räume, Aber man sieht auch ähn- 
liches bei kleinern Tempeln, bald in zwei, bald blofs in einer Säulenreihe 
(Man vergleiche Taf. 1 . Fig. 11. 13. 14. 15. 16. und aa.). 

Ein solcher Wald von vielen und starken Säulen befremdete das Auge 
des Griechen , da er darin keine Malerei oder sonst was Gefälliges erblickte. 
Aber in dieser Beziehung scheint den Strabo das Gedächtnifs getäuscht zu 
haben. Nicht nur sind solche Räume, Säulen, Wände und Decken, mit rei« 
eben Bildwerken, und häufig noch mit Spuren voir Malerei verziert, sondern 
der Bau an sich selbst mufste auch von grofser Wirkung seyn (Man sehe den 
Aufrifs Taf. I. Fig. 29. und den Durchschnitt Fig. 31. vom Tempel der Venus 
zu Tentyris.). Die bildlichen Gegenstände stellen da grufstentheils Huldigun- 
gen und Opfer der Könige an die im Tempel verehrten Gottheiten vor. 

Ein grofser schattenreicher Raum, der an einen freien Ilofraum stiefs, 
schien bei grofsen Tempelanlagen eine Art von Bedürfnifs in einem so sonni.^ 
gen Lande wie Aegypten. Dafs man den Raum mit so vielen Säulen füllte, 
scheint den ursprünglichen Grund darin zu haben, dafs die Aegypter das Wöl- 
ben nicht kannten, und daher die Menge Säulen nöthig waren, um die Decke 
aus Steinbalken und Platten horizontal darüber zu bilden (Man vergleiche die 
perspektivische Ansicht vom Tempel zu Antaeopolis Taf. UL Fig. 31 ). 

Vergleichen wir ferner die auf unserer Tafel gegebenen Tempelrisse, 
so ergiebl sich, dafs nur vier, nämlich Fig. 1 — 4., Hofräume und Flügel 
hatten. Dagegen bestand bei den Tempeln von mittlerer Gröfse das Vor- 
haus einzig in dem vielsäuligen Ranme, wie Fig. 5 — to. zeigen. Auch bei 
kleinern Tempeln waren ähnliche Vorhäuser, nur mit wenigem Säulen , wie 
wir schon angaben. Der Tempel zu He^monthis Fig. 21. zeichnet sich 
aus durch einen blofs mit Säulen umstellten Vorhof. Andere kleinere 
Tempel hatten nur Vorräume ohne Säulen, wie die Risse Fig. 18. 19. 23. und 
24. zeigen, und wieder andere (Fig. 12. 17. so. und ai.) stellten zugleich einen 
freien Gang mit Säulen oder Pfeilern ganz um den Tempel dar, in der Art 
wie der Peripteros der Griechen. 

10. Hiernach betrachten wir denTheil, der dasHeiUgthnm —tn\Kog — 
bildete. Nach Strabo war es nnr von mäfsiger Grofse, und darin fand sich 
entweder kein Bild, oder keines nach menschlicher Gestalt, sondern nach der 
irgend eines Thieres. Sekos war also die Abtheilung, worin die Gottheit 
selbst zu wohnen erachtet ward. 

E a 
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"Wir haben in den vorliegenden Rissen den Theil, den wir für den ei- 
gentlichen Sitz der Gottheit halten, mit g. bezeichnet. Hieraus ergiebt sich, 
dafs das Heiligthum wirklich nur sehr mäfsig, aber gewöhnlich von meinem 
anderen Abtheilungen umgeben war, in deren Mitte es sich befand, und 
zwar nicht selten durch schmale Umgänge ganz isolirt. 

Aut der geringen Grüfte des Heiligthums und der dasselbe umgeben- 
den Gemächer läfst sich scliliefsen, dafs der Menge der nähere Zutritt zum 
Heiligsten nicht erlaubt ward, und also ein ähnliches Yerhältnifg obwaltete, 
wie bei den heiligen Bauen der Israeliten, der Stiftshütte und dem Tempel 
zu Jerusalem. 

Für das Innere des Heiligthnms scheinen die prachtvollen Monolithen 
bestimmt gewesen zu seyn, die sich da und dort noch unter den Ruinen fin- 
den. Man sehe die Zeichnungen eines solchen einsteinigen Gehäuses Taf. III. 
Fig. 28. eg. r«nd 30 — Auf der Taf. I. Fig. 6. findet sich ein solcher Mono- 
lith noch an seiner Stelle. Auch die grofse Kapelle aus Einem Granitstein, 
die Amasis von der Insel Elephantina nach Sais versetzen liefs, scheint die 
Bestimmung gehabt zu haben, in dem Heiligihume das Tempelbild der Mi- 
nerva aufzunehmen, obwohl man sie dann eines geringen Vorfalles wegen, 
den man abergläubisch deutete, an dem Eingang des Tcmpelhauses stehen 
liefs (Ilerod. 2 , I7S-). Zu Buto aber bestand nicht blofs die Nische, son- 
dern das ganze Ileiligthum aus einem Monolith, dem grölsten, wovon die Ge- 
schichte Kunde giebt (Herod. a, 155.). 

Die vielen Abtheilungen vor und um das Heih'gthum mochten man- 
cherlei Bestimmungen haben, für Ertheiliing der Orakel, für Besorgung ge- 
heimer 'Weihen, für die Tempelwache, für Sacristeyen, Archive und Sclrats- 
kammern. Eine Menge Schatzkammern in drei Stockwerken umgaben auch 
das Heilige und Heiligste des Tempels der Israeliten. — Das Licht in diese 
ITmgebungsrlume fiel theils durch hoch in den Mauern angebrachte Fenster, 
wie der Durchschnitt Taf. 1. Fig. 31. zeigt, theils durch Otfinungen in der 
Decke selbst. 

Bei grolsen Tcmpelanlagen gab es aufser den angegebenen Theilen des 
Vorhauses noch andere Zwischenhüfe, ehe man zu dira Eingänge des Hei- 
ligsten kam. In dem Tempel zu Karnak giebt cs zwei solcher Zwischenhöfe, 
' die, obwohl im Verhältnifs nur schmal, doch In dem einen zwei grofse, und in 
dem andern zwei kleinere Obeliske iezt noch stehend zeigen ^Taf.1. Fig. i.hh.). 
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In flraiselben Tempel zu Theliae waren nach Herodot (a, 143.) auch 
die 3)5 hölzernen colusaalen BiliUäulen der hohen Priester aufgestellt, vrelche 
durch einen Zeitraum von 11340 Jahren einer nach dem andern, von Vater 
zu Sohn, den Tempeldienst verwalteten. Die weilen Käume hinter dem Hei- 
ligthum mochten hlehir bestimmt gewesen seyn. 

11. Was Strabo in Hinsicht der Götterbilder tagt, ist auffallend; 
entweder sollen keine Bilder in den Heiligthümern gewesen seyn, oder wenig- 
stens keine in Menschengestalt, sondern nur nach der Form irgend eines Thieres, 

Wirklich ist das erste dem Strabo schwer zu glauben, indem in den 
Buinen alle Wände mit den Figuren der Gottheiten, denen die Tempel ge- 
weiht waren, überdeckt sind, und es keine der 17 ägyptischen Gottheiten 
giebt, wovon sich nicht irgendwo die Bildung nach weisen läfst. Warum ' 
Sollte also ihre Aufstellung in dem Heiligthume fehlen? und wozu dann die 
in Nischenform gearbeiteten Monolithen? 

Eben so scheint mir das zweite in Hinsicht der Thierbildung einer 
Erklärung bedürftig zu seyn. Die Aegypter hatten zwar eine grolse Anzahl 
heiliger Tbiere als Symbole der Gottheiten. Man unterhielt sie selbst leben- 
dig in den Tempelräumen, und in Abbilddungen kommen sie noch häufig 
vor. Indessen lesen wir nicht, dafs irgend eine Gottheit unter der ganzen 
Thierbildung in einem Heib'gihume aufgestellt war. ln den Monnmenten, wo 
Götterfiguren Vorkommen, sind dieselben entweder ganz menschlich, oder 
blofs mit dem Kopfe irgend eines Thieres vorgestellt. Diese Art der Bildung 
mit Thiermasken mag Strabo im Sinne gehabt haben. Oie Thiere selbst 
waren nur die Sinnbilder der Götter , und nur als solche hatten sie bei dem 
Volke Verehrung. 

$. >s. Es giebt aber auch abweichende Tempel, in denen wir gleich- 
sam die Vorbilder der griechischen Tempel formen sehen, und auf die wir 
schon aufmerksam machten. — Man vergleiche Taf. L Fig. is. 17. 30. und zi. 
und dann die Nebenbaue 1. in Fig. 3. und 5. — Hier erscheinen Gänge von 
Säulen oder von Pfeilern ganz um die Tempel her, so wie bei der Tempe^at- 
tung Peripteros der Griechen. Auch sind die Abtheilungen des Innern ein- 
hicher, bald blofs in dem Saale des Ilciligthumes, bald aus dem Vortempel 
und dem Heiligthum, bald auch in drei Abtheilungen hinter einander beste- 
hend. Leztere Abiheilungen in Fig. 21. erinnern an den yempel der Israe- 
liten von Salomon, wo der vordere Theil den Vortempel, der mittlere das 
Heilige und der muarste das Heiligste bildeten. Doch auch bei diesen Tena* 
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pelformen bleibt der altägyptische Charakter sowohl in Hinsicht des Baues 
als der Bildwerke unverkennbar, und vergeblich würde man aus ihrer Anlage 
vermuthen wollen, dafs sie später zu einer Zeit erbaut wären, wo man Israe* 
litisches oder Griechisches schon kannte. 

1 13. Hiemit sind wir mit der Erläuterung des ägyptischen Tempcl- 

bsues noch nicht zu Ende. Es giebt aufser den gegebenen noch andere Nach- 
richten, die von weitern mit den Tempeln verbundenen Anlagen sprechen, 
und mehreres sehen wir noch in den Ruinen. Hiezu gehören die Priester- 
wohnu gen, die heiligen Archive, die Wasserteiche , die heiligen Thierge- 
hege, besondere Säulengänge, die Haine und die Grabdenkmäler. 

Strabo ( 1 . c.) redet bei Gelegenheit des Tempelbanes auch von den 
Priester-Wohnungen zu Heliopolis. Sie waren weitläufig; der Orden der Prie- 
ster aber, der sich früher mit der Philosophie und Sternkunde beschäftigte, , 
und mit welchen Eudoxus und Plato gewohnt zu haben scheinen, hatte 
allda zu Strabo's Zeit aufgehört*), und der Reisende lernte 'nur solche 
kennen, welche die Opfer besorgten und die Fremden mit den religiösen Ge- 
bräuchen bekannt machten. Hieraus ersieht man, dafs die Priester gemein- 
same Wohnungen nach Art unserer Klöster hatten. Auch ist leicht zu glau- 
ben, dals diese klösterlichen Wohnungen für die Menge der Priester sehr um- 
fassend waren. Nicht unwahrscheinlich erbaute man sie in den Räumen um 
die Tempel selbst, und daher die Gröfse der Höfe mit Umfangsmauem von 
ungebrannten Ziegeln, wie man sie noch an vielen Stellen um die Tempel- 
ruinen wahrnimmt, und oft viele Stadien im Umfange haben. Von der Be- 
wohnung der sogenannten Flügel durch einen Theil der Priester, die sich 
mit der Sternkunde abgaben, haben wir schon gesprochen. Man vergleiche 
Taf I. Fig 5. mit dem Dachplan Fig. aS- und dann mit den beiden Durch- 
schnitten Fig. 30. und 31. von dem Tempel von Tentyris. Man sieht, dafs 
dieser Dachplan sich sehr verschieden in der Höhe darstellt, und darauf zwei 
kleinere Baue a. und b. errichtet sind , in denen man in der leztern Zeit die 
beiden Thierkreise entdeckt hat; eine Darstellung, die allerdings die Ver- 
muthnng begflnstigt, dafs die tentyrischen Priester allda ihre Sternbeobaoh- 
tungen machten, und die kleinern Baue hiefür eiagerichtet waren. / 

$. 14. \Velche Räume die Bibliotheken and heiligen Archive erfor- 
derten, läfst sich sticht bestimmen, denn wir sind zu wenig von der Anzahl 

Diel war aber nlcbl allgemein in Aegypten. Strabo (17, p.StO.) aelbst aeigt weiteriiin an: dafa 
die Prir.«<ter des Amon. EU Tbebae noeb im Rufe atanden , die asir«jaoaitcbeo WiaaenaebafUn mit 
Eif*r EU betreiben. 
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solcher schriftlichen Monmnente unterrichtet, und welche Erweiterung eine 
solche Abtheilung bedürfen mochte für diejenigen, welche sich theils mit dem 
Abfissen, theils mit dem Abschreiben solcher Schriften sbgsben. In dem gro* 
fsen Denkmale des Osymanduas (Diod. i, 49) scheint der Raum für die 
Bibliothek, welche die Aufschrift „Apotheke für die Seele" führte, nicht klein 
gewesen zu seyn, und ein Aehnliches hatte gewils bei jedem Haupttempel 
statt. Wir haben oben die Vermathung geäufsert, dafs vielleicht ein Theil 
der Räume, die gewöhnlich das Heiligthiim in den Tempeln umgeben, hie- 
für bestimmt war. Indessen möchten sie doch besser mit dem Wohngebäude 
der Priester verbunden gewesen seyn, 'besonders in Hinsicht einer genügen* 
den Erleuchtung, welche solche Räume vorzugsweise erfordern (Man ver* 
gleiche Zoega de Obelisc. p. 50B. bis p. 595.). 

§. 15. Bei manchen Tempeln scheinen die Gehege, worin die heiligen 
Thiere unterhalten wurden, keinen geringen Raum eingenommen zu haben. 
Zu Memphis hatte der Stier Apis ein sehr prachtvolles, anliegend an dem Tem- 
pel Vulkan's. Damit war ein Vorhof verbunden, in welchem der heilige Stier 
seine Bewegung machte, um desto gemächlicher von den Fremden gesehen 
zu werden. Dieser Hof war anstatt der Säulen mit is Ellen hohen mensch- 
lichen Colossen umstellt (Herod. s, i 5 s 0 * Auch die Mutter des Apis hatte 
nach Strab'o (17, p. tio?.) allda ihr besonderes Gehege, und nach Aelian 
(de N. A. 11, 10.) wurden für den Apis allda in besondern Räumen auch schöne 
Kühe unterhalten. Ein ähnliches Gehege hatte der Stier Mneuis zu Helio- 
polia, und zu Hermonthis der Stier Onuphis (Strabo 17. p. 8o5< undp. 8>7- 
cf. Aelian. de N. A. is, 11.). 

Noch vielfältiger waren die Gehege für die heiligen KOhe, und eben 
so für die Widder, die Böcke, die Hunde, dieW'olfe, für die Falken und die 
Ibis. Die Löwen hatten nach Aelian (19, 7.) weitläufige Wohnungen mit 
Aussichten nach dem Sonnenauf* und Niedergang, und dabei grofse Höfe zur 
Bewegung und Uebnng. Zu Heliopolis unterhielt man sie in den Propyläen 
des Sonnentempels, um ans ihrem Verhalten besondere Augurien zu schöpfen. 

Noch kommen Ueberreste von Bauen bei mehrem Tempeln vor, die 
wir als Thiergehege ansehen. Auf dem Grundrifs von Philae (Taf. I. Fig. S.k.) 
sind zwei dieser Baue angezeigt. Dann kommen sie noch zu Ilithyia, zu 
Copfos, und zwei zu Tentyris vor; der eine dieser leztem sogar auf der 
Dachung des grofsen Tempels der Venus (Taf. I. Fig. 28- und 30. o). 
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Ein solches Gehege bildet gewöhnlich ein längliches, mit Säulen um« 
stelltes, Viereck, wo von Säule zn Säule eine Zwischenwand bis auf einege* 
wisse Höhe den inncrn Raum einschliefst. Im Innern waren ohne Zweifel b»> 
deckte Ruhestellen, und in dem übrigen Raum, der unbedeckt war, gingen 
die Thieie frei umher. Diese Gebäude zeigen sich nicht weniger mit reichen 
Bildwerken verziert, als die Tempel selbst. 

In Fompeia ist ein seit einigen Jahren entdeckter Hofraum, anliegend 
an den kleinen Tempel der Isis, welcher ganz an diese in Aegypten vorhan* 
denen Thiergehege erinnert. Dieser Hof ist in länglicher Form, mit Mauern 
um<'eben, und nach Innen zu läuft ein Säulcngang umher, zugleich mit ein 
Paar bedeckten Stellen in der Form kleiner Kammern. Um die Mitte dieses 
Hofes erhebt sich eine steinerne Erhöhung gleich einem Altar nahe an 6 Fufs, 
und an einer der Seiten desselben läuft eine steile Treppe mit schmalen Stu- 
fen hinan, ähnlich unsern Hühnertreppen. Dies halte ich für den Altar, wor- 
auf die Speise gelegt ward. Die Tliicre, wahrscheinlich aus dem Vogelge- 
schlecht, Ibis oder Falken, stiegen das Treppchen hinan, um das Opfer zu 
verzehren. — Und wahrscheinlich schöpfte man aus dem Apj)etil der Tliiere 
besondere Augurien für die Opfernden. 

Dieser Hof führt iezt wunderlicher Weise bald den Namen einer Schule 
für die Jugend, bald den der Curia für die Stadt, der eine wie der andere 
Namen für solche Zwecke ganz unpassend. Der .Altar mit der Hühnertreppe 
gab zu solchen Benennungen Anlafs. Man sah den Altar als die Rednerbuliue 
an, welche zu ersteigen die Ilühnertrcppe dienen sollte. 

§. i6. Die Grabmäler der Saitischen Könige in dem Tempelraume 
der -Minerva haben wir erwähnt, auch das prachtvollere des Amasis. Wir 
kommen später wieder darauf zurück. Vorzüglich suchten die angesehensten 
Aegypter da ihre Grabstätten zu haben, wo Osiris seine Tempel hatte, und 
wo man glanbte, dafs dieser Gott, der das Richtcramt der Unterwelt führte, 
begraben sey (Flut, de Is. et Os. p. 359). Dieser Glaube erstreckte sich auf 
viele Orte, auf Memphis, Busiris, Ab>dus, Phylae u. a. m. — In Thebae 
acheinen die Prachtdenkmäler besonders auf der libyschen Seite erbaut wor- 
den zu seyn, weil allda der grofse Tempel des Serapis (ein Nebennamen des 
Osiris) lag, in dem sicli die berühmte, iezt noch vorhandene, Statae des Mem- 
non befand (Plin. 36, 11.). 

Iezt noch kommen in den Tempeliuinen Baue vor, die wir für Grab- 
denkmäler halten. Eine solche Bestimmung hatte wahrscheinlich der schöne 
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Hain za Tent7ris (Taf. I. Fig. 5. L.), den man gewöhnlich für daa ron Straho 
erwähnte Typhonium hält. Aber die Ueberreste von Mamien, welche man 
darin entdeckte, bestimmen es besser als Grabmal. Von ähnlicher Anlage, 
and wahrscheinlich von ähnlicher Bestimmung, zeigt sich ein Bau zu Philae 
(Ta£ 1. Fig. 3 . Li.) und auch zu Karnak (Fig. I.K. K.) sind zwei Nebenbaue, welche 
leicht auch Grabdenkmale gewesen seyn mochten, ln dem kleinern leiten 
besonders die Bildwerke, die sich auf den Mythus des Osiris beziehen, dar- 
auf hin. Mehreres werden wir von tempelartigen Gräbern weiterhin beibringen. 

17. Die grofse Reinlichkeit der ägyptischen Priester, welche ihnen 
zum Gesetz machte, sich zweimal des Tages und zweimal des Nachts zu ba- 
den (Herod. s, 37-), erforderte Anstalten für den Wasserbedarf in dem Tem- 
pelumfange. An Wasserbehlitem und tiefen Brunnen, die sich in der Zeit der 
Ueberschwemmung füllten, durfte es nicht fehlen. Es scheint auch, dafs man 
zur Feier mancher Mysterien die Wasserteiche benutzte, wie bei dem Miner- 
'vatempel zu Sais, wo der Teich umher mit gehauenen Steinen eingefafst war 
(Herod. s, 170.). Im Tempelraum zu Karnak finden sich noch die Spuren 
von einem ähnlich umbauten selir grofsen Wasserstück (Taf. I. Fig. 1. M.) 
und ein sehr grofser Teich dieser Art ist auch noch zu Hermonthis (Exped. 
tom. I. PI. 97.). 

Zu dem Wasser gesellte sich der Schattenbedarf in einem so warmen 
Himmelstrich; daher die Pflanzung hoher Baumgänge und der heiligen Haine 
bei und im Umfange der Tempel, Von der Anmuth der Baumgänge zu Bu- 
bastus, welche Herodot (a, s 38.) erwähnt, haben wir gesprochen. In Mem- 
phis war ein Hain mit dem Tempel Vulkan's verbunden, der in seiner Mitte 
eine Kapelle der Isis einschlofs (Diod. >, as.). Von einer heiligen Waldung 
des Osiris zu Acanlhus, und von einer andern des Horns zu Abydus giebt . 
Strabo (17, p. 80g. und p. 8 > 3 -) Meldung. Die Bäume an beiden Orten wa- 
ren der ägyptische Acantbus. Den Tempel des Perseus aber zu Chemmis 
umgab eine anmuthige Pflanzung hoher Palmbäume (Herod. e, 91.). Bei 
andern grofsen Tempelanlagen läfst sich ähnliches vermuthen, denn unter 
einem solchen HimmeLtrich ist kein Bedürfnifs dringender, als das des Scha^ 
tens. Dazu konnten freilich auch bedeckte Säulengänge dienen, die bei gro- 
fsen Tempeln nie fehlten. In Philae finden sich solche Säulengänge dem Tem- 
pel vorliegend (Taf. I. Fig. 3. N.). 

4. i8. Wir schlielsen unsere Betrachtungen über den Tempelbau der 
Aegypter , indem wir noch einen Augenblick bei den mannigfaltigen Anszie- 

p 
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rangen rerweilen. Alle Völker, welche einen hohem Grad der Bildung er* 
stiegen , waren von jeher bemüht, die Tempel der Götter vorzugsweise schön 
xa erbauen, und mit dem Kostbarsten, was Material und Kunst vermag, aus* 
zuschmücken. Das Streben der Aegypter ging in jeder dieser Hinsichten an* 
dem Völkern voran. 

Das Material zu ihrem Tempelbau war allgemein gehauener Stein, nur 
die Einschlufsmauem derTempelhöfe ausgenommen, welche aus ungebrannten 
Ziegeln bestehen. Die Gegend lieferte in der Begel die Steinart. In Ober* 
igypten, von Fhilae bis Thebae, bestehen die wesentlichsten Monumente aus 
einer Art feinen Sandsteines ; von Thebae bis zum Delta ist das Hauptmaterial 
der Kalkstein, und nur in der Niederung von Aegypten kommt selbst zu den 
Mauern, Säulen, Kapitalen und zn dem Gebälke der Granit vor, wie Wil- 
liam Hamilton, einer der einsichtsvollsten unter den neuesten RciseadeB, 
versichert (Aegypt. p. 389 .)> 

Die Säulenschäfte kommen in jeder Gröfse vor, in einem Durchmesser 
von B bis 9 und ii Fufs. Ihre Form, ihr Verhältnifs der Dicke zur Höhe, 
nnd die Verzierung mit Hieroglyphen und Bildwerken ist sehr verschieden. 
Manche hatten die Form der Falmbaume (Herod. o, 169.), nnd anderswo 
brauchte man menschliche Colossen , welche an Pfeiler angestellt das Gebälk 
zn stützen scheinen (Herod. a, 155. und vergleiche die Ueberreste zu Karnak 
und Medinet Abü''. Uebrigens sehe man in Hinsicht der mannigfaltigen Muster 
von Säulen, KapiUlen, Thürenund Nischen aus Monolithen die Zeichnungen 
auf der Taf. III. : sie sind nur eine Auswahl von vielem. Bildwerke nnd Hie* 
roglyphen zeigen sich an jeder Stelle, wo Raum sich dafür anbot, &st über- 
all noch mit Spuren von buntfarbiger Bemalung. 

Die Gegenstände der Bildwerke sind theils astrologisch, wie die auf- 
gefundenen Thierkreise zeigen, theils mythisch. Besonders oft kommen die 
Mythen des Osiris, Horns, Typhon nnd der Isis vor; weniger die der Götter 
von der ersten und zweiten Ordnung. Andere Gegenstände sind die Weihun- 
gen und Krönungen der' Könige, Jagden, kriegerische Auftritte nnd Dank- 
opfer aller ^rt. Sehr oft wiederholen sich dieselben Gegenstände mit gerin- 
ger Verschiedenheit. Unter diesen zeigen sich die Bildungen der heiligen 
Thiere, und da und dort auch Götteranfzüge. 

Dazu kam die Menge und Gröfse der Bildsäulen, viele in den härt^ 
sten Steinarten, in Granit, Basanit, Breccia und in andern. In Stein scheint 
kein Volk wieder so mächtige Colossen au^estellt zu haben, wie die Aegyp- 
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ter. In glücklichen! Zeiten dienten auch die Metalle, und darunter die edeU 
aten , zu Bildsäulen. Diese waren aber am meisten dem Raub der Perser un- 
ter Cambyses ausgesetzt, und dann unter Och us (Di od. i, 46. und 16,51.). 

Zu dem reichen ^hmuck der Bildsäulen gesellten sich die Sphinxen- 
ginge und die Bildung anderer Thierarten, ferner die Obelisken und die mäbh- 
tigen Monolithen zu Kapellen und Nischen, gleichfalls in den härtesten Stei- 
nen. letztere Arten Denkmäler gehören den Aegyptem ausschliefslich an, 
und wenn in der Folge mächtigere und kunstreichere Völker auftreten , so 
giebt es doch keines, welches sich in schwierigen und colossalen Unterneh- 
mungen mit dem Aegyptischen messen könnte. Das Land der groben Götter 
und ihrer Verehrung war und blieb vorzugsweise Aegypten. 

« 

Dritter Abschnitt. 

Von dem Bau der Grabdenkmäler bei den Aegyptem, 

$. 1. Derselbe Geist, welcher die Aegypler in den Angelegenheiten 
der Religion leitete, und den Tempelban zu einem Umfange und zu einer 
Fracht führte, wie man ihn später bei keinem andern Volke mehr antriiFt, 
erweckte bei ihnen auch die Sorgfalt für die Verstorbenen. Diese Sorge er- 
streckte sich nicht blofs auf die Menschen, sondern auch auf die heiligen 
Thiere. Die Leichname der einen und der andern wurden allgemein, und 
zum Theil sehr kostbar einbalsamirt, eingewickelt, und dann oft mit Gips 
überzogen und bemalt, in hölzerne gleichfalls bemalte Kasten eingeschlossen, 
und so erst zu den bestimmten Grabstellen hingebracht. Die heiligen Thiere 
hatten nach ihrer Gröfse andere Behältnisse, oft topfartige von gebrannter 
Erde, und nicht selten theilten sie die Begräbnisse, doch wie es scheint in 
abgesonderten Kammern, mit den Menschen. ^Die Beisetzung geschah erst 
nach einem feierlichen Gerichte, entweder in Familiengräbern oder in den 
Wohnhäusern selbst, wofür man besondere Stellen bereitete. Hauptsächlich 
strebten aber die vornehmen Aegypter an solchen Orten beigesetzt zu wer- 
den, wo man den Osiris begraben glaubte, denn dieser Gott ward, zugleich 
mit der Isis, als der Vorsteher der Unterwelt betrachtet. Die Lehre von 
der Unsterblichkeit der Seele war früher bei den Aegyptem als sonst bei ei- 
nem andern Volke herrschend, und sie glaubten nach dem Tode demReiclw 
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des Osiris anzii gehören. Ueber den Begribnifsort dieses Gottes waren aber 
die Einwohner nicht einig. Mehrere Gegenden eigneten sich diese Ehre an. 
Nebst Bnsiris, Taposiris, Sais, Thebae und Philae waren hauptsächlich die 
Gegenden um Memphis und Abydiis wegen der grolsen Anzahl der Gräber 
berühmt, weil man an jedem dieser Orte die Ruhe mit dem Gotte, der in 
der Unterwelt zn gebieten hatte, zu theilen glaubte (Vergl. Zoega deObtUsc, 
Sect, 4. 5. 13 — 16.). 

Die Beisetzungstellen in den Wohnhäusern nicht gerechnet, waren die 
Grabdenkmäler von drei Arten: künstliche Felsenhöhlen, Pyramiden und tem> 
pelartige Monumente. Von jeder derselben wollen wir das wesentliche, was 
sich auf ihren Bau und ihre Einrichtung bezieht, beibringen, und man wird 
sich überzeugen , dafs auch in diesen Gattungen von Denkmälern die Aegyp« 
ter an GröGse und Aufwand alles übertrafen, was spätere Völker in solcher 
Beziehung za thon vermochten. 

Künstliche Felsengräber. 

§. g. Felsenkammern, welche die Bestimmung hatten die Todten auf- 
zunehmen , giebt es in Aegypten noch eine grofse Menge, welche zum Theil 
mit vider Pracht ausgeziert sind. Die grolse Trockenheit jnachte die Höh* 
len zur Aufwahrung der Mumien vorzüglich geschickt, und die beiden Berg* 
rücken , welche das Nilthal zur Rechten und zur Linken einschlielsen, boten 
sich bequem hiezu an. 

Die Grabhöhlen stellen sich grölstentheils in einer solchen Regulir* 
heit dar, dafs man nicht zweifeln kann, sie seyen absichtlich zu solchem 
Zwecke ausgehauen worden, obgleich wir nicht in Abrede seyn wollen : man 
habe hiezu auch solche Gruben und Höhlen benutzt, woraus man zuvor das 
Steinmaterial ztun Bauen gezogen hatte. 

Einige haben dieser vielen Höhlen wegen die ursprünglichen Bewoh* 
ner Aegyptens zu Troglodyten machen, und daraus selbst die Bauart des Lan* 
des erklären wollen. Allein so viel wir erfahren, giebt es keine bedeutenden 
Naturhöhlen in dem Lande, und ein Volk, welches Felsenhöhlen ausznhaaen 
im Stande ist, steht bereits anfeinem Grade der Bildung, dals es der dampfen 
Höhlen zu seinen W'ohnungen nicht mehr bedarf. Ueber die chimärische 
Einbili’ung, die Aegypter hätten das Vorbild zu ihrer Bauweise aus der Höhle 
genommen, werden wir ups in der Folge näher erklären. Alle bis iezt von 
den Reisenden betuchten Höhlen waren offenbar entweder SteinbrOche odet 
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absichtlich atisgehauene Begräbnifsorte. Indessen mochte es auch solche geben, 
die eine andere Bestimmung hatten. Man bedurfte trockener Stellen für Ge> 
treidemagaxine und Waarenlager; man hatte gute Keller nöthig zur Aufbe* 
Wahrung so mancher Bedürfnisse des Lebens, dafs es nicht zu verwundern 
Wkre, wenn man in den, den Wohnorten zunächst gelegenen, Bergen Höhlen 
gegraben hätte, wo Trockenheit und Kühle sich vereinigten, allen Nachtheil 
für das Bewahrte auszuschliefsen. Es würde uns nicht befremden, wenn 
selbst zur Zeit der hohem Blüthe manche Vornehmere sich der Höhlen be« 
dient hätten , um in gewissen Jahreszeiten Schutz gegen die drückende Hitz« 
darin zu suchen. 

Ferner haben wieder andere aus gewissen Verzierungsweisen in den 
au%efundenen Höhlen vermuthen wollen, dafs man darin zum Theil auch 
gottesdienstliche Verrichtungen und mystische Weihen vorgenommen habe. 
Ich kenne zwar nichts von Verzierungen, woraus sich schliefsen lielse, dafs 
irgend eine der bekannten Höhlen zum Tempelplatz gedient habe, obwohl 
es mir anderseits nicht unbekannt ist, dafs nach Plutarchus (de Is. et Os. 
p. 359.) es wirklich bei gewissen Tempelanlagen auch dunkle und unterir* 
dische Grüfte gab, die als geweihte Gemächer und Heiligthümer dienten. 
Was man aber bis iezt nicht entdeckte, mag sich in der Folge finden, wenn 
mehr Gelegenheit zu solchen Nachforschungen im Lande gegeben seyn wird. 
Die Höhle, welche bei dem Dorfe Moddn in einen isolirten Felsen eingehau#n 
ist, ist das einzige Denkmal, was dem W. Hamilton (p. S93.) wegen der 
geflügelten Kugel über dem änfsern und innern Eingänge eine zum Gottesdienst 
eingerichtete Kapelle zu seyn schien, wobei er aber ausdrücklich beisetzt : alle 
übrigen Höhlen wären atuschlieislich entweder Gräber oder Steinbrüche. 

3. Wir haben es hier mit solchen Höhlen zu thun , welche offenbar 
und allein als Grabmäler dienten. Diese sind in Hinsicht des Zuganges von zwei 
Arten, wovon wir die eine Grüfte, die andere Höhlen nennen wollen. Der Zu« 
gang zu den Grüften ist durch eine Senkung, gleich einem Brunnen gebil- 
det, die so bis 30 Fuk tief in den Feben eingehauen ist, und dann ist von 
eitler solchen Vertiefung erat der Stollen nach den verschiedenen Räumen 
und Todtenkammern geführt. Zugang war blofs auf Leitern oder an Stricken 
möglich. Die Oeffnung der Vertiefung selbst ward mit einem kleinen Baue 
bedeckt, damit keine Versandung statt haben konnte. Die Gegend, wo diese 
Art Grüfte in grober Menge eingehauen wurden, ist die Felsenebene von 
Memphis und Busiris, worauf die Pyramiden erbaut stehen. Den Grundrifii 
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einer solchen Graft bei den Pyramiden ron Saqqarah geben 'vrir nach Po« 
cocke (Taf. FI. Fig. 3., wo die Senkung mit a. bezeichnet istj. 

4. Die Höhlen untencheiden sich von den Grüften dadurch, dafs 
ihr Zugang an den Seiten der Berglehne oder des Felsens eingehauen ist. Um 
die Zugänge desto besser für das Auge zu bezeichnen, haben sie nicht sel- 
ten die Form einer Thüreinfassung mit aus dem Felsen gehauenen Halbsiu- 
len oder Pilastern. HiCzu kommen noch manchmal Hieroglyphen und Figu- 
ren in beträchtlicher Grölte aasgehauen auf der äufsem Felsenwand eines 
solchen Einganges. 

Der Weg nach dem Eingänge läuft bald in derselben Ebene fort, bald 
senkt er sich gelinde abwärts zu den innem Räumen; und manchmal giebc 
es noch andere Vertiefungen, wo man aus den obern Gemächern auf Treppen 
nach tiefer liegenden Kammern hinabsteigt. Die Höhe und Breite der Gänge 
und Gemächer ist geräumig, und im Verhältniis zu der Grölse der verschie- 
denen Abtheilungen. Bei gröfsem hat man Stützen stehen lassen, entweder in 
Form vierseitiger Pfeiler, oder aber, was seltener ist, in Gestalt der Säulen. 
Besondere Särge für die Mumien finden sich selten, sondern blofs in den 
Felsen eingehauene Vertiefungen, sowohl für die Menschen als für die Thiere. 

§. 5. Die vornehmsten bis iezt bekannten Grabhöhlen sind die za 
Beny-Hassan, die am Berge Elcofferi bei Siüth, dem alten Lycopolis, die bei 
A^hmim, die am Berge Tuna auf der Grenze zwischen der Heptanomis und 
Tbebais, die von Thebae, die von El-Kabe nahe bei Eleitz, dem alten Ilithyia, 
und die am Berge Silsilis. 

Dabei wollen wir nicht vergessen anzugeben, dafs die nämliche Art 
zu begralien auch in der Oasis des Jupiter Hammon statt fand. Die Gegend 
hrifst iezt Siwah. Die beiden neuem Reisenden, welche diese wichtige Stelle 
wieder entdeckt habm, Browne und Hornemann, haben dort ähnliche 
Felsenhöhlen mit Ueberresten zerstörter Miunien , nach Art der Aegypüschen, 
gefunden. Auch bleibt zn bemerken: dafs an dem Sonnenqnell allda noch 
eine wohl erhaltene Kapelle, ganz im ägyptischen Stil, vorhanden ist. 

Die Auszierungen solcher Grabhöblen waren in der Regel sehr reich, 
Wände und Decken sind theils mit flachen Bildwerken geziert, bald blofs in 
einer Farbe, bald bunt in verschiedenen Farben angestrichen, theils sind et 
blofs Malereien auf dem Grande eines festen und dauerhaften Anwurfes. 

$. 6. Die Gegenstände sind sehr verschieden, und' richten sich nach 
keinem bestimmten Inhalt. Man bemerkt dabei nicht so viel eine Absicbt- 
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lichkeit in der Wahl dea Dargestelhen, als die Liebe zu einer freandlichen 
Auszierung der Ruhestellen im Allgemeinen. Doch giebt es auch solche, 
welche eine Beziehung auf Tod und Unterwelt haben. Anubis selbst berei- 
tet die Mumien, wahrscheinlich weil man diesem Gotte das Erfinden des 
Mumisirens zuschrieb. Frauen beklagen die Todten, und die Barke setzt 
aie Ober den Fluls, wahrscheinlich die ursprüngliche Veranlassung v-on der 
Fabel des Charon. Man sieht das Gericht des Osiris, das Abwägen der Seelen, 
nnd manches Mystische , was auf Seelenwanderung und Wiedergeburt Bezog 
an haben scheint. 

Die Gegenstände aber, die am meisten Vorkommen, sind Szenen länd- 
licher Beschäftigung und andere Betriebe des gemeinen Lebens, Leibesübun- 
gen und Spiele. Man sieht das Ackern, Säen, Aerndten, Dreschen nnd Auf- 
speichern; der Winzer liest die Trauben, man schleppt sie in Körben, keltert, 
und schöpft den Most in irdene Krüge, Man sieht den Hirt mit der Heerde, 
den Fischer, der das Reinigen und Einbökeln der Fische besorgt, den Jäger, 
der mit Hunden und Geschofs alle Arten wilder Thiere verfolgt , den Vogel- 
steller nnd Geflügelverkäufer ; das Packen, Schleppen und Beladen der Schiffe, 
nnd ihre Fahrt mit Ruder und Segel ; ferner Thiergefechte , Tänze bei Flö- 
ten und Harfe, das Ringen und andere künstliche Uebungen, das Pfeilschie- 
lsen, die Arbeiten des Waffenschmiedes, und alle zur Bewaffnung erforder- 
liche Stücke; dann die Stieropfer nnd andere Gaben ländlicher Erzeugnisse 
an die Götter. 

Unter, den vielen Grotten , wo solche Gegenstände Vorkommen , sind 
die von Beny Hassan und die zu El-Kabe die vornehmsten. Das grofse Werk 
der Expedition giebt von vielen die Zeichnung, und W, Hamilton die 
Beschreibung. 

Gleich den Bewohnern des Nils hatten zwar auch andere Völker, die 
Israeliten, die Perser, die Griechen und Römer Felsengräber und Catacomben ; 
aber keine erreichen in Hinsicht des Aufwandes, der Pracht und der mancher- 
lei Auszierungen die Sorgfalt der Aegyptischen. Manches hievon ist noch 
nicht bekannt, manches noch nicht gezeichnet. Eine genauere Vergleichung 
der darin dargestellten Gegenstände läfst sich nur von der Zukunft erwarten. 

DiePyramiden. 

$. 7. Nicht minder als die Felsengräber, verdienen die Pyramiden die 
ewigen Wohnungen der Todten genannt zu werden. Die Wichtigkeit ^eser 
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Denkmäler, die die Alten 'unter die Wunder der Welt zählten, erfordert, dab 
\rir in einer Geschichte der Baukunst umständlicher daron handeln. Da ich 
indessen bereits eine besondere Schrift über die Pyramiden drucken lieb, so 
beschränke ich mich auf das Wesentliche in einem Auszüge, doch mit Bei- 
fugnng des Genauem, yru wir den neuesten Reisenden in dieser Hinsicht 
verdanken. *) 

a. Lage der Pyramiden. 

Ueberreste von Pyramiden finden sich nur in der Landschaft Fayum 
und in dem Striche des libyschen Gebirges, der iezt durch die Dörfer Gizah, 
Saqqarah, Dasjur, Meydüneh und El Metanyeh bezeichnet ist, in der Nähe 
des alten Memphis und Busiris. Es scheint nicht, dalls weder tiefer im Delta, 
noch höher im Lande der Pyramidenbau je statt fand, 

b. Aller nnd Erbauer. 

$. 8> Hiernach läfst sich mit Recht muthmafsen, dafs vor der Dy- 
nastie der Memphitischen Könige keine Pyramiden waren. Der König M o e* 
ris scheint der erste zu seyn, der bei dem Graben des nach ihm genannten 
Sees in der Mitte desselben beträchtlichere Baue in PyramidalForm führte 
(Herod. 9, 14g. cf. Diod. i, 52. Plin. 56, 16.). Lange nachher, etwa 1000 
Jahre vor unserer Zeitrechnung, baute Cheops die gröfste der Pyramiden 
bei Busiris, dem ietzigen Gizah, sein Bruder Chephrenes eine zweite, My> 
cerinus, der Sohn des Cheops, eine dritte, und sein Nachfolger Asy* 
chis eine vierte. Geringere Pyramiden wurden auch den Gemahlinnen der 
drei ersten Könige und der Tochter des Cheops errichtet (Herod. 2, 124. 
bis 136. cf. Diod. 1, 63. und 64. mit kleinen NamenSverscliiedenheiten). Jene 
erstem drei, als die beträchtlichsten Massen nnter den Pyramiden von Gizah, 
und die drei kleinern der Frauen stehen noch, 

Ueber die Erbauer der Pyramiden von Saqqarah und der andern jener 
Gegenden geben uns die Alten keine Nachricht, obwohl zwei derselben den 
beiden von Cheops und Chephrenes wenig an Gröliie weichen. Am wahr- 
scheinlichsten ist dieVermuthung, dab sie in dem Zeiträume zwischen Moeris 
und Cheops errichtet seyen. Sie lagen der Residenz der Könige näher als 
die von Busiris. Hätte ferner der wohl unterrichtete Herodot (2, i4Q.) 
recht , dafs das Labyrinth mit der Pyramide dabei , das Werk der 1 a Könige 

sey, 

*) Die Schrift fahrt den Tilel: Von den t$yptiKhen Pyraauden üherhaopt, and von ihrm Baaeins- 
betoadere. Berlin, bei Manch iSis. 
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tey, 'welche mit Fsammitichas zugleich regierten, so könnte man diese 
Pyramide, als die jüngste von den in Aegypten vorkommenden Bauen solcher 
Art ansehen. Denn nach den i a Königen übernahm kein anderer solche Werk« 
mehr. Die Pyramide der schönen Rhodope, die zur 2 ^it des Amasis lebte, 
und als Sclavin nach Aegypten verkauft, sich grobe Schätze erwarb, erklärt 
Herodot (2, 134.) füf Fabel. 

Bestimmung der Pyramiden und Entstehung der Pyramidalform. 
§. g. Die bedeutendsten Alten stimmen darin Oberein, dals die Pyra- 
miden einzig als Grabmonumente dienten. Andere Zwecke, wovon spätere 
Alte und Neuere fabelten, sind zu grundlos ersonnen, um hier angezeigt za 
werden *) Oie trockene und pHanzenlose, über das Nilthal kaum 100 Fab 
sich erhebende, Felsenfläche, über welche die Wellen des Flugsandes sich hin- 
bewegen, stellt die wahren Gefilde des Todes vor, und einen so passenden 
Begräbnibraum hatte nie eine Stadt wie Memphis und ihre Köm'ge, Diese 
weiten Strecken sind bedeckt theib mit Grüften, unterirdisch in den Felten 
gehauen, theils mit Steinhügeln in einer mehr oder weniger genauen Pyra- 
midalform. Der am Abhange gegen das Nilthal aus dem Feben gehauene Sphinx 
bewacht hier, so wie bei den Tempeln, den Zugang zu diesen Todten Woh- 
nungen, gleichsam als Hüter und Schutzgebt (Plin. 36, 17. s. 3.). 

Auch in der Form der Pyramiden wollten einige Neuere viel Mysti- 
sches ahnen. Zoega (de Obelisc. stet. 4. $. 34. und 35.) sieht den einfachen 
Grund einer solchen Form in den kleinen pyramidalen Bauen, die man ab 
Schutz gegen den Flugsand über den Eangängen der Febengrüfte errichtete. 
Auf eine solche vierseitige Abdachung habe, meint er, der Sand sich nicht 
setzen, und die Zug.inge nicht verschütten können. Indessen ist auch die 
Meinung derer nicht verwerflich, welche in den Pyramiden nichts anders als 
die regelmäfsige Form hügelartig errichteter Denkmäler sehen, wie sie fast bei 
allen iltern Völkern verkommen. Noch finden sich unter den Pyramiden von 
Saqqaiah wirklich mehrere Monumente, die eher das Bild roh au%ethürm- 
'ter Steinhügel, ab die rein construirte Pyramidalform darstellen. Dies« ent- 
stand erst in ihrer Reinheit, als man anfing solchen Steinerhöhungen mehr 
Haltbarkeit, Dauer und ein besseres Ansehen durch einen xegelmäbigen Baa 
XU geben. 

•) Maa lehe liier3bar A. I. f- Mciatar de Pjrramid. At(. übr. cl fiat: inCamoKat. Gotlinf. bot. — 

Vol. V. — 

Enter BanSu ® 
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d. Dai M aterial. 

§. lo. Das Material der Pyramiden besteht entweder aus «ngebrarm- 
ten Ziegeln oder aus Stein. Aus den erstem war nach Herodot (a, 136.) ' 
die des Asychis erbaut, und aus gleichem Material scheinen die beiden ia 
dem See Moeris bestanden zu haben , wozu man die ansgegrabene Erde be- 
nutzte. Man sieht iezt noch verflachte Inseln in dem See, welche man für 
die Ueberreste dieser Pyramiden hält. Solche von ungebrannten Ziegeln er- 
baute Pyramiden giebt es noch, welche aber mehr oder weniger gelitten ha- 
ben. Die eine bei Dasjur steht inner einem Einschlufs, gleichfalls von un- 
gebrannten Ziegeln. Jede Seite des Vierecks beträgt ungefähr 350 Fufs, und. 
die Höhe nicht unter 200 Fnis. Die Ziegel waren mit Stroh gemischt, und 
jeder 14^ Zoll lang, 6 Zoll breit und 4 Zoll dick. Hamilton (p. 310.) hält 
dieselbe für die Pyramide des Asychis. — Zwei andere stehen an dem Kanal, 
welcher das Wasser nach dem See Moeris leitet. Die erste bei dem Dorfe 
El Lahün an der Stelle, wo der Kanal durch das Gebirge gehauen ist, und 
die andere 24000 Fufs weiterhin bei den Ruinen von dem Labyrinth. Dies 
war die Pyramide, welche als Grabmal für die Mitregenten des Psammiti- 
chus diente. Sie mifst an jeder Seite 330 Fufs, und ungefähr 180 Fufs in 
der Höhe. Man sieht am Fufs derselben noch Ueberreste von den Quadern, 
mit denen sie ehedem überlegt war. Dies entspricht auch der Nachricht He- 
rodots (2, i48-)> nach welcher auf derselben grofse Bildwerke ausgehauen 
waren; denn dies konnte nur auf Quadern, nicht aber auf ungebrannten Zie- 
geln statt haben. Ihre Höhe betrug ursprünglich 240 Fuli. Man sieht also, 
dafs sie viel von der ehemaligen Höhe verloren hat. 

Die Pyramide bei El Lahün hat noch mehr gelitten Sie mifst an jeder 
Seite ihrer Base 180 Fufs , und ungefähr 61 Fufs in der Höhe. Aber an dem 
Fufse zeigt sich noch eine Maste von Quadern an ao Fufs hoch, und jede SeitO 
'340 Fufs breit. Dies beweist, dafs nur der Kern der Pyramide von unge- 
brannten Ziegeln war, äufterlich aber die Sleinbekleidung an jeder Seite eine 
Dicke von ungefähr 30 Fufs hatte. Auch an diesen beiden Monumenten wa- 
ren die ui^ebrannten Tliegeln mit Stroh gemischt, und an der vom Labyrinth 
will man zum Binden der ungebrannten Ziegel Kalkmörtel bemerkt haben 
(Taf. If. Fig. 38. und Fig. 30. und vergleiche hiemit Jomard. Antiq. tom. IL 
ch. XVII. p. 25 — 37. und Martin: 'Etat moderne, tom. II. jx22ö.). 

Die meisten und gröfsten Pyramiden waren von Stein , und hauptsäch- 
lich vouKalkstein, der zur Stelle bricht. Dazu kam der Troische Stein, dessen 
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Brüche an die östliche Seite des Nils an den arabischen Berg gesetzt 'vrerdeo 
(Ilerod. a, 8- tind 1B4. cf. Strabon. 17, p. 8<>9> Plin. 36, 17, s. 3.), nad 
der äthiopische Stein, sowohl der schwärzliche als der bunte, den wir Gra- 
nit nennen (Herod. 2, 127. und 134. cf. Strab. 17, p. 8u8- et Diod. 1,64.). 
Nach Philo ron Byzant (de Sept.'Orb. Spect. Pyram. Memphit.) gab es 
noch eine Menge anderer seltener Steinarten, die man hiebei an wandte. Po- 
cocke redet auch von Ueberresten gelben und rothen Marmors, und Gro* 
bert {dti Pyramides p. 98>) führt eine Liste von 11 Steinarten an, die als 
zum Bau der Pyramiden gehörig nach Frankreich gebracht wurden. Es fallt 
auf, dafs dabei von der Eigenheit des Troischen Steines, den man zur Beklei- 
dung der grolsen Pyramide des Cheops anwandte, nichts gesagt wird. Wahr- 
scheinlich war es auch ein Kalkstein, aber von dichterm Korn. Ueber den 
Gebrauch der verschiedenen Steinarten bei dem Baue werden wir nachher 
sprechen. 

e. Aanraeres Ansehen der Pyramiden. 

$. 1 1. Alle Pyramiden haben mit geringer Abweichung ihre vier Sei- 
ten nach den vier Hauptwinden gerichtet (Nouet Man. sur l'Egypte tom. III. 
p. 291-). Ueber die genauen Maafse des Quadrats sind die Berichte nicht ein- 
stimmig. Auch herrscht in Hinsicht der Breite der Base zur Höhe kein be- 
stimmtes Gesetz. Alle stellen eine allmählige Abnahme von dem Fulse bis 
zur Spitze dar, aber nicht unter demselben Winkel. Ja eine und dieselbe 
Pyramide kommt in der Abnahme nicht immer unter demselben Winkel vor, 
von unten ist die Abnahme geringer als nach oben (Taf. II. Fig. b 6. und B7.^ 
Andere haben Absätze, welche wie in Fig. 29. verschiedene Höhen haben. 
Eine andere dieser Art kommt nach Pococke bei Saqqsrah mit 6 Absätzen 
vor, wie es scheint, alle ungefähr von gleicher Höhe und Breite. Noch giebt 
es eben da nach demselben Beisenden solche Pyramidalmassen, die nichts 
mehr als aufgehäufte Steinhügel sind, mit der Beachtung jedoch, dals man 
äufserlich größere Steine umher legte, um die kleinern zusammen zu halten. 

Einige liefen in eine Spitze aus, andere aber stellten von oben eine 
geringere oder grölsere Fläche dar. Letzeres war der Fall bei der grofsen 
Pyramide des Cheops (Plin. 36, 17. s. 5), und einen , Abschnitt von oben 
mufsten auch die beiden im See Moeris haben, indem ein sitzender Colo£i 
auf jeder derselben errichtet war (Herod. 2, 149.). 

lezt ist die reine und schöne Oberfläche bei den meisten verschwun- 
den, indem die Araber alle Macht der Zerstörung daran versuchten, und 

G 2 
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besonder« die grofsen Bekleidungssteine davon Wegnahmen. Kur wenige bei 
Saqqarah uud Dasjur haben noch ihre äulisere Bekleidung und ihre ursprüng- 
liche glatte Oberfläche (Hamilton p. 310.). Die gröfsere Menge hat mehr 
oder weniger gelitten, besonders diejenigen, die den Kern von ungebrann- 
ten Ziegeln hatten. Diese äufsem Zerstörungen sind auch Schuld, dals es 
so schwer ist, richtige Maafse ausznmitteln. 

f. Grufse der Pyramiden. 

§• ta. Von den kleinern und gröfsem Steinhügeln kam es allmihlig 
zu dem regulären und festen Bau in Fyramidalform , und so wuchsen diese 
Baue zu immer gröfsern Massen an. Es kann hier nur daran liegen, diese 
Grofsen überhaupt zu bezeichnen, ohne uns einzulassen auf die vielen abwei- 
chenden Maalse, welche die Alten und Neuern davon geben. Am meisten 
hat man sich von jeher mit den Melsungen der drei grölsten bei Busiris oder 
Gizah beschäftigt. 

Herodot (t, 124.) sezt jede Seite der Base von der grölsten des 
Cheops auf soo Fufs, und ein gleiches Maaft ertheilt er der Höhe. Von 
der zweiten des Chephrenes giebt er (e, la?.} die Maalse nicht — obwohl 
er sie selbst auch gemelsen hat — , blofs andentend: sie sey nicht so grofa 
wie die des Cheops. Von der dritten des Mycerinus sagt er (a, 134.), 
daCt sie im Viereck 1200 Fufs melse, jede Seite zu 300 Fufs, und sooo Fufs 
geringer sey als die seines Vaters Cheops, welche im Quadrat saoo Fufs 
mafs.*) Von der aus ungebrannten Ziegeln erbauten Pyramide des Asychis ' 
giebt Herodot (0, 136.) kein Maafs an, wohl aber von den zwei im See 
Moeris (2, i 49 >)> wovon jede in der Höhe ein Stadium maCt, die eine Hälfte 
unter und die andere über dem Wasserspiegel. 

Diodor (1, 63.) giebt der gröfsten an jeder Seite der Base 700 Fufs, 
und der Höhe 600 ; der zweiten aber an jeder Seite 600 Fufs , und der drit- 
ten, so wie Herodot, 300 Fufs, wobei Diodor (i, 64.) zugleich noch die 
drei Pyramiden von den Gemahlinnen der drei Könige erwähnt, wovon jede 
soo Fuls mafs. Auch den beiden Pyramiden im See Moeris ertheilt derselbe 
Autor (1, 5s.) die Höhe von einem Stadium. 

Strabo (17. p. 828>) begnügt sich das Maals der beiden gröfsten zu 
Busiris auf ein Stadium in der Höhe zu setzen. Plinius (36, 17. s. 3.) theilt 
der grölsten in der Base 800 Fufs zu, der zweiten 737 und der dritten 363.— 

*) Nsdi (f'acr glScklichcB Verb«>rrang tob noMna Fratad* BattmsBO iJt ia der an(<a«tl<B 
SlcUe-MMW« ai4Sfar saMstt uww aaSa« sa ksca. 
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Nicht weniger von einander abweichend sind die Melsungen der Neuem 
und Nrneeten. Ueber das Nähere solcher Mefsnngen verweisen wir auf Gi> 
rard {sur le Syst. Metrique p. 523.), welcher nach seinen eigeneu Maafsen 
der Pyramide des Cheops in der Base 699 Puls 9 Zoll, und in der Höhe 435 
Puls 9 Zoll giebt. 

Die neuesten Mefsungen des Belzoni setzen die Pyramide des Che- 
phrenes in der Base auf 663 Pnfs, und in der senkrechten Höhe auf 437^ Pufs. 
Früher gab G r ob er t derselben 655 Pufs in der Base, und zur senkrechten 
Höhe nur 39S Puls. 

Nach Pococke sind die beiden gröbten bei Saqqarah nicht viel gerin» 
ger in Umfang, als die zwei grofsen bei Gizah, aber lange nicht so hoch. Die 
eine hat in der Base nahe an 700 Puls, aber in der Höhe nur 345; die andere 
mifst in der Base ungefähr 600 Pufs und in der Höhe 335. — Von den Maafsen 
der drei Pyramiden von ungebrannten Ziegeln zu Dasjur , El Lahün und bet 
dem Labyrinthe in dem Zustande, wie sie iezt sind, haben wir gesprochen 
(f. 10.). Kleinere Pyramiden in der Höhe von 200, von xoo Pufs und dartut' 
ter giebt et noch mehrere. 

g. Verwandte Unkosten. 

§. 13. Nach den meisten Alten, wozu auch Herodot gehört, waren 
die Erbauer der Pyramiden niclit nur harte Bedrücker des Volkes, sondern 
auch Spötter der Religion. Unter diesen werden hauptsächlich Cheops und 
Chephrenes genannt. Man kann aber an der Richtigkeit dieser Angaben 
mit Recht zweifeln. Wie sollten Könige einer mächtigen Priesterschaft und 
dem Gottesdienst öffentlich spotten in einem Lande, wo das Volk seiner Re* 
ligion so eifrig ergeben war, wie in Aegypten? Zweitens bauten nicht blola 
schlechte, sondern auch gute Könige Pyramiden , wie Mycerinus und Asy- 
chis, nnd wenn gleich nicht so grobe, wie ihre Vorgänger, doch nicht we- 
niger kostbare. Perner lieb Cheops auf seine Pyramide einschreiben, wieviel 
die Unkosten während des Baues allein an Rettigen, Zwiebeln und Knoblauch 
betragen batten. Wozu aber ein solches Verzeichnib, wenn der König die 
Unkosten hiezu, nicht ans eigenen Mitteln butritt? ~ Die Erzählung selbst, 
dab Cheops seine Tochter den Liebhabern gegen einen bestimmten Beitrag 
zum Baue Preis gegeben habe, giebt schon zu verstehen, dab dabei keine 
Arbeit ohne Lohn geleistet ward. 
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Natürlicher erklärt sich die Unternehmung solcher Baue durch die 
grobe Bevölkerung und durch die Arbeitslosigkeit der Binwohner während 
der langen Zeit der Ueberschwemmung in jedem Jahre. Es war also eine 
natürliche Politik der Könige, wie schon Aristoteles (de Volit. 5, 11.) be- 
merkt, zu vermitteln, dafs die müisigen Haufen beschäftigt und ernährt wür- 
den, wenn keine schädlichen Umtriebe entstehen sollten. Auf solche Weise, 
scheint es, war die Führung solcher Baue möglich ohne unnatürliche Maats- 
regeln und Unterdrückungen. Auch lassen 100000 von rüstigen Menschen, 
welche vereint an einem Baue arbeiten, sich nicht gegen ihren Willen zwin- 
gen, und kein Fürst reizt eine solche Sammtkraft durch Unterdrückung und 
Gottlosigkeit gegen sich auf. Ueberdem waren die Pyramiden nicht die ein- 
zigen groben Unternehmungen: die Tempelbaut , das Graben der Kanäle und 
ungeheurer Seen, sowie die Anlage mächtiger Dämme waren es nicht minder. 

Nach Herodot (2, 124.) beschäftigte Cheops 100000 Menschen an 
seiner Pyramide , welche alle drei Monate mit eben soviel andern abwechsel- 
ten. Zehn Jahre verflossen über den Bau des Steindammes, Ober das Brechen, 
Behauen und Anfahren der Steine, zehn Jahre über das Graben der unterir- 
dischen Gemächer und des Kanals, der vom Nil bis unter die Pyramide ge- 
führt ward, und dann verflossen noch zwanzig Jahre über die Errichtung der 
Pyramide selbst. Diodor (1, 63.) setzt den Bau auch auf zwanzig Jalire mit 
360000 Menschen, und Flinius (36, 17. s. 3.) nimmt dieselbe Zahl von Jah- 
ren an, vermehrt aber die der Arbeiter noch um 6000. 

b. Der Ban der Pyramiden. 

$. 14. Es war von jeher sowohl bei den spätem Alten, als bei den 
Neuem viel Fragens: wie man den Pyramidenban geführt habe. Betrachtet 
man einerseits die grofse Höhe und anderseits die schief laufenden Fliehen 
solcher Baue, so scheint es allerdings räthselhaft, wie nun es anfing, das 
Material, besonders so grofse Baustücke in jene Höhe zu bringen, ^uaestio- 
rtum summa est, quanam ratione in tantam altitudinem subveeta sint caementa 
(Plin. 56, i?-)’ 

Meister {Coimnent. Gotting, vom Jahre 1774) hat die verschiedenen 
Meinungen hierüber geprüft mit Beifügung seiner eigenen. Auffallen mufs 
es aber, dafis weder Meister noch irgend einer seiner Vorgänger, die ein- 
zige Stelle, welche darüber den klaresten Aubchlufs giebt, so wenig beach- 
teten. Diese Stelle gehört Herodot (2, 125.) an, und heilst so: 
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„Man erbaute aber diese Pyramide des Cheops durch Absätze. War 
der Bau bis dahin gelangt, so hoben Rüstzeuge, welche aus kurzen Zimmer- 
Stücken zusammengesetzt waren, die andern Steine von der Erde auf den , 
ersten der Absätze empor. Nachdem der Stein diesen erreicht hatte, über- 
nahm ihn ein anderes Rüstzeug, welches eben auf diesem ersten Absätze, auf- 
geatellt war. Hiedurch ward er auf den zweiten Absatz befördert, bis wie- 
der zu einem andern Rüstzeuges denn so viele Absätze es gab, ebenso viel 
waren der Rüstzeuge ; oder aber man brachte dasselbe Rüstzeug, da es ein- 
fach und leicht zu versetzen war, auf jeden andern Absatz, so bald der Stein 
weggenommen war. Ich gebe hier die beiden Arten an, so wie mir die Sache 
erzählt ward. Dergestalt ward das Oberste zuerst vollendet, dann unternahm 
man die Ausführung des darauf Folgenden; das Niedrigste aber, und was der 
Erde am nächsten war, brachte man am letzten zur Vollendung." 

Was.Herodot durch die breiten Stufen oder Absätze andeuten wollte, 
hievon erhält man einen anschaulichen Begriff durch jene noch vorhandene 
Pyrr.mide zu Saqqarah, welche in sechs Absätzen über einander erbaut ist. 
Jeder Absatz hat ungefähr 95 Fufs Höhe, zu einer Breite von ungefähr 11 Fuls. 
Wahrscheinlich gehört diese Pyramide zur Classe der blofs angefangenen, aber 
nicht vollendeten, welche Plinius (36, 16.) durch die Worte andeutet: „Es 
sind noch die Ueberreste von raehrern angefangenen Pyramiden vorhanden." 

Wir haben den Durchschnitt der Pyramide des Cheop« (Taf.II. Fig. 16.) 
an der einen Seite in ähnlich grofsen Absätzen, wie sie aussehen mufste, ehe ' 
sie vollendet ward, dargestellt, und in Fig. 23. die Ausfüllung dieser Absätze 
und wie der oberste Absatz zuerst vollendet ward, gezeigt. Der oberste Ab- 
satz a. hat bereits seine änfsem prismatischen Bekleidungssteine; der darauf 
folgende b. ist ausgefüllt, aber ohne die Bekleidungssteine, und der dritte c. 
und der vierte d. zur Erde sind noch nicht ausgefbllt. Auch hat es Wahr- 
scheinlichkeit, dafs die Höhe d. von der Erde an bis zu dem ersten Abatz c. 
nicht ausgefüllt ward, sondern das Senkrechte der Mauer blieb, um der Py- 
ramide eine Art von Fufs oder Unterbau zu geben, und dafs erst über diesem 
Fuls die allmählige Abnahme begann. 

Die Rüstzeuge, welche man zum Aufziehen der Steine auf die Absätze 
stellte, bedürfen keiner nähern Erklärung. Man nahm hiezu kurzes, das ist: 
gesundes Kernholz , um das Gestelle desto fester zusammenzusetzen. Hierin 
ward der Krahn errichtet mit Kloben und Flaschenzügen, und auf der Ebene 
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fenartige, welches die Ersteigung bis auf den Gipfel möglich macht. Dies 
geschah seit dem zwölften Jahrhundert, denn am Ende desselben sah der Arzt 
Abdallatif noch Figuren und Hieroglyphen darauf eingehauen, wovon es 
iezt keine Spur mehr giebt. 

Die zweite des Chephrenss war mit Granit überdeckt (cf. Herod. 
ft, 127.); aber auch diese Bekleidung ist verschwunden, an^er an dem ober- 
sten Theile vom Gipfel 135 FuCs abwärts (Taf. II. Fig. 24. von a. bis b.). Ma» 
bemerkt noch leicht in Granit gehauene Stufen, um das Denkmal zu ersteigen. 

Bis auf die Hälfte war auch die dritte Pyramide des Mycerinns mit 
äthiopischem Steine — Granit — überlegt (Herod. a, 134.). Mit unsägli- 
eher Mühe ward am Ende des zwölften Jahrhunderts dieser Bau seiner Be- 
kleidungssteine beraubt; nur einzelne Ueberreste liegen noch am Fulse umher. 

Die Pyramiden, welche noch ihre Bekleidung haben, sind nach Po- 
cocke die beiden grofsen bei Saqqarah, und nach Hamilton (p. 310.) dio 
gröfste der südlichen Pyramiden bei Da.sjur. Der Bekleidungsstein der leztern 
ist frei von allem Seefossil und von unten bis oben vollkommen glatt. Der 
Verfasser bemerkt dabei, was ich sonst bei keinem andern gelesen habe, dafs 
die Bekleidungssteine nicht wagerecht aufgelegt sind, sondern nach dem Innern 
sich neigend: eine schöne Eigenheit, um den Steinen dnreh ihre Lage mehr 
Haltbarkeit zu geben. Der Eingang zu den Gemächern dieser Pyramide, welche 
Pococke noch sah, ist 3, Fuls weit, und eben so hoch, und führt leise ab- 
wärts in einer Länge von 150 Fufs, wo er iezt wieder verschüttet ist, so 
dafs man nicht mehr in das Innere der Kammern dringen kann. An dersel- 
ben Seite bemerkt man auf der Oberfläche leichte und in kurzen Zwischen- 
räumen eingehauene Höhlungen oder Stufen, eine über der andern, von un- 
ten bis an den Gipfel, um sie zu ersteigen. Aehnliche Stufen hat auch die 
noch vorhandene Ueberkleidung der Pyramide des Chephrenes. 

k. Bau im Innern der Pyramiden; 

§. 16. Von dem Bau im Innern der Pyramiden erfahren wir durch 
die Allen wenig. Herodot (2, 127.) spricht blofs von unterirdischen in den 
Fel.-eii gehauenen Gemächern, worin man den König selbst beigesetzt glaubte, 
und Strabo (17. p. 8o8-) von einem, ausnehmbaren Steine, nahe der mittlern 
Höhe dieser Pyramide, welcher den krummlaufenden Gang, der zur Todten- 
kammer fühlt, deckt. 

Eniar BuS. ff 
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Den gewaliaamen OeUhnngen der Araber, und den Bemültungen eioi« 
ger der neuesten Reisenden verdanken wir eine nähere Kenntnifs. Pucocke 
giebt uns Naciiricht von dem Innern der grofsen Pjrramide von Saqqarah oder 
Dasjur. Der Eingang ist schmal und niedrig, nur 3I Fufs weit und eben so 
hoch, ein« weite Strecke abwärts laufend bis zu zwei nebeneinander liegen* 
den Kammern, die eine thurmartige Höhlung bilden, indem die Quadern zu 
beiden Seiten so einer über den andern vortretend gelegt sind, bis in der 
Spitze die Weite mit Einem Stein überlegt werden konnte. In jeder der bei* 
den Kammern findet sich ungefähr zwei Drittel der Höhe eine hohe Spalte 
in der Mauer, welche den Eingang zu andern zwei, höher gelegenen, Kam- 
mern bilden (vergl. Taf. II. Fig. ai. und aa. den Grondrilii und Durchschnitt; 
a a. bezeichnen die Eingänge zu den zwei höher gelegenen Kammern). Der 
G.ing und die Kammern sind von einem weilslicfaen, dichten und schön po* 
Irrten Steine construirt. 

Der Eingang in die grolse Pyramide zu Gizah war den Reisenden von 
jeher bekannt, und die ab- und aufwärts und wagerecht laufenden Gänge b. c, d. 
zugleich mit der untern Kammer e. , der obern Kammer f. und dem Raum 
g. über derselben. Auch hatte man Kenntnifs von der bninnenartigen Senkung 
bis auf eine gewisse Tiefe h. — Aber erst ist es in der letztem Zeit dem 
Genueser Caviglia gelungen,' diese Senkung ganz zu entdecken, zugleich 
mit dem Gange von dem Punkte i. bis zum Raume k. und weiterhin. 

Der Gang L nach den Gemächern m. und die Gänge n. nach den beiden 
Seiten des Kanals o., wo nach Herodot das Nilwasser einflofs, ist eine Zu- 
gabe nach dem Berichte desselben Schriftstellers, deren Entdeckung vielleicht 
einem zweiten Caviglia Vorbehalten ist. 

In der Kammer f. ist noch ein Sarg von Granit vorhanden, und die 
Wände und die Balken der w'agerechten Decke sind vi>n demselben Stein. 
Ob der niedrige Raum g. darüber eine andere Bestimmung hatte, als dadurch 
den Druck auf die steinernen Balken aufzuheben, läfst sich nicht bestimmen. 
Die hohe Gallerie c., welche zur obern Kammer fuhrt, ist nach derselben 
Weise, wie die Gemächer in der Pyramide von Saqqarah überdeckt (man sehe 
Taf. II. Fig. lg. und Fig. so.). Die untere Kammer e, hat gleichfalls Granit- 
wände und eine Ueberdeckung von demselben Stein, welche aber sparrenar« 
tig in einer Spitze zusammenlaufen (Taf. IL Fig. 19.). Die Gänge selbst sind 
sehr genau von einem gelblichen Steine umbaut, nur der, Raum It. scheint 
roh aus dem Felsen selbst gehauen. 
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Der Entdeckung des Cariglia ging die des Römers Belzoni voran, 
der den früher durch die Araber gemachten Zugang in die Rätime der Pfra* 
mide des Chephrenes wieder fiind. Der Gang a., ganz von Granit umbaut, 
läuft von der OefFnung an 109 Fufs abwärts bis auf den Grund de* Pyramide, 
wo sich eine Fallthüre b. , gleichfalls von Granit, darstellt. Nach dieser läuft 
der Gang c., in den Kalkfelsen selbst gehauen, wagerecht fort bis zu einem 
grofsen Saale d., lang 46 Fufs, breit 16 Fuls, und hoch 25 Fufs. Darin fin- 
det sich ein Sarg von Granit, in den ansgehöhlten Fulshoden eingelassen. Die 
Decke besteht ans la^Fals langen und 4. bis 5 Fufs breiten Steinen, welche 
wohl gefugt, wie Sparren in einer Spitze zusammenlaufen. Dann findet sich 
srieder ein schiefer Kanal 1 . abwärts bis zum wagerechten Gange f. , und von 
diesem wieder ein sich neigender Weg g. , nach einer zweiten in den Felsen 
gehauenen Kammer h. , lang 32, breit 10, und hoch 8 Fufs. Ferner geht von 
dem Gange f. noch ein anderer Gang aufwärts bis an den Fufs der Aufsenseite 
der Pyramide, welcher ursprünglich auch einen Eingang gebildet zu haben 
scheint, iezt aber verbaut ist. Ferner nimmt man noch an den Stellen k. 
und 1 . Durchbrüche wahr, welche die Araber machten in der Absicht, an- 
dere Räume in dem Innern zu entdecken. — Natürlich fand man das ganze 
Innere spolirt, und in dem Sarge traf sich nur noch ein Rest eines Knochen 
von einer Thiermumie, wahrscheinlich von einem allda beigesetzen Stier Apis, 
und leicht möchte der Zugang zu dem Gemache, worin der König selbst be- 
graben ward, noch zu entdecken seyn. 

1. DerSteindamni. 

17. Um die grofsen Steine von Ferne her nach der Baustelle zu 
bringen , liefs Cheops einen Steindamm führen, über dessen Bau zehn Jahre 
verflossen, und n.icb Herodot (2, 124) ein nicht viel geringeres Unterneh- 
men war, als die Pyramide selbst. Dieser Steindamm war 5 Stadien lang, 
60 Fufs breit, und an der Stelle, wo er am höchsten war, 43 Fufi hoch. 
Das Ganze war von (Quadersteinen, und verziert mit eingehauenen Bildwerken. 

Diesen Wegebau verstehen wir so; Man brachte während der Zeit der 
grofsen Wasser die Steine auf platten SchilFen bis an den Fnfs der Felsenhöhe, 
worauf die Pyramiden stehen, und welche etwa 100 Fnfs über dem Nilihale 
liegt Hier war die erste Arbeit, den Felsen in reguläre Absätze einzuhauen, 
um so von Absatz zu Absatz vermittelst ähnlicher Rüstzeiige, welche man 
bei dem Ausbau der Pyramiden gebrauchte, die Steine aufzuziehen, und auf 
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die Höhe zu bringen, wo sie dann auf gleicher Ebene in einer Strecbe ron 
fünf Stadien bis zur Stelle der Pyramide gebracht wurden. Die Hohe der 
Absätze am Felsen war, wie es scheint, verschieden, und der höchste davon 
betrug in senkrechter Linie 48 Fufs. — Allerdings war eine solche Vorar- 
beit von einem Kunstweg nothwendig, nm die grofsen Massen von Steinen, 
wovon keiner unter 30 FuGs Länge hatte, von den SchilTen erstlich auf die 
Anhöhe, und von da zur Baustelle zu bringen. Von diesem Wege sollen noch 
die Spuren vorhanden aeyn, und nicht blufa hievon, sondern auch von der 
Fortsetzung des Weges zwischen der Pyramide des Cheops und der des Che- 
I phrenes, und dann zwischen der letztem und der des Myceriniia. Die 
Fortsetzung dieser Wege sind ohne Zweifel den Königen znzuschreihen, welche 
die beiden andern grofsen Pyramiden bauten, und die von der des Cheops 
einwärts auf derselben Gebirgsebene liegen. 

m. Zerstörung der Pyramiden. 

$. i8> Has milde Clima und das feste und mächtige Material, womit 
die Pyramiden -fiberkleidet waren, machen es wahrscheinlich, dals diese Baue, 
ao wie einige zu Saqqarah und Dasjur, noch in ihrer vollkommenen Erhal- 
tung dastehen würden, wenn nicht die gewaltthätige Hand zerstörender Bar- 
baren auf sie eingewirkt hätte. So lange Griechen und Römer die Meister 
von Aegypten waren, geschah solches nicht. Diesen war das Denkmal der Ab- 
geschiedenen heilig. Auch haben wir keine Nachrichten, dals der Eifer der 
frühem Christen etwas dagegen unternommen hätte. Es sind die Araber, jene 
wüthenden Muselmänner, welche zur Z^rstörnng dieser und anderer alten 
Denkmäler auftraten. Bei der angebornen Wuth alles umzukehren und zu 
zerstören, sahen sie solche Gebäude als treffliche Steingruben an, um ihre 
neuen Städte, wie Fostat und Cairo, zu erbauen. 

/ 

Der erste, welcher die gr^fse P3rramide antastete, war, -nach dem Be- 
richte des Abdallatif, der Chalif £1 Mamun. Er liefs sie öffnen, wahr- 
scheinlich blofs aus Neugierde und aus dem Wahn, darin grofse Schätze zu 
entdecken. Die Bekleidnngssteine nahm er nicht weg, denn nach demselben 
Schriftsteller, der am Ende des zwölften Jahrhunderts in Cairo lebte, waren 
damals die darauf eingehauenen Bildwerke noch zu sehen. Merkwürdig ist 
cs aber, wie Abdallatif die Wuth und die Mühseligkeit beschreibt, mit 
welcher man zu seiner Zeit solche Baue xu zerstören suchte. Dies geschah 
theils unter Saladin, theils unter seinem Sohne Osman. Ein F.mir zer- 
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•törte unter dem ersteni mehrere kleine Pyramiden, um die Brücken bei 
Giiah mit den weggenommenen Steinen zu bauen. Unter 0 $man im Jahr 
S196 ward die eine Seite von der Pyramide des Mycerinus seiner röthli* 
chen Granitblöcke beraubt. Die Arbeit kostete den ungeschickten Barbaren 
nnielige Mühe. — 

Dals man unter den Nachfolgern von solchen Verwüstungen nicht ab- 
liefs, erweist der Augenschein. Nicht nur ist die Pyramide des MycerU 
nus ihrer Bekleidungssteine gänzlich entblöfst, sondern auch die des CIreopt 
und die des Chephrenes. Letztere hat noch einen Theil ihrer Eeklc:Jung 
in Granit. 

Als Alessandro Ariosto im Jahr 1476 Aegypten besur? te, war 
man eben beschäftigt, eine Pyramide zu zerstören, um Bausteine zu gewin- 
nen, auch in der neuesten Zeit war es noch immer üblich, Steir.e von den 
Pyramiden herzuholen. Es scheint selbst, dafs die Araber früher den Damm 
wieder hcrstellten, um die Steine desto gemächlicher Wegzuscbleppen. 

Tempel* und Palastähnliche Denkmäler. 

$. ig. Von den Pyramiden wenden wir uns zu jenen Grabdenkmälern, 
welche in ihrer Anlage und Ausziemng mehr Aehnlichkeit mit den Tempeln 
und königlichen Wohnsitzen, als mit dem einfachen Bau anderer Grabmäler 
hatten. In Rücksicht des Aufwandes gaben sie dem gröfsten Pyramidenbau 
nichts nach, und in Pracht und Kunst mäfsigkeit übertrafen sie die Pyrami- 
den weit. Dahin gehören die Denkmäler zu Sais, für die Könige der Saiti- 
schen Dynastie, die Denkmäler zu Thebae, wie das Memnonium und O^y- 
msndenm, dann das Memnonium zu Abydus und das Labyrinth in dem lle- 
racleotischen Nomos unweit dem See Moeris. 

Diese Gattnng von Frachtdenkmälern scheinen daher zu kommen, dals 
von jeher viele angesehene Aegypter im Gebrauch hatten, die Leichen ihrer 
Vorfahren, zu kostbaren Mumien umgewandelt, in Uirer eigenen Behausung 
beizusetzen. Meistens wurden hiefür die Zimmer und S 3 le mit viel Aufwand 
eingerichtet, und die Mumien an den Wänden in besondern Behältnissen auf- 
gestellt, um die Folge der Ahnen und Angehörigen gleichsam immer gegen- 
wärtig zu erhalten (Diod. 1, gi. und 93.). Dieser Gebrauch hatte etwas 
ähnliches mit dem der Römer, welchk die Bildnisse ihrer Ahnen, in Wachs 
modellirt, und bis unter die Brust mit den natürlichen Kleidungsstücken an- 
gethan, in demVorranme ihrer Häuser (in atrio) aufzustellen pflegten, 
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«. Grabdenkmllar an Saii. 

§. ao. Die Grabmäler der Saititchen Könige, des Pstminitichut 
and seiner Nachkommen, 'waren in dem Tempelnmfange der Minerva zur 
Linken des Hineiogehenden. Es wird nichts Näheres über ihren Baa berich« 
tet, wohl aber über das des Königs Amasis, welches entfernter lag, aber 
anch noch im Vorhofe des Tempels. Es bestand aus einem groften steinernen 
Bau, der sich auf Säulen in Form von Falmbäuraen stützte, und sonst reich 
geschmückt war. Im Innern war ein doppelter VerschluCs, inner welchem 
das Grab selbst sich befand (Herod. a, 169, cf. Strab. 17, p. 80a.}. 

Wie es sich mit diesem doppeltem Verschlufs im Innern verhielt, dar« 
über scheint eine andere Stelle Herodots (3, i6.) licht zu geben. Nach 
einem Orakel tollte der Leichnam des Amasis dereinst Mifshandlungen er- 
leiden. Er trug also seinem Sohne auf, den Sarg mit der Leiche einet an« 
dem Mannet innerhalb dem ersten Verschlula des Denkmales aufzustellen, 
den seinigen aber in dem verborgenen und innersten. Und so soll es nach 
der Aussage der Priester geschehen seyn, dafs Cambyses, der sich an Ama- 
sis hichen wollte, nicht die Leiche des Königs, sondern die des im Vorraome 
beigesetzten Mannes mi&handelte. 

Alt ähnliche mit den Tempeln verbundene Grabmäler sehen wir noch 
die Bane an, welche wir Taf, L Fig, i. mit K. K., und in Fig. 3. and Fig 5. mit 
L. bezeichneten. 

b. Das Otymandenm zu Thebae. 

91 . Weit prachtvoller, als das Monument des Amasis zu Sais, 
oder die noch vorhandenen und genannten zu Teutyris, Karnak und Fhilae, 
beschreibt Diodor (1, 4.7.) das Grabdenkmal des Königs Osymanduas zu 
Thebae. Der Umfing war so grofs, und die einzelnen Abtheilungen so pracht- 
voll, dals man das Ganze eher für ein Feenmärchen als für Wirklichkeit neh- 
men möchte , wenn man nicht die Grölte und die Fracht ähnlicher Bane noch 
aus den Ueberresten kennte. Er giebt hievon folgende Beschreibung: 

„Zehn Stadien von den Grabmälern, wo die dem Jupiter geweihtes 
Jungfrauen beigetetzt sind, liegt das Denkmal das Königs, den sie Osyman- 
duas nennen. An dem Eingänge stellt sich ein Ffortenbau dar von buntem 
Gestein, 900 Fufs in der Länge und 45 Höhe. Dann folgt ei* 
aut Stein und im Viereck errichteter Süulengang, jede Seite von 400 Fnfs. 
Aber statt ^der Säulen stützen ihn eolossale Bildsäulen, jede 94. Fufs hoch 
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atu Einem Stein die in dem alten Stil gearbeitet sind. Die Decke besteht 
aas Steinen von Einer Länge nach der Breite von zwölf Fufs, geschmückt 
mit Sternen auf einem blauen Grand. Nach dem Säulengange kommt wieder 
ein Eingang mit einem andern Pfortenbau, in allem dem ersten gleich, aber 
mit manclierlei Bildwerken aasgeziert. Am Eingänge sind drei Bildsäulen 
errichtet, alle drei aus Einem Stück Syenitstein, Eine davon ist sitzend, alle 
andern Bildsäulen in Aegypten an Gröfse öbextrelFend , ein Fuis mifst über 
sieben Ellen. Die andern zwei , die Matter und die Tochter, sind zur Bech> 
ten und zur Linken auf den Knieen, aber nicht so grofs nie die crstere. Dies 
Werk ist nicht bloCt seiner Gröfse wegen merkwürdig, sondern auch wegen 
der Kunst und der vortreHlichen Steinart, indem an einer so mächtigen Masse 
weder ein Rifs, noch sonst ein Mackel wahrgenommen wird. Die Inschrift 
darauf besagt: „Ich bin Osymanduas, König der Könige. Wer wissen will 
wie groCs ich sey und wo ich liege, der suche eines meiner Werke zu über* 
trclFen.** Aulserdem giebt et noch eine besondere Statue von dessen Mutter, 
zwanzig Ellen hoch aus Einem Stein. Sie trägt auf dem Haupte drei könig- 
liche Kronen, um anzudeuten, dafa sie die Tochter, die Gemahlin und die 
Mutter von Königen war. Auf diesen Pfortenban folgt ein Saulengang, noch 
merkwürdiger als der vorige, wo die verschiedenen Bildwerke den Krieg 
mit den abgefallenen Bactrem vorstellen. Man meldet: dafs bei diesem Feld- 
zug das Heer aus 400000 Mann zu Fufs und aus soooo zu Pferd bestanden 
habe. Das Heer war in vier Haufen abgetheilt, jeder von einem der Sohne 
des Königs befehligt,** 

„Auf der ersten Wand sieht man den König eine mit Wasser umflossene 
Stadt erstürmen, und in der ersten Schlachtordnung gegen die Feinde mit 
Hülfe eines Löwen kämpfen, der furchtbar dem Könige beisteht. Einige 
Ausleger sehen darin einen wahren Löwen, den der König zahm gemacht 
hatte, mit dessen Hülfe, so wie durch eigenen Muth, er die Feinde in die 
Flucht schlag. Andere wollen, dafs, da der König in höchstem Grade tapfer 
und unerschrocken war, unter dem Bilde des Löwen sein unbezwingbarer 
Muth angedeutet werde, um dadurch seinen Ruhm zu erhöhen. Auf der 
zweiten Wand werden die Gefangenen dem Könige vorgeführt, abgebildet 
ohne die Schamglieder und Hände , um dadurch ihren entnervten Math, und 
das Unnütze ihrer Hände in den Augenblicken der Gefahr anzuzeigen. Dia 
darauf folgende dritte ist mit Bildwerken aller Art und den schönsten Male- 
reien geschmückt, welche Opferungen dea Königes und seinen TriumpHug 
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Torstellen. In der Mitte ron diesem' Säulrngange steht unter freiem Himmel 
ein aus den schönsten Steinen erbauter Opferaltar, srundcrvoll in Gröfse und 
Kunst. Gegen die vierte Wand sind zwei thronende Statuen aufgestellt, jede 
fi7 Ellen hoch und aus Einem Stein. Neben diesen hin führen drei Eingänge 
aus dem Säulengange in einen mit Säulen unterstützten Raum, ähnlich dem 
Baue eines Odeon, von welchem jede Seite 200 Fu(s mifst. Darin finden sich 
eine Menge aus Holz geschnitzter Bilder, die in Rechtshändel verwickelt mit 
gespanntem Blick den Anspruch der Richter erwarten. Die Richter, an der 
2 ^hl dreifsig, sind auf der Wand ausgehauen, in deren Mitte der Vorsitzer 
sich befindet. Um den Hals trägt er das Bild der Wahrheit mit verschlosse- 
nen Augen, und zu seinen Fufsen liegen viele Schriften. Hiedurch soll das 
Unbestechliche der Richter, und die einzige Rücksicht des Vorsitzers auf das 
Wahre angedeutet werden." 

„Hierauf folgt ein Gang mit verschiedenen Räumen, in denen alle Ar- 
ten der seltensten und köstlichsten Efswaaren abgebildet Vorkommen. Dann 
sieht man den König selbst kunstreich ausgehauen und mit den lebhaftesten 
Farben bemalt, dem Gotte Gold und Silber zum Opfer darbringend, die jähr- 
liche Ausbeute aus den Silber- und Goldbergwerken in ganz Aegj-pten. Die 
beigeschriebene Stimme beträgt in Silberwerth 32000000 Minen." 

„Hierauf kommt die heilige Bibliothek mit der Inschrift; Raum für 
die Heilmittel der Säele. Unmittelbar darauf folgen die Abbildungen aller 
Götter, denen der König, jedem besonders, das gebührende Opfer daibringt, 
um dadurch dem Osiris und seinen unterweltlichen Beisitzern zu zeigen, wie 
fromm gegen die Götter und wie gerecht gegen die Menschen er sein Leben 
xubrachte. Neben der Bibliothek ist ein kunstreich erbauter Saal mit zwan- 
zig Lagerbetten, worin man die Bildnisse des Jupiter, der Juno und des Kö- 
nigs sieht, und worin auch der Leichnam des Königs beigesetzt seyn soll. 
Umher liegen noch mehrere andere Räume, worin man alle in Aegypten als 
heilig verehrte Thiere gemalt sieht." 

„Darauf folgt ein Aufgang, der über das ganze Denkmal leitet. Allda 
sieht man einen goldenen Riug, 565 Ellen im Umfang und eine Elle dick. 
Hierauf sind in ellenweiser Abtheilung verzeichnet die Tage des Jahres mit 
Angabe dos natürlichen Auf- und Niederganges der Sterne, zugleich mit der 
< Anzeige ihrer Wirkungen nach der Lehre der ägyptischen Sterndeuter. Die- 
ser Ring soll von Cambyses und den Persern nach Eroberung Aegyptens 
weggenummen seyn. So wird das Grabdenkmal des Osymanduas beschrieben^ 
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das nicht hlofs durch den Aufwand, sondern auch durch die Kunst alle übri- 
gen übertrofFen zu haben scheint.“ 

Diesen Bericht von dem ■wundervollen Denkmal, worüber sonst in 
andern Schriften nichts vorkommt, scheint Diodor ans einem der Griechen, 
die unter den ersten Ptolemäern Aegypten bereisten, vielleicht aus Hecataeus 
von Abdera, geschöpft zu haben. In dem Texte kommt nichts vor, welches 
bewiese, dafs er das Monument selbst gesehen habe, welches um so mehr 
auffällt, da er selbst in Thebae war, mid die Gräber der Könige gesehen zu 
haben vorgiebt. Indessen sind die Ueberreste ähnlicher Gebäude noch vor- 
handen, und nicht unwahrscheinlich finden sich unter denselben die Ruinen 
des Osymandeum selbst. 

§. 21 . In Beziehung auf die Anlage halte es nach der Beschreibung 
viel gemeinsames mit dem Tempelbau. Der erste Eingang, was Diodor 
Tv7^'j)'ja. nennt, scheint in Hinsicht der Maafse ganz den sogenannten Flügeln, 
welche dem Hofe des Pronaos vorgelegt wurden, zu entsprechen. Ehen so 
sind die darauf folgenden Höfe mit Säulen oder mit Telamonen umstellt, den 
Tempelhöfen wieder ganz ähnlich, auch in Beziehung der thronenden Colossal- 
bilder, die allda aufgestellt wurden, und dann scheint der darauf folgende 
mit Säulen unterstützte Raum — oiKog ixrotmKog — wieder dem viekäuligen 
Raum — oMog m7-.v<rTJKog — zu entsprechen, welches der Autor etwas selt- 
sam mit einem Odeon (wenn die Leseart anders richtig ist) vergleicht. Die 
darauf folgende Bibliothek und die andern Abtheiliingen, die theils in der- 
selben Richtung folgen, oder' umher ak Nebenr.rume angelegt sind, erinnern 
ferner an alle die vielen Vor-, Hinter- und Nebenräume, welche in den Tem- 
peln um das Ileiligthum — ar,xog — • angelegt zu werden pflegten. Auch be- 
greift man, -wie auf der Dachfläche dieser bedeckten Räume der grofse astro- 
nomische Ring von Gold angelegt seyn konnte. 

Wenn aber das Osymandeum in der Anlage die gröfste Aehnlichkeit 
mit den Tempeln hatte, so entsprechen anderseits die Bildwerke, welche wir 
iezt noch in mehrern Tempeln, besonders in denen von Thebae sehen, wie- 
der denen, welche nach DLodor in dem Prachtdenkmal des Osymanduas 
vorkamen. Auffallend sind hauptsächlich die Gegenstände, die sich auf Krieg, 
Erstürmungen, Schlachten, Verstümmelung der Feinde, Triumphs und Oank- 
opfer an die Götter beziehen. Dergleichen auf Kriegesruhm und Sieg sich 
beziehende Szenen sehen wir noch in den beiden grofsen Tempeln an der öst- 
lichen Seite zu Thebae, nämlich zu Karnak und Luxor, und an der wesüi- 
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eben Seite in zwei groben Ruinen ron Medinet Abu, und in dem groben 
Ruin, von den Franzosen das Memnoniom genannt. 

Wenn gleich aber alle die genannten Hauptminen von Thebae in ihrer 
Anlage und ihren Bildwerken viel ähnlichea von dem Osymandenm haben, 
so entspricht doch keiner dieser Ruinen der Beschreibung Diodor's voll- 
kommen. Theils stimmen die Maabe der Ablheilungen, theib die Bildwerke 
zu den Stellen nicht genau, theils ist alles zu viel ruinirt oder ganz verwischt, 
um daraus etwas sicheres zu schlieben. 

Wären die Maabe in Diodor richtig angegeben, so liebe sich unter 
den vorhandenen an keinen Ruin vom Osymandeum denken, obwohl die ehe- 
malige Existenz des Denkmals deswegen nicht zu bezweifeln wäre. Das noch 
vorhandene bClrgt für die Wahrheit dessen, was Diodor beschreibt, und wie 
vieles Grobe ganz zerstört worden ist, zeigt noch einerseits das weite mit 
Trümmern colossaler Bildsäulen besäete Feld um die beiden noch vorhande- 
nen Colossen, wovon der eine der unbezweifelte Memnon ist, und anderseits 
die höher und näher am Gebirge noch vorhandenen Spuren sehr bnger Sphin- 
xengänge, welche zweifelsohne zu einem sehr prachtvollen Bau führten, ob- 
wohl iezt nur geringe Ueberbleibsel an der Stelle vorhanden sind. 

Indessen wenn wir einen von den genannten groben Ruinen noch für ' 
die Ueberreste des Osymandeum halten sollen, so treten wir unbedenklich 
der Meinung der französischen Kuiutgelehrten bei, welche den gruben Ruin, 
wovon wir Taf. II. Fig. 9. den Grundrib, und in Fig. 1 9. den purchschnitt ge- 
ben , dafür ansehen, und in Band II. Fl. 33. den reslaurirten Gnuidrifs davon 
stechen lieben. Mit der Beschreibung Diodor’s stimmen hier in der An- 
. läge die beiden Höfe 'mit den Pforten- oder Eingangsbauen, und dann der 
daran stobende mit Säulen unterstützte Raum, besonders aber die Ueberreste 
des umgestürzten Colossen von Granit, welcher sich als die mächtigste Sta- 
tue unter den Ruinen Aegyptens ankündigt, und dem zusagt, wie Diodor 
die Statue des Osymandnas beschreibt. — Finden wir iezt nur weniges 
noch von den kriegerischen Auftritten, welche Diodor angiebt, so dürfen 
wir nur einen Blick auf die Risse werfen, um dies zu begreifen. Es fehlen 
iezt gerade die Mauern von dem ersten und zweiten Hofe u. s. w., worauf 
solche Szenen eingehauen seyn konnten. Eben so fehlen auch die richter- 
lichen Figuren in dem Raum, welchen Diodor mit einem Odeon vergleicht. 

Sollten wir uns aber in einer solchen Annahme auch irren, so bleiben 
wir doch überzeugt, dab wenigstens der Ruin ein dem Osymandeum ähnliches 
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Denkmal ron einem andern Könige damellt, und denselben Glauben haben wir «- 

in Hinsicht des grofsen von den drei zusammenliegenden Ruinen von Medi> 

net Äbii (Taf. II. Fig. 8* nnd 31.). Die Ffortenbaue und die btiden 

mit Säulen und Telamonen umstellten Höfe entsprechen dem andern Ruin 

(Taf. IT. Fig. 9.) im wesentlichen, besonders auch in den vielen sehr merk* 

würdigen Bildwerken kriegerischen Inhalts, die sich hier mit 'den Mauern 

der Höfe erhalten haben (man sehe das grofse Werk tom. II. Fl. 3 — 1 3.), 

$. 33. Vielleicht war auch der Ruin Taf. II. Fig. 8. ein königliches 
Denkmal, wenigstens scheint et mir in der Anlage mehr hiavon, als von 
einem Tempel -zu haben. Auffallender ist der darneben liegende kleinere, fast 
thurmartige, Bau (vergl. Taf. II. Fig. 31. mit dem Aufrifs und Durchschnitt 
Fig. 14. und 15.). Die Bildweike auf den iufsem Frontmauern erinnern gleich- 
falls an einen kriegerischen König. TJnd warum tollten wir nicht königliche 
Denkmäler von verschiedener Form und Gröfte sehen? — Dies hat die Form 
eines Festungsthurmes zugleich mit den Zinnen oben um die Ebene der 
Dachung. Die Zimmer darunter mochten für- die dazu gestiftete Ehren» 
wache dienen, wahrscheinlich Männer aus dem Priesterorden , welchen zu» 
gleich der Bau als Sternwarte diente. Denn bezweifeln lälst et sich nicht, 
dafs $0 grofse und herrliche Grabdenkmäler ihre Bewohner und Wächter hat* 
ten, welche zugleich die Opferungen und den heiligen Dienst besorgten. Uebri* 
gens zeigt die höhere und steinigte Lage der Gegend, gleich dem erhöhten 
Pyramiden felde bei Memphis, dals man auch in Thebae solche Plätze für die 
Grabdenkmäler auswählte, wo kein Pilanzentrieb mehr möglich war. Dies 
erinnert an die Lehre des Plato (de leg. is, p. 958-)f dafs die Todton kei- 
nen Raum mit ihren Denkmälern einnehmen sollen, worauf lebendige Nah- 
rung erzielen könnten. 

Noch ist ein dritter groiser Ruin auf der westlichen Seite von Thebae 
bei dem Dorfe Qumah vorhanden (Taf. U. Fig. 10.), welcher der Gegend we- 
gen auch an ein Grabmal denken läfst. Allein ^er Plan ist so verschieden 
von andern Bauen der -Art, und er hat in seinen Abtheilungen so vieles, was 
an eine Wohnung für Lebende erinnert, dafs man darin eher ein Prachthaut 
erkennen möchte. Anderseits werden wir durch Diodor (1, 47.) wieder an 
die Gräbnisie der vornehmen und schönen Mädchen gemahnt, welche dem 
Jupiter als Bräute geweiht, zehn Stadien von dem Osymandeum entlegen, 
ihren gemeinschaftlichen Begräbnifsort hatten. Die genau zutreffende Loka- 
lität in Beziehung der angegebenen Entfernung beider Denkmäler und die 
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vielen nnd gröfstentheiU schmalen Zellen in dem Rain von Qurnah, als Be* 
gräbni&lager für einzelne so passend, leiten untvillkührlich auf eine solche 
Vermnthung hin. Der Ruin verdiente hierwegen eine nähere Untersuchung, 
als ihm bis iezt geworden ist. — 

S4. Wir können uns nicht von den westlichen Denkmälern von 
Thebae entfernen , ohne von der berühmten Statue Memnons, und überhaupt 
von Memnonien gesprochen zu haben. 

Strabo (7, p. 8>C) setzt die eigentliche Stadt von Thebae an das öst* 
liehe oder arabische Ufer, an die westliche oder libysche Seite aber das Mem* 
nonium. Allda sah er zwei sitzende Colossen; der eine war ganz erhalten 
und aus Einem Stein, von dem andern war nur die untere Dälfte vorhanden, 
die obere Hälfte aber herabgeworfen. Diese verstümmelte Statue war es, 
die bei Sonnenaufgang einen Klang von sich gab, welchen Strabo selbst ge- 
hört zu haben vorgiebt. 

Mehrere andere Alte sprechen gleichfalls von diesem Klangbilde als 
gebrochen, und in solchem Zustande sah cs Pausanias (i, 42.) noch. Da- 
gegen spricht Philostrat im Leben des Apollonius (2, 15.) hievon als 
von einer ganzen Statue. Nicht unwahrscheinlich ward sie zur Zeit, wo 
Hadrian in Aegypten reiste und den Klang hörte, wieder ergänzt. Der Be- 
weis der Wiederherstellung ergiebt sich aus der Ansicht der beiden noch vor- 
handenen Colossen. Der eine ist wirklich at^s Einem Steine, von dem andern 
aber, der sieb durch die vielen eingehanenen Inschriften als die wahre Klang- 
statue ankündigt, ist nur die untere Hälfte aus Einem Stein, die obere Hälfte 
hingegen von den Hüften an aus mehrern Steinen aufgebaut; ein Zeichen der 
spätem Wiederherstellung. 

Allein woher in Aegypten der griechische Namen Memnon und Mem- 
nonium: welchen Namen Strabo (1. c.), man weifs nicht, ob dem ganzen 
Theile der Stadt auf der libyschen Seite, oder aber blofs diesem Memnoni- 
schen Denkmale giebt? — wobei man aber eine andere Stelle des Strabo 
(>7, P-8>3-) nicht übersehen darf, wo er auf mehrere Memnonia in Thebae 
anzuspielen scheint. 

In Rücksicht der Statue bemerkt Pausanias (1, c.): die Aegypter 
nannten sie nicht Memnon, sondern behaupteten es sey das Bild eines Einget 
börnen, der Fhamenoph heifse. Andere machten sie zur Statue des Sesostris. 

Was den Namen Phamenoph betrilTt, so kommt derselbe noch in 
einer der Inschriften vor, die auf der Statue eingehauen sind. Auf 
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eine Gollheit scheint sich dieser Namen nicht zu beziehen, sondern eher 
auf einen König, der hier, wie' Osymanduas und andere, sein Denk- 
mal hatte. 

DaCs aber die Memnonische Klangstatue mit dem Nachbarcolossen in 
einem Gebäude, entweder wie die des Osymanduas in dem ersten 'Vorhofo 
oder gleich den Colossen zu Luxor, ror den Flügeln aufgestellt war, lassen 
die zwar geringen, aber weit ausgedehnten Banüberreste um die beiden Co- 
lossen her nicht bezweifeln. Selbst Strabo scheint durch den Namen Mem- 
nonium nicht blofs auf eine Statue, sondern auf einen Bau, worin die Statue 
sich befand, anzuspielen. Uebrigens verweisen wir auf eine andere Stelle bei 
ihm selbst ( 17 , p. 8i30t wo deutlich von einem Memnoninm als Bau gespro*. 
eben wird. Dies war zu Abydus, wo man den Osiris begraben glaubte, wes- 
wegen mehrere der ■Vornehmsten ihre Gräber allda errichtet zu haben wünsch- 
ten. — Aber noch bestimmter drückt sich Flinius (1. c.) aus, angebend: 
dals die Klangstatue des Memnon in dem Tempel des Serapis zu Thebae ge- 
standen habe. Serapis war aber derselbe Gott, der zu Abydus unter dem Na- 
mem des Osiris sein Heiligihum hatte. 

lUehrere unter den Neuem haben Forschungen über Memnon und die 
Memnonia angestellt, wie man in der neuesten und vorzüglichsten Schrift 
ron Jacobs, die diesen Gegenstand behandelt, nachsehen kann. — Nach 
meiner Ansicht war Memnoninm ein Gemeinuamen für jede .4rt von Pracht- 
dcnkmal, wie der Namen Mausoleum. Hiezu mag ein heldenhafter König, 
wie der für Troja kämpfende Sohn der Aurora, den Namen gegeben haben. 
Memnon war der schönste und berühmteste unter den morgenländischen 
Heroen in dem Mythus der Griechen, und als diese später durch Reisen in 
Aegypten und in andern Theilen des Perserreiches ansehnliche Prachtdenk- 
mäler fanden, so bezeichneten sie dieselben unter dem Namen des morgen- 
ländischen Heroen. Man nannte solche Baue Memnonia, wie man die Denk- 
mäler des Augustns und des Hadrian in Rom Mausolea nannte, von dem 
Denkmale des Königs Mausolus in Halicamafs. Auf diese Weise geschah 
es, dafs der Mythus des Memnon in dem Munde der Geschichtschreiber nnd 
Mythographen sich immer mehr erweiterte. Fand der reisende Grieche in 
Aegypten ein F.alast- oder Tempelartiges. Grabdenkmal irgend eines berühm- 
ten Königes, dessen Namen ihm nicht näher kund wurde, so war es ihm ein 
Memnoninm, und der darin aufgestellte König ein Memnon. 'Vorzugsweise 
erhielt diese Ehre bei den Griechen das Denkmal und die Klangstalue dea 
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Königes Fhamenopli, £in solcher Gemeinnsmen hinderte indessen nicht, dafs 
besser unterrichtete Griechen die Monumente auch unter den eigenen Namen 
derjenigen bezeichneten, denen sie geweiht waren. Beispiele hievon sind das 
Osymandeum bei Diodor, das Labyrinth der zwölf Könige bei Herodot» 
und das Memnonium zu Abydus, welches Strabo das Denkmal des Königes 
Ismandes nennt. Auf gleiche Weise berichtet Fansanias aus dem Munde 
der Einwohner: dieKlängstatue sey nicht die desMemnon, sondern die desFha- 
menoph. Dafs aber Strabo selbst nicht blols EinMemnonium in Thebae, son- 
dern mehrere annimmt, davon zeuget die bereits angeführte Stelle (17, p. 8 13-). 

05. Ansehnliche Ruinen finden sich auch noch in dem eben be- 
sprochenen Abydus, aber fast bis zur Decke mit Sand verschüttet (Man sehe 
Taf. II. Fig. 11.). Wahrscheinlich sind diese Ueberreste von dem Memnonium 
des Königes Ismandes. Znverlalsiges läfst sich aber aus den wenigen Mauern 
und den Säulenreihen dazwischen nicht entnehmen. Auffallend sind die in 
Gewölbeform Oberdeckten, nebeneinander liegenden Zellen. Doch sind solch# 
nicht nach den Gesetzen des Steinschnittes überwölbt, sondern die wagerecht 
liegenden Steine treten von beiden Mauerseiten so übereinander vor, dafs in 
der Mitte Ein Stein den Schlufs der Ueberdecknng macht (Man sehe Taf. IlL 
Fig. a 6 .). Strabo ( 1 . c.) nennt dies Memnonium des Ismandes als einen 
Wunderbau, und hiemit scheint der Tempel des Osiris verbunden gewesen 
zu seyn, oder vielmehr scheinen das Denkmal des Ismandes und der Tem- 
pel des Osiris ziuammen nur einen Bau gemacht zu haben, eben so wie das 
Strabon'sche Memnonium zu Thebae auch zugleich Denkmal des Fhamenoth 
und Tempel des Serapis war. Flinius (5, 11.) nennt zwar das Memnonium 
und den Osiristempel zu Abydus nebeneinander, wo dagegen) Flutarchns 
{de Is. et Os. p. 359.) allda allein des Ösirium’s, so wie Strabo allein des Mem- 
noniums Erwähnung macht, mit dem Beisatze, dafs die angesehensten des 
Landes beflissentlich strebten, das Grab mit Osiris, den man allda begraben 
glaubte , zu theilen. Ueberhaupt wenn gleich es sich nicht annehmen läfst, 
dafs die Osiria allgemein zugleich auch Memnonia oder Denkmäler waren,' 
so scheint sich doch so viel zu ergeben: dafs es nicht leicht ein Memnonium 
gab, womit nicht zugleich der religiöse Dienst des Osiris verbunden war. 
Daher auch die Bildwerke solche sind, die einerseits auf die Grolsthaten der 
Könige, und anderseits auf den Mythos und die Verehrung des Osiris sich 
beziehen. 
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Das Labyrinth. 

96. Ein den Memnonien ähnliches Frachtdenkmal war das Lahy* 
rinth nnweit des Sees Moeris. Die nnterirdischen Räume desselben und dia 
dabei stehende Pyramide dienten za Begräbnissen. Die Abtheilungen des obern 
Stockwerkes halten andere Bestitnmnngen, wovon wir nachher sprechen wer* 
den. Als Grab- und Denkmal behauptet das Labyrinth unter der Gattung 
der Gebäude, wovon wir iezt handeln, einen Platz, und als Bau ron seltener 
Anlage und Gröfse fordert et eine umständlichere Erörterung. 

Herodot (9, 14 8-) eignet den Bau den zwölf Königen zu, wovon 
Fsammitichus einer war, und fahrt dann fort: 

„Ich habe das Labyrinth selbst gesehen, und gröCser gefunden alt es 
mit Worten zu beschreiben ist. Denn wer die Bauwerke der Griechen damit 
vergleicht, wird leicht wahmehmen, dafs diese ungleich weniger Mühe und 
Aufwand gekostet haben , als, das Labyrinth ; obwohl der Tempel zu Ephesus 
und der zu Samos sehr bedeutende Gebäude sind'. Auch die Pyramiden über* 
treffen alle Beschreibung, und der Bau einer einzelnen ist vielen der grie* 
chischen Bauwerke zusammen gleich zu stellen. Dennot:h übertrifft das La* 
byrinth auch die Pyramiden. Es besteht ans zwölf umher bedeckten Höfen 
mit einander gegenüber liegenden Thoren, sechs gegen Norden und sechs 
gegen Mittag. Diese Höfe liegen nebeneinander, und sind äuCserlich mit einer 
und derselben Mauer umgeben. Das Gebäude besteht aus zwei Stockwerken, 
einem unter und einem über der Erde. Zusammen enthalten sie 3000 Ge* 
mächer, jedes 1500. Die obem habe ich selbst gesehen, und erzähle, was 
ich sah. Oie unterirdischen kenne ich nur vom Hörensagen; denn die Auf- 
seher, welche Aegypter waren, wollten sie mir tinter keiner Bedingung zei* 
gen, weil, wie sie sagten, die Könige, welche das Labyrinth erbauten, und 
die heiligen Crocodile allda beigesetzt wären. Daher erzähle ich vom unter* 
irdischen blofs was ich hörte. Der obere- Bau schien, mir grölser als Men« 
schenwerk ; denn die vielen Gänge durch die bedeckten Räume und die man* 
nigfaltigen Krümmungen zwischen den Gehöften erfüllten mich mit tausend* 
iachem Staunen. Aus den Höfen geht es in die Gemächer, aus den Gemä- 
chern in die Säle, aut den Sälen in andere überdeckte Räume, und aut den 
Gemächern in die Höfe. Die Ueberdeckung des Ganzen besteht, wie die Wände« “ 
ans Stein, und die Wände sind voll eingehauener Bildarbeit. Jeder Hof Ist 
mit einem Säulengang umgeben aus weilsem genau behauenem Gestein, An 
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dem einen Ende des Labyrinthes steht eine 160 Ellen hohe Pyramide mit 
grofsen eingehaiienen Bildwerken. Der Eingang in die.selbe i>t unterirdi.«ch.“ 
Diodor (1, 66.) bezeichnet das Labyrinth auch als ein Monument der 
zwölf Könige. Vom Baue selbst bemerkt er folgendes: „Et bildet ein Qua« 
drat, jede Seite von einem Stadium. Nach dem Eingänge trilFt man auf ein 
mit Säulen umstelltes Haus, an jeder Seite vierzig an der Zahl. Die Bedeckung 
besteht aus einzelnen Steinen, wovon die Zwischentiefen mit Bildwerken und 
Malerei geschmückt sind. Auch sieht man die Denkmäler von den Gebnrta« 
gegcnden der Könige zugleich mit den Tempeln und heiligen Gebräuchen 
kunstreich in Gemälden dargestellt.“ • 

Strabo (17, p. 8tt.) eignet den Bau des Labyrinthes dem Ismandea 
zu, der in der Pyramide, die dabei lag, und nach seiner Angabe an jeder 
Seite nahe an 400 Fufs maCt und eben so hoch war, begraben seyn soll. Die 
Lage setzt er auf eine tischformig erhöhte Fläche an den Canal, der das Wasser 
nach dem See Moeris leitet, ungefähr 30 bis 40 Stadien von dem Einflufse 
desselben. Er sieht den Bau als die Burg so vieler Könige an , als Aegypten 
vormals Landvogteyen hatte, an der Zahl 27, und theilt derselben eben so 
viele mit Säulengängen umstellte und nebeneinander liegende Höfe zu. Zu 
diesen führten viele und lange bedeckte Gänge, so sich windend, dafs der 
Fremde ohne Führer weder Eingang noch Ausgang fand. Die Decke der Ge- 
mächer bestand aiu mächtigen Steinbalken, die über die ganze Breite jedes 
Baumes hinreichten, und eben so waren die Irrgänge überdeckt. Nirgends 
sah man Holz dazu gebraucht. Stieg man auf diese nicht hohe — der Bau 
nämlich hatte nur ein Stockwerk — Dachfläche, so stellte sie sich dem Auge 
als ein mit Steinen belegtes Feld dar, mit den nebeneinander liegenden 27 
Höfen, welche von Säulen, jede aus Einem Stein, gestützt wurden. Auch 
die Mauern waren aus nicht viel kleinern Steinen aufgeführt. Dann setzt 
der Autor noch bei: die Meinung sey, man habe deswegen so viel Höfe ge- 
baut, damit jede der dort versammelten Landvogteyen ihren eigenen 
Hof hätte, um den Göttern zu opfern, Gastgclage zu halten, und in wich- 
tigen Anlegenheiten Recht zu sprechen. 

Plinius (5Ö, 19.) giebt zuerst die verschiedenen Meinungen über die 
Erbauer des Labyrinthes an. Die Ueberdeckung bestand nach ihm aus Wöl- 
bungen von gehauenem Stein. Die Eingänge waren von Parischem Marmor, 
und die Säulen von Syenit. Der Ban war in so viele Häuser als Landvog- 
teyen waren, nämlich sechszehn an der Zahl, eingetheilt. Er enthielt so 
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viele Tempel als es Götter in Aegypten giebt. und fünfzehn Knpellen der N(v 
roesis, dann noch^me’irere Pyramiden. Die Daehimg. über den Säulengängen 
lind Sälen erstieg man auf einer Treppe von neunzig Stufen. M.in >ali iin ' 

Innern Säulen von Porphyr. Die Bildungen der Götter und die Statuen der 
Könige ivaren abentheuerliche Gestalten. Die dunklen Irrgänge lie^^cn bei 
dem OelTnen der Thüren ein donnerartiget Getöse hören. P I i ni ii s giebt auch 
die Eingänge in die unterirdischen Häuser an, und bemerkt, dafs Ci reu m- 
xnon, ein Verschnittener des Königs Nectabis, 500 Jahre vor Alexander 
dem Grofsen, Einiges an dem Baue ausgebessert habe. 

Hier ecliliefsen die Nachrichten über das Labyrinth. Herodot ver* 
dient allerdings das meiste Zutrauen, nicht blofs als Augenzeuge, sondern 
hauptsächlich deswegen, weil sich nach seinem Berichte allein eine verstän- 
dige architektonische Anordnung ergiebt. Wir wollen eine Wiederherstellung' 
dieses berühmten Baues versuchen, indem wir die Beschreibung Herodots 
zum Grund legen, and dann die Nachrichten anderer damit vergleichen. 

0 

Die Höfe. 

(Man sehe Ttf. II. Fig. i5. a.) 

$- 27. Ich gehe von der^eschreibung der Hofräume aus, weil nach 
Herodot jeder Hof eine Art von Hauptlheil für sich macht, und haben wir 
einmal einen Hof mit seinen Umgebungen richtig gefafst, so liegt die Anord- 
nung des Ganzan klar vor uns, denn der Gesammtbau scheint darin bestan- 
den zu haben , dafs die Anlage der zu einem Hofraum gehörigen Theile sich 
so oft wiederholte als wirklich Höfe waren. 

Herodot giebt deren zwölf an, nämlich so viel Höfe, als damals 
Könige waren, welche den Gesammtbau führen helsen. Plinius theilt das 
Labyrinth in eben so viele grofse Häuser, als Landvogteyen waren, nämlich 
sechszehn. Strabo eignet dem Ganzen so viele königliche Burgen zu, als 
Landvogteyen, S7 an der Zahl, und jeder' Burg einen besondem Hofraum. 

Diodor redet nur von Einem Haus, und wie man gewahr wird, nur vbn 
Einem Hofe. 

Aus diesen versclüedenen Angaben erhellt indessen so viel: dafs der 
Gesammtbau in seinen Haupttheilen , welche die Höfe machten, sich nach 
der Menge der Landschaften richtete, in welche Aegypten zur Zeit des Er- 
baues eingetheilt war. DieUrsache, wie Strabo und Plinius darauf kamen, / 

mehr Höfe anzugeben als Herodot, befremdet auf den ersten Anblick, be- 
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«oiulers Strabo, der;o wie Herodot, auch als Augenaeuge epriclit. Allein 
man sieht, dafs Strabo das Einzelne des so sehr ausgedehnten Gebäudes nicht 
naher besah, sondern sich, nachdem er den einen und andvrn Hof gesehen 
halle, mit der Angabe befriedigte: „es wären der Höfe so viel' alt der Land- 
vogleyen“, und berechnete dann diese nach der Eintheilung, die vielleicht 
das Land zu seiner Zeit hatte. Woher Flinius seine Eintheilung von sechs« 
zehn Landschaften herhaben mochte, lälst sich bei einem so unsichern Autor 
noch weniger errathen. 

Dafs Diodor blols von einem Hause und einem Hofraume spricht, 
mag blufs von seiner Nachläfsigkeit herkommen, entweder dafs er die Nach« 
rieht aus einem andern Schriftsteller mangelhaft auszog, oder wenn er den 
Bau auch selbst sah, er der Kurze halber sich beigehen liefs, blofs von dem 
Hause eines der zwölf Könige z\i sprechen, indem die Häuser unter sich 
gleiche Anlage hatten, und er daher glaubte, es sey fiir das Ganze hinreichend, 
die Anordnungen und Maafse von einem einzigen angegeben zu haben. 

Die Nachricht Herodots in Rücksicht der zwölf Höfe zu den zwölf 
Königen, welche damals wirklich Aegypten in zwölf Landschaften unter sich 
abgetheilt hatten (Herod. 2, 147), ist so consequent, und der aufmerksam 
sehende und sich erkundigende Reisende verdient über das, was er selbst 
sah, so viel Zutrauen, dafs sich die Wahrheit seiner Angabe nicht bezwei- 
feln läfst. 

Die Anzahl der zwölf Höfe als richtig angenommen, kommen wir zux 
Einrichtung der einzelnen Höfe, welche gehörig zu erfassen nicht ohne Schwie- 
rigkeit ist. Manchen mag schon auffallen, dafs Herodot die Höfe bedeckt 
nennt. Allein dies kann nur die in den Bausachen der Alten Unerfahrnen be- 
B*emden. Das Wesen eines Hofes besteht darin, dafs er offen sey, und be- 
deckt wird ein Hof blofs genannt in Beziehung der Säulengänge, welche den 
Hof an den vier Seiten umgeben, und dafs um jeden der zwölf Höfe ein Säu- 
lengang umherlief, giebt er selbst an. Einen andern Anstofs mögen manche 
in dem Texte Herodots in Beziehung auf die mannigfaltigen Irrgänge fin- 
den, als wenn diese durch jeden einzelnen Hof selbst gezogen worden waren, 
allein ein Blick auf unsern beigefiigten Rifs (Taf. II. Fig. 13.) wird die An- 
ordnung der Irrgänge leicht begreiflich machen. Sie liefen nämlich zwischen 
den verschiedenen Höfen durch, umgaben sie, und trennten einen Hofraum 
von dem andern, so dafs hiedurch gleichsam zwölf abgesonderte Häuser oder 


Digitized by Google 


V on dem Bau der Grabdenkmäler hei den Jegyptern. 75 

Hauptiheile entstanden. Diese Anordnung der Irrwege um und zwischen 
den Hofräumen geht auch aus den Worten Strabo's hervor. 

In Beziehung auf die Gröfse der einzelnen Höfe oder Häuser kommt 
Diodor zu Hülfe, Er setzt an jede Seite des viereckigen Hofes vierzig 
Säulen, also in der ganzen Umstellung 156 Säulen. Auch fügt er bei: daCi 
das Quadrat des ganzen Hauses nach jeder Seite ein Stadium — 600 Fufs — 
inafs. Diese Angabe kann auch keinesweges zu grofs scheinen, wenn man 
die vierzig Säulen an jeder Seite des Hofes bedenkt, und zugleich auch die 
Menge Gemächer, 1500 an der Zahl, in Betracht nimmt, welche Herodot 
den zwölf Höfen zusammen giebt, und wovon für jeden Hof hundert und 
fünf und zwanzig kommen. 

Nach der gegebenen Anzahl der Säulen und nach dem Charakter der 
ägyptischen Bauart läfst sich dem Durchmesser jeder Säule nicht weniger als 
vier Fufs geben, und der Zwischenweite fünf Fufs. Rechnen wir nun die 
Säulen und die 3g Zwischenweiten zusammen; so betrug die Länge einer 
Seite des Hofes 355 Fufs, und nehmen wir zugleich hinzu die Breite der Säu* 
lengSnge rechts und links, jede zu is Fufs, so ergiebt sich eine Länge von 
37g Fufs. Das Fehlende von dem Maafs eines Stadiums wird sich aus folgen« 
dem ergeben. 

U m-g e b u n g e n ' d e r Sämlengänge. 

§. a8- Die Höfe waren mit andern Räumen umgeben, und wie' He- 
rodot deutlich angiebt, trat man aus dem Hofe zuerst in die Gemächer, aus 
diesen in die Säle, und ans den Sälen in andere bedeckte Räume; und dann 
fügt er noch bei, dafs man aus den Gemächern in die Höfe übergehe: dies 
blofs zur nähern Bestimmung, dafs die. Gemächer zunächst an den Hofräu- 
men anlagen. 

Welche Bestimmung diese Gemächer — oocfjuara — und Säle — rTacra- 
— hatten, wird nicht näher angegeben. Wahrscheinlich waren es zum 
Theil Wohnzimmer, zum Theil Versammlungs- und Gerichtssäle, zum Theil 
wirkliche Speisesäle. Manche Säle mögen auch Tempelartig eingerichtet ge- 
wesen seyn, um allda die Opferungen an diejenigen Götter zu bringen, welche 
• in der Land vogtey, für welche die Hof- Abtheilung erbaut war, besondere 
Verehrung hatten. Flinius spricht nicht blofs von Götterbildern und von 
> Statuen der Könige, sondern auch von Tempeln, die jeder Gott allda hatte. 
All dies hat nichts Unwahrscheinliches, nur verwirrt er seine Nachricht wie- 
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der dadurch, dafs er noch mehrere grofse Pyramiden darin erbaut engiebt, 
und nicht vreniger als fünfzehn Kapellen der Nemesis, eine Gottheit, welche 
.in Aeg)rpten sonst kein Aller erwähnt. Sehr leicht möchte aber der Namen 
rerschrieben seyn, und der Namen einer andern Gottheit darunter stecken. 

Ferner unter den bedeckten Gängen — <rreycu — versteht Herodot 
augenscheinlich die labyrinthischcn Irrwege, welche die einzelnen Hofabthei* 
lungeneinschlossen und sie von einander trennten. Strabo nennt diese 
IrrgSnge k^ttcu, die sich vielfach in langen Richtungen hin und her wan- 
den, in der Art, wie wir solches in unserm Risse andeuteten. Auch giebt er 
deutlich zu ver.-tehen, dafs die Anlage dieser Irrwege um die'Hofräume war. 
riinius bezeichnet die labyrinthischen Wege finster, und ermüdend durch 
ihre Windungen für den Fremdling, und gerne glaubt man ihm, dafs bei dem 
Oeil'nen der ThOren ein dem Donner ähnliches Getöse darin entstand. Wir 
haben in unsern Plan (Taf. II. Fig. 13.) den Hofraum mit a, die Säulengänge 
mit b, die Gemächer mit c, die Säle mit d, und die Irrgänge mit e be- 
zeichnet. 

lieber die Gröfse der genannten Gemächer, Säle und Irrgänge theils 
für sich, theils zu einander, läfst sich nichts bestimmtes angeben. Nur der 
Gesammtraum, den sie einnahmen, läfst sich nach dem Tutalmaafs des Sta- 
diums, das Diodor angiebt, einiger mafsen bestimmen. Wir haben der 
Breite der Höfe mit F.inscfaluls der Breite der Sänlengänge 379 Fiifs gegeben» 

Es bleiben also zum Maafs von 600 Fufs noch aai Fufs übrig. Diese theilen 
wir rechts und links den andern umherliegenden Räumen zu, nämlich 20 Fufs 
für die Breite der Gemächer, 26 Fufs für die der Säle, und für die Breite der 
Irrgänge — jeder zu sieben Fufs mit der Mauerdicke — 64}. Diese drei 
Breiten nun doppelt genommen, das heilst für die rechte und linke Seite der 
Gehöfte, betragen zusammen die 221 Fufs, welche mit den 379Fufs das Maalä 
eines Stadiums ausfüllen. 

Mit ähnlicher Willkühr sind die Scheidewände, welche die Gemächer 
und Säle unter sich trennen, angenommen. Es kam hierbei nur d.arauf an, 
für jede Ho&btheilung die 125 Räume zu bezeichnen, denn die zwölf Höfe 
zusammen enthielten derer fünfzehn hundert. 

Die Anlage der Irrgänge selbst ist nach alten Denkmälern gewählt; . 
'Architektonische Streifverzierungen, Münzen, griechische Gefäfse und Fufsbo- 
den stellen noch solche labyrinthische Gänge dar. Gewöhnlich kommt das 
Labyrinth von Greta bei solchen Auszierungen vor, wie der Kampf des The- 
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5eus mit dem Minotaurus zeiget. Aber wir dürfen nicht zweifeln, dafs 
die labyrinthiichen Windungen sich überall ähnlich waren. Diodor (1,97.) 
und Flinius (L c.) versichern überdem, dafs das Cretische Labyrinth eine 
I^achahmung des Aegyptischen war, obwohl ungleich kleiner. Uebrigens 
wer unsere Zieichnung näher ansieht, wird dem Strabo leicht glauben, dals 
ein Fremder ohne Führer sich aus diesen Irrgängen schwer heraushnden würde. 

Die Ueberdeckung. 

29. Die Ueberdeckung des Baues war ganz von Stein , und kein Holz 
ward dabei gebraucht. Steinerne Balken wnirden wagerecht* über die Säulen 
und Mauern gelegt, und die Zwi.schenräume von Balken zu Balken mit Stein« 
platten überdeckt. So sehen wir noch die Eindeckung aller in Aegypten vor- 
kommenden Denkmäler (man vergl. Taf. IH. Fig. 31.) — Der einzige Pli- 
nius spricht von der Eindeckung in Gewulbeform. Allein die Aegy'pter 
kannten, wie wir schon mehrmal bemerkten, das eigentliche Wölben, wozu 
die Kenntnifs des Steinschnittes gehört, noch nicht, sondern nur jene Arten 
von Eindeckung, wie wir sie Taf. II. Fig. 19. 20. und 21., dann Taf. UL 
Fig. 26. angegeben haben. In letzterer Figur erscheint allerdings eine Wöl- 
bungsform im Halhzirkel, aber die Steine liegen alle wagerecht übereinander. 
Leicht mochten die Irrgänge in der Art überdeckt seyn, wie die grofse Gal- 
lerie in der Pyramide de.s Cheops (Taf. II. Fig. so.J. In den gröfcern .ibthei- 
lungen aber müssen wir senkrechte W''ände, nnd zur Eindeckung Balken aus 
Einer TAnge annehmen, so wie wir es. in den aegyptischen Gebäuden gewöhn- 
lich sehen. 

Material und Auszierung. 

$. 30. Nach Ilerodot waren die Säulen ans Quadern von weifsem Stein 
zusammengesetzt. Nach Strabo aber bestand jede Säule aus Einem Stücke, 
und nach ihm waren auch die Steine, aus denen die Mauern bestanden, nicht 
viel kleiner als die der Säulenschäfte. Plinius lälst die Säulen aus Syenit 
seyn, einige selbst aus Porphyr, und das bei dem Gebäude gebrauchte weifte 
Gestein nennet er geradezu Marmor von Paros. Das Abweichende in diesen 
Berichten liefse sich vielleicht dadurch vermitteln, dafs nicht alle Hofabthei- 
> lungen von gleichem Gestein erbaut waren, und jeder Berichterstatter das 
hievon aushob, was ihm gerade am meisten aufitel. Nur wird man dem 
Plinius schwerlich glauben, dafs die Aegypter fremdes Material über das 
Meer her einführten. Sein so genannter Parischer Marmor war wohl nichts 
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andere«, als ein einlitidUclier Stein, der durch seine Weilse Aehnlichkeit n.it 
dem aus den Parischen Brüchen hatte. Auch der Gebrauch de« Porphyr«, 
obwohl man ihn im spätem Alterthume hauptsächlich au» Aegypten *og, ist 
in so früher Zeit «ehr zu bezweifeln. 

In Rücksicht der Auszierung stimmet Herodot mit andern, dafs auf 
den Wänden Bildwerke eingehauen waren. Auch glauben wir dem Diodor, 
daCi solche zugleich immer farbigen Anstrich hatten, tind die gleiche Art von 
Ausschmückung sich auch auf die Decken bezog. Die Gegenstände der Aus- 
ziemng wählte man aus den Denkwürdigkeiten jede« der Gaue, in deren Herr- 
schaft sich die zwölf Könige getheilt hatten. Zu diesen malerischen Vorstel- 
lungen gehörten auch die Tempel- und Opfergebräuche jedes Gaues zugleich 
mit den Pyramiden, welche der nachlälsig excerpirende Pli n ins anstatt als 
gemalte für wirkliche Pyramiden hielt. So schildert er auch die Bildungen 
der Götter und die Statüen der Könige darin als abentheuerlich, was er in 
Beziehung auf die Götter, da sie grofsentheils mit Thierköpfen gebildet wur- 
den, allerdings so nennen konnte; hingegen was die Könige angehr, ist uns 
nicht bekannt, dafs man denselben je abentheuerliche Bildung gab ; er müfste 
nur das Steife und Alterthümliche in der Darstellung damit gemeint haben. 

Unter den Götterbildern nennt Plinius ( 1 . c. und 37, 19.) ein selte- 
nes Stück, nämlich einen neun Glien hohen Colossen des Serapis aus Smaragd, 
worunter wahrscheinlich da» Muttergestein des Smaragdes — Plasma di Sme- 
raldo — zu verstehen ist. Von ähnlichem Gestein sehen wir noch die kleine 
Statue eines Osiris in der f^illa Albani, und einen schönen weiblichen Kopf 
im Museo Borgia, iezt in Neapel. 

Die Gröfse und äufsere Ansicht des Ganzen. 

$.31. Herodot, der kein Maafs bestimmt, sagt blofs, dafs das La- 
byrinth viel mehr Arbeit als der gröfste Pyramidenbau erforderte. Strabo 
berührt auch kein Maafs, und Plinius erinnert blofs, dafs das Labyrinth 
zu Greta kaum den hundertsten Theil von dem Aegyptischen ausmachte. 
Diodor ist der einzige, der die Gröfse an jeder Seite gerade auf ein Stadium 
bestimmt. Diese Maafsangabe von dem Ganzen zu verstehen, würde gerade- 
zu ungeräuiut seyn. giebt ja Pyramiden, die ein gröfseres Flächenmaafs 
haben. Man bedenke die zwölf Höfe und die Zimmer, Säle und Irrgänge 
nm und zwischen denselben, und ein jeder überzeugt sich leicht, dafs Dio- 
dor nicht das Maafs des Ganzen, sondern nur das von Einem der zwölf Ge- 
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liöfte g«ben wollte, wie wir cchon aus der Menge der Säulen, die er füi 
Einen Hof angiebt, gezeigt haben. Indem wir also mit Diodor die Gröfse 
eines Stadiums, oder von 600 Fiifs für ein Gehöfte annehmen, und nach der 
Angabe Herodots in der Länge je sechs Gehöfte nebeneinander, und in der 
Breite je zwei annehmen, so ergiebt sich eine Totallänge von 31777 Fufs, 
und eine Totalbreite von 1163} Fufs. Diese Zahlen gehen aus dem hervor, 
dals die Breite der Irrgänge überall gleich angenommen ist, und folglich der 
Raum der Irrgänge, welcher zwischen zwei Gehöften liegt, die Seite von je 
zwei Gehöften zugleich machet, wie man dies aus der vorgelegten Zeichnung 
leicht ersehen kann. 

Die Höhe des Labyrinthes war nicht beträchtlich, da es über der Erde 
blofs aus einem Stockwerke bestand; sie wird aber nicht bestimmt angege- 
ben, Nach Plinius erstieg man die Ebene der Dachung auf einer Treppe 
von go Stufen. Da wir uns eine solche Treppe gemächlich zu denken haben, 
und jede Stufe wohl nur die Höhe von 4 Zoll hatte, so würde die ganze 
Höhe der Treppe 30 Fufs betragen haben. Dies ist auch dem Säulendurch- 
messer von 4 Fufs, welchen wir für die Säulengänge in den Höfen angenom- 
men haben, angemessen, indem wir die Höhe der Säule mit Base und Kapi- 
tal auf 24 Fufs rechnen. Dazu nehmen wir noch 8 Fufs für die Höhe des Ge- 
bälkes mit Inbegriff des Kranzgestmses nach ägyptischer Art, und so entsteht 
eine Totalhöhe von 32 Fufs. Auf diese Weise ergiebt sich ein Ueberschufs 
von 2 Fufs in Beziehung auf die Höhe der Dachfläche, und also ein überste- 
hendes Geländer von 2 Fufs an dem Rand der flachen Dachung hin. 

Die äufsere Ansicht des Ganzen scheint in einer in gerader Linie fort- 
laufenden Mauer bestanden zu haben , an jeder der langen Seiten mit sechs 
Eingängen, wovon jeder in einen der zwölf Höfe führte. Die Mauern wa- 
ren ohne Zweifel nach ägyptischer Art mit einer geringen Böschung aufge- 
fährt, und endigte oben in ein Kranzgesimse in der Form einer Holilkehle mit 
einem Leistetk 

Die Erbauer, das Lokale, und die noch- vorhandenen 

Ueberreste. 

$. 32. Auch über die Erbauer sind die Schriftsteller nicht einstimmig* 
Diodor machet viel Verwirrung, und man sieht, dafs er mehr als einen Vor- 
gänger hatte, deren Berichte er auszog. Der Erbauer heifst bei ihm bald 
Mendes, bald Marus, bald Menas (t, 61. 89. u. Nach Strabo 
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xiu es Imandes, nach andern Lesearten auch Main des und Ismandei 
genannt. Unter all diesen scheint übrigens nur ein Namen zu stecken. 
B*i Pliniu. ( 1 . c.) kommen noch andere Namen vor, als Fetesuccus und 
Tithoes. Nach Demotes war es die Burg des Matherudes, nach Ly- 
ceas das Grabmal des Moeris, und nach noch andern ein Heiligthum des 
Sonnengottes. 

Uerodot nennt es ein Werk der zwölf Könige, was nach ihm auch 
Diodor und Plinius wiederholen. Herodot fügt bei: dafs damals ganz 
Aegypten von diesen Königen in 12 Landschaften abgetheilt gewesen sey, 
und daher das Labyrinth, als gemeinsames Denkmal, auch zwölf Höfe gehabt 
habe. All dies lautet so consequent, dafs es schwer ist, der Aussage Hero- 
dot’s nicht vollen Glauben zu geben. Ferner meldet derselbe Schriftsteller: 
dafs seit Psammitichus, der einer dieser zwölf Könige war, die Griechen 
genau von den Angelegenheiten der Aegypter unterrichtet wären. Also war- 
um nicht auch von einem Frachtbau dieser Zeit, wie ihn die Welt nie wie- 
der sah? 

In Kücksirht der Lage kommen die Nachrichten darin überein, dafs 
das Labyrinth nahe am See Moeris lag. Plinius setzt es noch in den He- 
racleotischen Nomos, östlich von dem von Arsinoe;< Diodor aber an'die 
Mündung des Sees Moeris. Genauer bestimmet Strabo (17. p. 8i2.) die 
Steife, indem er sagt: das Labyrinth liege 30 bis 40 Stadien weiter hin von 
dem Eingänge des Canals, welcher das Wasser nach dem See Moeris leitet, 
auf einer tischförmigen Erhöhung, zugleich mit einer Pyramide. Auch giebt 
er an: dafs die Stadt Arsinoe oder das früher fogenannte Crocodilupolis hun- 
dert Stadien von dem Kanal, an welchem das Labyrinth stand, abgelegen habe. 

Diese Angaben lassen seine ehemalige Lage nicht bezweifeln, und wir 
verwunderten um, wie frühere Reisende, und selbst noch der besonnene und 
wohlunterrichtete Pococke, es in dem Tempelmin am westlichen Ende des 
Sees erkennen wollten. — Es gelang aber den französischen Gelehrten, welche 
die Expedition mitmachten, die Stelle wieder aufzufinden. Noch steht die 
Pyramide, wie wir bereits angaben (Abschn. III. §. 10.). Von dem Ban des ' 
Labyrinthes selbst scheinen aber nur noch geringe Ueberreste vorhanden zu 
seyn. Wahrscheinlich liefse sich bei genauerer Forschung noch mehre- 
res entdecken, besonders da die unterirdischen Räume aus dem Felsen selbst 
gehauen gewesen zu seyn scheinen (man sehe Martin tom. II. p. 226. Etat 
moderne und Jo mar d tom. II, chap. 17. antiquitü.). 

Vierter 
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Von dem Wasserbau der alten Aegypter*). 

a 

S* *• D* *» A*?yP**" nicht regnet, oder wenigstens die Regen, die 

manchmal häufiger in Unterägypten am Meere fallen, nicht vermögend sind, 
auf den Pflannentrieb za wirken, so war das Land alles, was es war, durch 
den Flnfs und durch den Kunstfleifs seiner Bewohner. Durch das Graben 
gröfserer und kleinerer Kanäle, der Teiche und Seen, durch das Aufwerfen 
mächtiger Dämme und durch die Anlage von Schleusen und Brücken mufste 
man sich gleichsam des Flulses bemeistern. Nur auf solche Weise war ein 
Anbau möglich, und nur durch ein gut geordnetes Wassersystem konnte 
Aegypten zu jener Kraft, Macht und Blüthe heranwachsen, welche dies Land 
in den Jahrbüchern der Menschheit so vortheilhaft auszeichnet. 

Die Eigenheit des Nils ist bekannt, die periodischen Regen, welclie 
im hohem Africa um die Sommersonnenwende eintreten, vermehren seinen 
Wachsthum bis zu einer Höhe, dafs seine Finthen sich über das ganze Nil- 
thal ergiefsen, und über die Niedruog im Delta und das Nebenland weil aus- 
breiten. Durch den Kunstfleifs mufste die Macht der Fluihen beschränkt 
und wilde Sümpfe entwässert werden. 

Aber auch nachdem das Wassersystera schon über die ganze Oberfläche 
von Aegypten eingeführt war, so war es doch nur ein gewisses Maafs der 
Ueberschwemmung, welches die gröfsere Fruchtbarkeit des Landes bestimmte. 
Ein zu geringes Steigen des Flusses breitet die Wasser in allen urbaren Thei- 
len nicht hinreichend aus; ein zu grofses Anwachsen dagegen bringt andere 
Nachtheile, tbeils wirkt es verheerend auf die Erddämme und Wohnorte, 
theils überschwemmt es solche Anpflanzungen, die nur einer geringen Be> 
wiaseruiig bedürfen, theils bleibt es in den niedern Gegenden zu lange auf 
den Feldern stehen, so dafs dadurch der Anbau verspätet wird. 

Der Wachsthum des Nils im Sommersolsiiz steigt anhaltend bis zum 
hundertsten Tage, und ungefähr eben so viel Tage werden erfordert, bis der 
Flufs wieder auf den Funkt seines gewöhnlichen Standes gesunken ist. Das 

*) Eiiip «ufttlirlicbrr« Schrift über 4icsrn CrgenilAD«! machte kh frOhrr hckaiml. Ortenvarti*(ea 
lat rin Aiissu^, doch mit Bcnicksichtigiiiijf drssrn , nai die ncueiten Rfiarndcn in solchen Bexie- 
hun|;cu «ns aeildi-iti ? äherrs Irhricu. Die Schrift fuhrt den Titel: Versuch über den allmabligeu 
Anbau und VVasserbaa dea allen Argyptens roa K, Ilirl. Berlin i8jS. Bei G» C. Nauk. * 
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Steigen, so wie das Fallen geschieht alloiählig, aber nicht in gleichem Maalte. 
Dies verhält sich nach den mehr oder weniger starken Regen, welche die Ur- 
sache eines solchen Wachstliumes sind. 

Die Hohe des Wachsthumes ist nach den Jahren sehr verschieden. 
Plinius (5, 10.) bemerkt: daCs der höchste Wachsthum, von dem man wubte, 
unter dem Kaiser Clandius eintrat, wo der Nil eine Höhe von 1 8 Ellen 
erreichte; der geringste Wachsthum dagegen im Jahre der Fharsalischen 
Schlacht, wo der Flnfs- nur eine Höhe von 5 Ellen erreichte. Es versteht 
sich beides am Nilwasser za Memphis; denn die Höhe der Wasser ist nach 
den Gegenden sehr verschieden. Nach Aristides (orat. aegypt. t. 11 . p. 361. 
ed Jebb.), der unter den Antoninen Aegypten mehrmal bereiste, betrug die 
Hohe des Nils, wenn er in der Insel Elephantina auf 98 Ellen stieg, zu Coptua 
91 , bei Memphis 14, und weiterhin im Delta 7, und endlich gegen den Au^ 
flufs ins Meer gar nur a Ellen. Auch berichtet ein Neuerer (üe^-mer mern. 
sur l’Effyptc t. IV. p. 45.), dafs der Nil in Oberägypten über 95 Fufs wachsen 
müsse, um die Ebene des zu überschwemmenden Erdreiches zu erreichen, 
wo dagegen eine Wasserhöhe von weniger als 15 Fufs das untere Aegypten 
schon bedecke. 

Die Ursache einer solchen Verschiedenheit liegt darin: erstlich ist in 
Oberägypien das Nilthal enger, und der Flufs bleibt in einem engem Biei- 
tenraum eingeprefst, als abwärts im Nilthale, wo es sich allmählich erweitert, 
bis endlich die Wasser im Delta eine weite Ebene erreichen, wo sie sich ohne 
Zwang in mehrere Ströme theilen können; zweitens ist die M.isse Wassers 
in Oberägypten an sich noch viel beträchtlicher, welche sich aber in ihrem 
Laufe immer mehr dadurch vermindert, da der Flufs einen grofsen Theil 
seiner Gewrässer an die Kanäle, Teiche und Cisternen abgeben mufs, ohne 
zu rechnen, was das lockere und durstige Erdreich in sich zieht und ver- 
schlingt. 

$. 9. Nach der Natur und Lage des Landes ging der Anbau von Ober- 
ägypten aus, und so zog er sich allmählig im Nilthale abwärts bis unter 
Memphis. Ehe aber die Arbeit der Menschen hinzutrat, mufste die Ober^ 
fläche dnreh die stehenden Wasser, welche nach der Ueberschw emmung nicht 
in das Flufsbett zurücktreten konnten, einem unwirlhbaren Sumpfe gleichen« 
,Um sich im Allgemeinen einen richtigen BegriiF zu machen, wie die Urbar- 
machung vor sich ging, ist es nnthig, die Gestalt des Nilthaies naher zu be- 
trachten. Erstlich stellt dasselbe von den Katarakten an bis unter Memphia 
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nagend eine beträchtliche Breite dar. Bit an den FuCs des Gebirges dies- 
nnd jenseits des Flusses beträgt die gröfste Breite nie viel über zwei deut- 
sche Meilen, und manchmal beschränJrt sich diese Weite bis auf eine halbe 
Bleile. Zweitens hat das Thal das Eigenthümliche, dafs die Ufer des Flusses 
gewöhnlich höher sind, als das I^nd am Fufs der Gebirge. Dies mag daher 
Icommen, dafs es in Aegypten nicht regnet, und alsu die Berge durch Bespu- 
lung der Regen keinen Absatz am Fufse machen, so wie es anderwärts ge- 
•chirht. Dagegen scheint der Absatz des feinerdigen Schlammes, den die Nil- 
Überschwemmung zurück läfst , in den vom Nilbette entfemte-w Theilen im 
Terhältnifs geringer zu seyn, als in den dem Flufs näher gelegenen Ferner > 

giebt es im Nilibale nahe am Flusse viele natürliche Erhöhungen, welche 
einen Felsengrund zur Base haben, und worauf die beträchtlichsten Städte 
erbaut wurden. Ueberhaupt scheinen viel weniger Städte und Wohnorte auf 
künstlichen Damnierhuhungen im obern Nilthale angelegt zu seyn, als ira 
«ntern, und dann hauptsächlich in der Niederung dea Delta, wo natürliche 
Anhöhen seltener sind. 

Nach der angegebenen Lage und Natur des Landet richtete sich der 
Kanalbau und das Bewässerungssystem. Drei waren dabei die Gesichtspunkte: 
erstlich das Wasser so weit über das Land xu verbreiten, wie möglich; zwei- 
tens, bei übermäfsigem Anwachs des Flusses die Wasser so zu vertheilen, dals 
die überschwemmten Felder wieder in Zeit vom Wasser frei wurden. Auch 
kam bei grofsen Wassern in Anschlag, die Dämme und Wohnsitze gegen die 
Gewalt der Fluthen zu schützen. Drittens mufste in den gröfsem und klei- 
nem Seen, so wie in den Kanälen, Behältern und Cisternen so viel Wasser 
zurückgehalten werden, als zu dem Bedürfnifs der Bewässerung und zu an- • - 
derm Gebrauch während dem übrigen Theile des Jahres erforderlich war. 

Der Damm-, Kanal- und Schleusenbau, so wie die Anlage kleinerer und grö- 
fcerer WasserstOcke war daher aufs engste mit einander verbunden; und nur 
darauf konnte ein sicheres Anpflanzungssystem beruhen. 

Zu diesem Zwecke -wurden die Ufer des Flusses eingeschnitten, um 
das, Wasser, wenn es im Nilbette eine gewisse Höhe erstiegen hatte, zuerst 
in die gtöfsern Behälter und Kanäle zu leiten, dann in die kleinem und ent- 
ferntem, und hieraus auf die Felder. Durch eine solche allmählige Verthei- 
lung der Wasser und durch gut angelegte Dämme bemeisterte man si^ih des 
Flusses, dafs seine anströmenden Fluthen weniger reifsend und zerstörend 
wiikien, und die fernem wie die nähern Gegenden ihren Antheil von der 
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Ueberschwemmung erhielten. Fing dann der Flnfs rrieder an zn sinken; so 
geschah die erste Ableitung des Wassers von den überschwemmten Feldern 
nach den nächsten Kanälen. Damit aber nicht wieder alles Wasser sich nach 
dem Strombett zuriickzog; so wurden die Schleusen, so wie sie beim F.in< 
flufs geölFnet wurden, nun wieder gesclilossen, um den nöthigen Vorrath von 
Wasser rückzuhalten. 

Zu solchen Kanal- und Teicharbeiten, mit denen das Nilthal bedeckt 
war, und zu den zahllosen Schleusen kamen ferner die grofsen Dammwerke, 
welche die StBdtc und Wohnorte sicherten, und die Landverbindung zwischen 
demselben erhielten, obwohl der meiste Verkehr zu SchifF geschah. Spu> 
ren von grofsen Erdwällen haben sich zum Theil iezt noch erhalten, wie zu 
Heliopolis. Um Memphis, die zweite Hauptstadt Aegyptens, anzulegen, 
erhielt das Hauptbett des Nils eine andere Richtung, indem man mittäglich 
und östlich an der Stadt einen starken Wall zog, und den Flufs zwang, von 
der Libyschen Seite sich mehr nach der Arabischen zu wenden. Dadurch 
und durch die Anlage tiefer und grofser Seen erliielt die neue Stadt ihren 
Schutz. Der Wall aber bedurfte forthin immer wachsame Aufsicht, um 
bei einem Durchbruche nicht die Stadt zu gefährden (Herod. 8. 99, cL 
Diod. 1, 50 — 51.). 

$. 3. Das Kanalsystem bedurfte ferner einer Einrichtung, den Anfang 
des Wachsthumes, das allmählige Steigen, die Höhe, und das allmählige Sin- 
ken der Wasser genau zu kennen, um jede Arbeit in Zeit zu treffen, welche 
der Augenblick erforderte. Dies geschah durch die Einrichtung der Nilmesser. 
Der eine ward im obersten Theile von Aegypten , in der Insel Elephantina, 
eingerichtet. Wahrscheinlich war auch einer in Coptus. Wenigstens sollte 
man dies aus der angeführten Stelle des Aristides vermuthen. Ein dritter 
'war zu Memphis für die Regulirung der Wasser in den Niedrungen des Delta, 
'welcher iezt durch die Mekkia in Cairo von den Arabern ersetzt ist. 

In Beziehung auf den Zweck und die Einrichtung eines solchen Baues 
geben wir die Beschreibung, welche Strabo (17, p. 817.) von dem zu £ 1 «> 
‘phantina machet. 

„An dem Ufer des Nils ist ein aus gleichen Quadern erbauter Brunnen, 
wo man den höchsten, den mittlcrn und den geringsten Wachsihum des Flus- 
ses beobachten kann. Denn das Wasser in diesem Brunnen wächst mit dem 
Steigen des Nils, und eben so nimmt es mit dem Fallen desselben gleich- 
uiäfsig ab. 'An der Wand des Brunnens sind Zeichen eingeliauen, die sowohl 
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den vullkommenen als jeden andern Wachsthmn andeuten. Daza sind Per« 
sonen bestellt, welche das allmählige Anwachsen beobachten und es andern 
anzeigen. Denn aus gewissen Zeichen erkennen sie längere Zeit vorher den 
Wachsthum des Nils, und dies lassen sie überall verkünden. Solches ist höchst 
wichtig für den Pflanzer, sowohl wegen der Vertheilung der.AVasser, als für 
die Besorgung der Kanäle nnd Dämme. Anderseits richten sich auch die Vor* 
Steher der Provinzen darnach wegen der Abgal>en, indem ein höheres Steigen 
des Flusses auch einen reichern Ertrag verspricht.“ 

Auch Heliodorus (de reb. Aethiop. g, p. 443.) spricht von dem NiU 
messer zu Elephantina, demjenigen ähnlich, welcher zu Memphis .war, und 
beschreibet den Bau auf dieselbe Weise wie Strabo, mit dem Beisatze: dafs 
die Zeichen auf der Wand nach dem Ellenmaafse eingchauen wären. 

Dies merkwürdige Denkmal hat P. S. Girard an der sOdöstlichen 
Seite der Insel Elephantina, dem alten Syene gerade über, wieder aufgefun- 
den, und mit andern Kunstverständigen genau aufgenommen (man sehe die 
Zeichnungen dazu im grofsen Werke der Expedition Tom. L Fl. 31. und 33.; 
dann die Beschreibung Tom. I. antiquith im Anfänge.). Man darf nicht zwei» 
fein, dals dies Werk das von den Alten angegebene sey; doch wird es nach 
seiner Anlage nur uneigentlich ein Brunnen genannt. Abwärts der felsigen 
Anhöhe findet sich ein in Quadern umbauter Eingang, wo man auf zwei 
Treppenabsätzen an den Rand des Flusses gerade herabsteigt, dann im rech» 
ten Winkel sich umwendend auf eine dritte Treppe stöfst, welche an d*.r 
Seite des Flusses zwischen zwei starken von Quadern erbauten Wänden, von 
oben gleichfalls mit steinernen Balken überdeckt, gegen den Spiegel des Flus- 
ses herabläuft. Allda findet sich eine Oeffnung in der Form einer Th jre, 
wodurch das Wasser bei dem Steigen des Flusses eindringt. Auf der Wand 
dieser Treppe, dem Herabsteigenden zur Linken, finden sich die Maafse auf 
den Quadern von feinem Sandstein eingehauen, und zwar nach dem Ellen» 
maafse, jede Elle mit vierzehn Unlerabtheilungen , die so eingehauen sind, 
dafs sie, nach dem Durchschnitt genommen, eine sagenförmige Gestalt bilden. 
Die Abtheilungen der Ellen sind durch daneben gesetzte griechische Zahlzei» 
chen angedeutet. Das Merkwürdige dabei ist, dafs das Verzeichnifs der Maafse 
auf der Wand erst mit der achtzehnten Elle beginnt, als mit der angenomme- 
nen niedrigsten Ueberschwemmung , nnd mit der vier und zwanzigsten Elle 
als der angenommenen höchsten Ueberschwemmung aufhört. Dabei ist noch 
das Sixmr eiche zu bemerken: dafs die Maafse nicht alle in derselben Linie senk. 
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recht übereinander eingehauen sind, sondern in drei durch mehrere Ellen von 
einander getrennten Linien, so dals der erste oder niedrigste Maafsstab die 
löte, igte und aoste Elle enthält, der sweitc Maal^Ub die aiste und aaste, 
und der dritte Maalssub die asste und o4ste. — Nach dieser Trennung der 
drei Maafssiäbe 'richtet sich auch die Beleuchtung in der äulsern Quaderwand. 
Das unterste Maafs empfangt sein Licht von der ThüröfFnung, wodurch das 
Wasser eindringt, das «weite und dritte Maafs aber durch denselben ent- 
sprechende kleinere Lichtöffnungen. Dergestalt konnten diejenigen, denen 
das Beobachten vom Steigen und Fallen des Flusses oblag , bequem auf der 
Treppe bis «ur Stufe herabsteigen, welche eben die Höhe des Wassers erreicht 
hatte. Gewifs wird keiner, der hierüber uachdenkt, dem Sinnreichen einer 
solchen Anlage und Einrichtung seinen Beifall versagen. 

Indessen befremdet es, den vollkommenen Wachsthum des Nils zu 
Elephantina nur durch da.s Maafs von b 4 Ellen bezeichnet zu sehen. Aristi« 
des (1. c.) giebt den Wachsthum des Flusses in Elephantina auf a8 Ellen an, 
und sagt: dals in dieser Insel die Höhe des Wachsthumes von ca Ellen, in 
Coptos 91, in Memphis 14, im Delta 7, und gegen das Meer hin blofs 9 Ellen 
gebe. Vergleichen wir hiemit die Angaben anderer Alten, welche den voll- 
kommenen Wachsthum des Flusses nach dem Nilmesser von Memphis bestim- 
men; so findet sich die Zahl des Aristides für Memphis als Miitelzahl un- 
ter den andern. Herodot (c, 13.) nämlich fordert für den vollkommenen 
Wachsthum seiner Zeit 15 bis i6 Ellen, Strabo (17, p. 788) ftr die Zeit 
des Augustus 14 oder wenigstens 12 Ellen, Plinius (5, lo.) unter Ves- 
pasian 16 Ellen. Diese Höhe sey nämlich die erwünschteste, doch sey die 
llolie von »5 und 14 Ellen auch noch erfreulich, aber nicht darunter, weil 
bei 13 schon Mangel, und bei 19 Ellen Hunger eintrete. 

Hiernach mufs al-o das von Aristides angegebene Verhältnifs der 
Nilhölie nach der Verschiedenheit der Orte entweder nicht richtig seyn, oder 
wir müisen bezweifeln, dafs der vollkommene Wachsthum in Elephantina 
blofs durch das Maafs von 04 Ellen bezeichnet worden sey. Betrachten wir 
die Anlage des Baues, wie ihn Girard giebt, so konnten noch füglich zwei 
andere Scalen, jede von zwei Ellen, auf der Wand angebracht seyn, was ein 
Totalmaafi von 98 Ellen gemacht hätte. Aber der Auffinder scheint keine 
Spuren von noch andern Scalen bemerkt zu haben. Anderseits könnte man 
auch denken, dafa die Zahl 98 bei Aristides verdorben sey, und vorher 
die Zahl 94 gestanden habe. Aber diese Annahme verbietet eine Stelle bei 
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PIntarchns (de It. et Os. p. 367.), welche für Elephantina gleichfalla aSEUen 
angiebti^hir Memphta 14, und für Xois und Mendes 6. 

Girard bringt noch zwei griechische Inschriften bei, die etwas über 
dem Maafse der rasten Eile eingehauen sind, die eine unter dem Kaiser Sept. 
Severus, und die andere, wie es scheint, unter seinem Sohne. Diese ln> 
Schriften scheinen aufserord entlieh hoher ‘Ucberschvremmiingen wegen, die 
damals eintraten, gesetzt worden zu seyn; nur ist es schade, dafs sie gerade 
in den Zahlen, welche das Maafs andeuieten, nicht mehr leserlich sind. In* 
dessen scheint die Stelle dieser Inschriften wieder anzudeuten, dafs wirklich 
die 94ste Elle als der Grad einer vollkommenen Ueberschwemmung an dem , 
Nilmesser zu Elephantina angenommen ward. — Schwer bleibt es in solcher 
Beziehung zu einer Sicherheit zu kommen. 

ln Beziehung auf das Alter dieses Nilmessers stimmt Girard wegen 
der griechischen Zahlzeichen für die Zeit der Ptolemäer, ungeachtet er an 
dem obersten Eingänge einiges Bildwerk nach altägyptischer Art wahrgenom* 
men hat. Ueberhanpt läfst sich schwer denken, dafs nicht die Aegypter, so 
,auhnerk.<am auf alles Nützliche, schon früh einen Nilmesser an der Stelle 
gehabt haben sollten. Dies wird durch zwei Beobachtungen bestärkt: erst- 
lich erweist Girard selbst, dafs das hier rerzeichnete Ellenniaaf« das alt- 
ägyptische sey — die Elle zu ig Zoll 6 Linien Pariser Maafs — , und zweitens 
sind die Maafsabtheilungen übereinander in Form sägenförmiger Zahne einge- 
hauen. Mefszeuge von solcher Form tragen aber nicht selten die Gottheiten, 
besonders Tlioth, auf allägyptischen Bildwerken, zugleich den Grad an dem 
Mefszeuge mit einem Griffel andeutend. Denn dafs es auch tragbare Mefs* 
zeuge gab, ist nicht zu zweifeln (Rufin. 2, 50.}. 

Anderseits ist es aber den Beobachtungen der Alten und der Neuern 
gemäfs, dafs sowohl das Bett des Flusses, als die überschwemmte Erde von 
Aegypten sich durch den schlammigen Absatz allmählig erhöht, und dies in 
mehrern Jahrhunderten so viel beträgt, dafs die Mefszeichen in einem Baue 
nicht mehr zutrelFen, und also abgeändert werden müssen. Solches mochte 
der Fall mit dem Nilmesser zu Elephantina seyn, und daher nicht unwahr- ' 
acheinlich seine neue Bezeichnung unter den Ptolemäern, oder noch später 
unter den römischen Kaisern, unter denen der Gebrattch der griechischen 
Schrift allgemein geblieben zu seyn scheint. 

Die Könige, unter denen dos Kanalsystem im Nilthale eingeführt und 
vervollkommuet ward, werden nicht genannt, und zwar natürlich, denn der. 
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Anfang aolcher Unternelimungen verliert sich im Alter der Geschichte, und 
das Vervollkommnen geschieht nur allmahlig. Nur Diodor (i, 45 — 50. und 
51.) nennt den Uchoreus, den zwölften König vor Moeris, welcher um 
die neue Residenzstadt Memphis zu erbauen, allda die starken Danunwerke 
führte, und grofse Seen zur Seite der Stadt anlegen liefs. 

Der See Moeris. 

$. 4. Das Wassersystem im ganzen Nilthal bis unter Memphis geord* 
net, unternahm Moeris ein anderes grofees Werk, indem er südwestlich von 
Memphis jenseits des libyschen Gebirgzuges einen grofsen See graben liefs, 
um allda einen ausgedehnten Strich Landet für den Anbau zu gewinnen. Dies 
am] See gewonnene Land, früher unter dem Nomos von Crocodilopolis, und 
dann unter dem von Arsinoe bekannt, heifst iezt das Fayüm. Der See selbst 
führte fortdauernd den Namen des Moeris. Den Zuflufs erhielt er, sowie 
das ganze urbare Land umher, durch eine SeitenöfTnung des libyschen Ge- 
birges, durch welches ein grofser Kanal das Wasser aus dem Nil dahin leitete. 

Diese Gegend mit dem See liegt höher als das Nilthal, und das Wasser 
/liefst daher nur wahrend der Ueberschwemmung dahin, die andere Zeit aber 
/liefst es von dem See nach dem Nilthale rückwärts (Her od a, 149. cf. Diod. 
1, 52. und Strab. 17, p. 8tt.). Dafs dieser Zustand noch statt findet, wird 
durch die neuesten Beobachtungen bestätigt {Mim. sur l'Eaypte t. III. p. 33 lO- 

Die Länge des Kanals beträgt nach Diodor (I. c.) 80 Stadien, und 
seine Breite 500 Fufs. Dieser Kanal ist nicht unmittelbar vom Nil abgeleitet, 
sondern er steht mit dem von den Arabern sogenannten Josephscanal in Ver- 
bindung. An den Mündungen waren Schleusen angebracht unter der Aufsicht 
von Kunstverständigen, welche sow'ohl den Einflufs als den Rückflufs des 
Wassers zu reguliren halten (Strabo und Diodor IL cc.). 

Der See war von Menschenhänden gegraben, und in der Mitte dessel- 
ben erhoben sich zwei Pyramiden, eine für den König Moeris und die andere 
für seine Cemiihlin. S trabo (17, p. 8og.) bestimmt seine Gröfse nicht, er 
vergleicht ihn aber seiner Tiefe, seines Umfanget, seiner Farbe und der grt^ 
ften Wellen wegen, die er wirft, dem Meere. Herodot und Diodor 
(11. cc.) setzen seinen Umfang auf 5600 Stadien — 90 deutsche Meileu — und 
seine Tiefe auf 300 Fufs. Bei Plinius und Mela finden sich ähnliche Be- 
stimmungen. 

Iezt 
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leit ist die Gestalt dieses Sees sehr verändert. Nach Pococke mifst 
er in der Länge an 30 bis 50 engli«che Meilen, und in de^ Breite 6 bis x5« 
Nach Jomard (antiquiUs tom. I p. ßo.) hat er 50 Stunden im Umfang; spä- 
ter im Jahr fand er gar nur einen Umfang von aß Stunden, und etwa 1 a Stun- 
den in der Länge.* Derselbe Schriftsteller giebt in einer andern Stelle (Siehe 
antiquit/s tom. II. ch. 17. p. 5.) der Länge des Sees von Osten nach Westea 
11 Stunden, und im Umkreis ungefähr 25. Er schreibt diese Verminderung 
des Wassers hauptsächlich der starken Versandung des Josephscanals zu, welche 
nicht erlaubt, dafs so viel Wasser wie vordem dahin fliefst. Derselbe Ver- 
fasser scheint sich dahin zu bestimmen, dals der See ursprünglich nur 40 Stun- 
den im Umfange, 17 Stunden in der Länge und 4 Stunden in der grölsten 
Breite gehabt habe; er bemerkt jedoch in der ersten angeführten Stelle: dafs 
man noch nicht wisse, ob der See an der libyschen Seite mit dem Flusse ohne 
Wasser — Bahr Bela-ma — in Verbindung gestanden habe. — Letzteres 
scheint uns noch immer wahrscheinlich, da Herodot (I. c.) ausdrücklich be- 
merkt: die gröfste Ausdehnung . des Sees gehe von Mittag nach Norden, da 
diese iezt sich von Morgen gegen Abend hinzieht. Dieser Meinung sind auch 
Pococke und Andreossi (Mein. surl'Egypte tom. L p. 241.). Aber es hillt 
auf, dafs bis iezt kein Beisender die Lage dieses wichtigen Punktes gehörig 
untersucht hat. 

Der Zweck der grofsen Unternehmung von Seite des Moeris war drei- 
fach : erstlich bei zo hohen Ueberschwemmungen das Uebermaafs von Wasser 
dahin zu entladen, und Strabo ( 1 . c.) versichert, dafs der Umfang und die 
Tiefe des Sees dazu hinreichte. Zweitens sollte aber das dahin Aiefsende Wasser 
für einen andern Zweck nicht verloren gehen. Denn indem es nach dem Fallen 
des Nils -wieder in das Nilthal zurückßofs, war der See ein trefflicher Behäl- 
ter, dem Wassermangel in andern Gegenden abzuhelfen, und die Bewässerungs- 
anstalten wähfend dem niedrigen Stande des Nils zu fördern. Daher die Be- 
gulirung des BückAnsses durch Schleusenwerke unter der Aufsicht von Sach- 
verständigen. — Wer möchte daran zweifeln , dafs dieselben nnsern Schleu- 
senwerken ähnlich waren? Die Einrichtung derselben bot sich durch den 
Endzweck dar. 

. Drittens gewann man durch die Leitung einer so grofsen Masse Wassers, 
in eine wOste Gegend weite Landstriche znmi Anbau. Iezt noch gehört die 
Landschaft Fayüm zu den schönsten und tragbaisten Gegenden Aegyptens. 
Das Fayüm aber scheint nur ein kleiner Theil von den ehedem bebauten Län- 
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dereien su seyn; Batüilich mu(st« lieh du Anbau um den grSliten Theil du 
, Sees ausdehnen. Denn wo die Wasser sich ausbreiten, und in den Kanälen 
erhalten wuden konnten, allda war auch Urbarmachung. Die Könige zogen 
überdies aus dem See noch bedeutende Einkünfte aus dem Fischfang. 

Nach dem Verfall du römischen TVeichu, und noch mehr nach der 
Erorberung Aegyptens durch die Araber, wurden die alten Werke vernach« 
lifsigt. Der Sand der Wüste bekam die Oberhand. Die Kanäle wurden ver- 
sandet und verschlammt, die Dünen häuften sich, und scheinen selbst die 
Verbindung des Sees mit dem sogenannten Flusse ohne Wasser verstopft zu 
haben. letzt noch vermindert sich der Anbau durch Versandung in )enen 
Gegenden westlich von Fayüm immer mehr. 

Das Delta und seine Umgehungen. 

$. 5. Nicht fern von Memphis und HeliopoUs tritt der Nil aiu dem 
Thale in eine freie Niederung. Der Fltils, sich in 7 Hauptarme theilend, be* 
wässert das Delta, und giebt noch einen grofsen Theil des Wassers an die 
rechts und links liegenden Erdstriche ab, um auch diese des Anbaue« fähig 
zu machen. 

Nach Herodotfie, 17.) waren von den 7 Annen nur 5 natürlich und 
t gegraben, und nach Aristoteles (meteorol. 1, 14.) waren alle gegraben, 
nur der oanopische Arm ausgenommen. Zwischen den grof en 7 Miindungen 
des Flusses gab es noch mehrere kleine, welche man falsche Mündungen hiefs, 
da sie nur für Kähne zu befahren waren. Das Innere des Delta war zwischen 
den Hauptarmen von einer zahllosen Menge kleinerer Kanäle durchschnitten, 
um die Wasser überall gehörig zu verbreiten. Die Städte und andere Wohn- 
orte wurden grofsentheils auf künstlichen Dämmen erbaut. Zur Zeit der 
Ueberschwemmung stellte es daher einen Anblick dar, wie das ägeische Meer ■ 
mit seinen Inseln. Kaum aber schwand das Wasser, so deckte sich das weite 
Land mit dem Schmuck der üppigsten Pflanzenwelt und mit dem erquickend- 
sten Grün, welches bald den ergiebigsten Emdten entgegenreifte. 

$. $. Aber man begnügte sich nicht damit, das Land innerhalb des 
Delta aus stehenden Seen und wilden Sümpfen in Wohnorte und Ackerland 
umgewandelt zu haben , man suchte auch durch ähnliche Arbeiten das Land 
zur Rechten und zur Linken für den Anbau zu gewinnen, einerseits längs 
dem canopischen Arme gegen Libyen bin, und anderseits längs dem Pelusi- 
schen gegen Arabien. Am ersten ward die Urbarmachung bis zu dem Flinthi- 
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netischen Meerbusen ausgedehnt, und an der zweiten bis gegen den Berg 
Casios und See Serbonis, und dann wieder gegen das rothe Meer hin. 

An jeder Seite zeigte sich je ein gröfseres Werk. Hiezu rechnen wir 
an der libyschen Seite hauptsächlich den See Mareotis, auch von Menschen* 
händen gegraben, und von einer Menge dahin geleiteter Kanäle gespeist. Er 
hatte nach Strabo (17, p. 799-) i2§ römische Meile in der Breite und 37J in 
der Länge, mit 8 belohnten Inseln. Nach dem Kaiser Claudius bei Pli* 
nius (5, 11.) berechnete man den Durchschnitt des Sees auf 30, und seinen 
Umfang auf 150 römische Meilen. Dieser See stand durch einen Canal mit 
dem Hafen von Alexandria in Verbindung, welches an der Stelle erbaut ward, 
wo ehedem der Ort Riiacotis lag. Eine blühende Cultur war an allen Sei- 
ten durch Canäle um und an dem See verbreitet, und so lange Alexandria als 
der erste Handelsplatz blühte, wo alle Waaren vom glücklichen Arabien und 
Indien zusammenflossen (doch letzteres erst unter den Ptolemäern), lagen auf 
diesem innern See nicht weniger Schiffe, als in dem äufsern Hafen der Stadt. 
Alles trinkbare Wasser in Alexandria selbst kam vem Nil. lezt zeigt sich der 
See gleichsam wasserlos, eine salzige Rinde deckt seine Oberfläche, und die 
Canäle nach dieser Seite sind so verfallen, dafs man in der letzten Zeit in 
Furcht stand, auch nicht einmal das nöthige Trinkwasser in Alexandrien za 
haben {Mfin. sur FEgypte tom. 11 . p. s8i.)< Diesem BedürfhiCs soll seitdem 
wieder abgeholfen seyn. 

§. 7. An der arabischen Seite erregt ein anderes Werk nicht geringere 
Aufmerksamkeit. Aufser den vielen Landvogteyen , die der Pelusische Arm 
mit Wasser versah , ward von ihm auch ein Kanal nach dem ~rothen Meere 
hin abgeleitet, um den arabischen Meerbusen mit dem Nil in Verbindung 
zu setzen. Nach Plinins (6, 33.) betrag dessen Länge Sa römische Meilen, 
wovon die Strecke vom Nil bis zu den Salzseen 37 Meilen und 500 Passus 
aasmachte, die Tiefe 60 Fuls and die Breite 100 Fufs; welche aber Strabo 
(17, p. 805.) wahrscheinlicher auf 100 Ellen ausdehnt, und Herodot (a, 158>) 
durch zweiTriremen bestimmt, welche einander vörbeischifften. 

Einige (jiristot. meteorol. 1, 14. Strabo 1, 38 > und Plin. ö, 33.) schrei- 
ben die Führung dieses Kanals schon dem Sesostris zu. Allein mit mehr 
Wahrscheinlichkeit nennen Herodot (2, 158.). Diodor (1, 33) und dann 
selbst Strabo (17, p. 804.) den Necus, den Sohn des Psammitichus, als 
den ersten Unternehmer desselben. Aber abgeschreckt durch ein Orakel, 
-fhhrte er die Arbeit nur auf die Hälfte, oder, wie Herodot sagt, bis auf 
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eine Strecke ron vier Tagereisen für Schiffende. Späterhin nahm Dar ins L 
die Arbeit wieder auf. Allein da er erfuhr, dais das Meer höher liege als 
der Nil, liels er wieder von dem Unternehmen ab, atis Furcht, Aegypten 
möchte von dem Meerwasser überschwemmt werden. Es ward erst dem F to* 
lemaens Philadelphus Vorbehalten, den Kanal wirklich nu vollenden, 
so dals man aut dem Kanal in das Meer, nnd umgekehrt hin und her schiffen 
konnte. Dies bewirkte er durch ein Schleusenwerk, wodurch die Schiffe 
ohne Gefahr von dem untern in das höhere Wasser, und umgekehrt übergehen 
konnten (Diod. und Strabo IL cc.). In der Mitte des siebenten Jahrhun» 
derts unserer Zeitrechnung ward der Kanal von den Arabern unter Omar 
wieder hergestellt. 

Die französischen Künstler, welche die Expedition mitmachten, haben 
die Spuren von dem Laufe dieses Canals in seiner ganzen Lange wieder auf* 
gefunden. Sie setzen dieselbe auf 33 Stunden für Schiffende. Die Tiefe ha- 
ben sie nicht erforscht, sie glauben aber, dafs die Angaben der Alten in dio* 
scr Beziehung zu hoch wären, und dafs eine Tiefe von la bis Fuls hin- 
reichend gewesen wäre. Allein vielleicht haben diese Herren nicht bedacht, 
dafs der Canal dazu diente, auch an andere kleinere Canäle einen Theil des 
Wassers abzugeben, und dafs er wahrscheinlich seinen ZuAufs nur während 
der Ueberschweuimnng erhielt. Ferner haben die Künstler durch ein genaues 
Abwägen gefunden, dafs das rotlie Meer wirklich 303 Fufs höher liege, ala 
das MittläDdi.<^che, und 14 Fufi höher als die niedrigen Wasser des Nils. 
Nach den frühem Berichten von Grobert (sur Its Pyratnides p. 113.) sollte 
der Nil zu Belbeis sogar 54 Fufs niedriger liegen, als der Spiegel des rotfaen 
Meeres. Uebrigens scheinen diese Künstler das Historische, diesen Canalban 
betreffend, nicht genug zn kennen, und den alten Wahn zu behaupten, daCi 
die Alten in der Kenntnifs des Wasserbaues nicht so weit gewesen wären, wie 
die Neuem, besonders in Beziehung auf den Schleusenbau, worauf doch die 
Allen so klar hindeuten, nnd auch die Ausführung der Sache an sich nicht 
anders begreiflich wäre (man sehe Etat moderne tom. L die Abhandlung von 
J. M. Le Pere p. 05 — 66.) 

$. 8- Was die Urbarmachung des Delu und seiner Umgebungen be- 
trifft, so wird diese grolse Unternehmung dem Sesostris zugeschrieben. 
Vor diesem Könige ward das Land den Hirten und Fischern überlassen, und 
der Ackerbau nur spärlich betrieben. Sesostris entwisserte es durch Eia- 
füiirung des Canahystems und durch Erbauung der Städte »ml Wohruute ai^ 
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künstlichen Anhöhen (Herod. a, io8< cf* Diod. 1, 57.). Spiter werden dM 
Könige Nileus und Sabaco genannt« welche den Canalbau in diesen Gegen» 
den förderten, und die Oammwerke für die Städte erhöhen lielsen, weil 
durch die allmählige Erhöhung des Erdreichs diejenigen zu niedrig wurden« 
welche Sesostris mehrere Jahrhunderte zuvor angelegt hatte (a, 137 - cf. 
Diod. 1« 63. und 65.). Auch wird dem Sesostris der Bau eines starken 
Dammes zugeschrieben , der vonFelusium bis Heliopolis in einer , Strecke von 
1500 Stadien hinlief, und den besondern Zweck hatte, die Einfälle der Syrer 
und Araber abzuhalten (Diod. 1, 57.). 

P Aus dem bisher Gesagten erhellt, was der Nil für Aegypten war, und 
wie die Einwohner diesen mächtigen Strom bändigten und benutzten. Nie» 
mala hat man wieder ein so ausgedehntes, wohlüberdachtes und wonderirollea 
Wasserbsusystem gesehen. Katun ist das von dem alten Babylonien hiemit 
zu vergleichen. Die Wasserwerke der neuern Völker können nicht in einen 
entfernten Anschlag mit solchen grofsen Unternehmungen kommen. Man 
möchte sagen, dafs der grofse Strom während der Ueberachwemmung nur 
die Hälfte seiner Gewässer dem Meere übergab, und die andere Hälfte sich 
verlor theils in dem durstigen Erdreich, theils in Füllung der grofsen und 
kleinern Seen, theils in der zahllosen Menge von Canälen, Behältern und 
Cisternen: alles Werke des KunstAeilses und der Menschenhände, um sich in 
den wahren Besitz eines Landes zu setzen, welches ohne diese Arbeiten theila 
ein unwiTihh.irer Morast, theils eine pflanzenlose Sandwüste geblieben wäre.' 
lezt noch nach vielen Jahrhunderten von Barbarei sind nicht alle Spuren so 
grober Unternehmungen vertilgt, obwohl das ietzige Aegypten kaum mehr 
den Schatten seiner ehemaligen Gröbe, Betriebsamkeit und Fruchtbarkeit 
darstellu > 

I * 

Fünfter Abschnitt. 

lieber den Bau und die Vei'ziening der ägyptischen Baukunst. 

s... U» unsere Fortehungen über das Geschichtliche der ägyptischen 
Baukunst zu beendigen, liegt uns ob, noch einen Blick auf den Ban und die 
Verzieruag^wt-ise im Allgemeinen zu werfen. Hieraus mulä sieh ergeben, io 
welchem Gtade der Vellkommeiibeit die Aegypter die Kunst zm Bauen bo> 
aaben, und was sie Nachahmungswürdige» för andere' Völker darin leisteten. 
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Bs darf aber an<^ nicht verachwiegen werden, worin das Bauwesen der Aegyp> 
ter noch mangelhaft blieb , und >ras tpitere Völker beitrugen , der Baukunst 
uberhaapt jene Vollendung xu geben, wodurch sie erst das Vorbild für alle 
wissenschaftUch und ästhetisch gebildete Völker und Zeiten werden konnte. 

n. Vor allem andern aber liegt uns ob, einen polemischen Punkt 
xu beseitigen. Es giebt noch forthin solche, welche der Meinung sind; dis 
Baukunst der Aegypter habe sich nicht, wie bei andern Völkern, aus dem 
Ifolxbaue entwickelt, sondern dafs sie von der Höhle ausging. Die Verthei* 
diger dieser Ansicht sehen die ursprünglichen Bewohner des Landes als Tro- 
^lodyten an, und glauben in den Ueberresten der Gebäude Spuren von Bau* 
weisen und Verzierungen zu finden , die von der Höhle entnommen wären. 

Ich gesteh«, dafs ich solchen Meinungen nicht beitreten kann. Ich 
glaube weder dafs die ältesten Aegypter Höhlenbewohner waren, noch dafs 
irgend eine Spur in den Ueberresten des ägyptischen Baues sich zeige, welche 
erweislich machen könnte, dafs die Baukunst bei den Aegyptem aus der Höhl« 
hervorgegangen sey. 

Ich finde keine Nachricht, die uns lehrte, dafs die Aegypter je zu 
einer Zeit Troglodyten gewesen seyn, und eben so wenig erfahren wir von 
bedeutenden Naturhöhlen im Lande. Alle Höhlen, wovon Reisende uns Nach* 
rieht geben, sind durch Menschenhände entstanden, und entweder Steinbrüche 
«der Grabdenkmäler. Ein Volk aber, welches Kunsthöhlen machen kann, 
'steht bereits auf einer Stufe der Bildung, dafs es der Wohnung in Htihlcn 
nicht mehr bedarf. Wer möchte in den Latomiengängen seine W'ohnung neh* 
men, der sein Hans auf freier Erde zu errichten gelernt hat? — Nur christ* 
lieh« Anachoreten mögen in bereits gemachten Höhlen gegen Verfolgung 
Schutz suchen, oder jene unglücklichen Bewohner des heutigen Aegyptens, 
welche gegen Ueberfalle und unnatürliche Bedräckung sich und ihr Vieh in 
solchen Höhlen zu bergen suchen. 

Nach den Berichten der Alten wohnten die ältesten Insassen des Lao* 
des in Hütten, welche sie aus Schilf errichteten, und bis zur spätesten Zeit 
bestanden die Wohnungen der Hirten und Fischer hanptsächlich in solchen 
aut Schilf erbeuten Hänsem (Diod. i, 43.). Dann waren die ungebrannten, 
blols an der Luft getrockneten, Lefainziegel ein Material, was forthin bei 
dem Häuserbeu und zu vielen andern Bauen im Gebrauch blieb. Was ist aber 
einfacher für den Menschen, als ein solches Material zu formen, und darauf 
eine Wand zutammenzusetzea? **• Zur Ueberdeckung reichte man leicht mit 
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geringen Hölzeni und Schilf aas. Diejenigen aber, welche glauben, dafs das 
Klima von Aegypten der Holacokur nicht günstig sey, scheinen mit dem Ge* 
schichtlichen des Landes in dieser Beziehung nicht genug bekannt zu seyn.' 
Uebrigena war das Holz den Aegyptern für $0 mannigfaltige Bedürbsissa noth> 
wendig , dafs ein gebildetes Volk die Cultur desselben gewifs nicht venänmte, 
in sofern es sich dasselbe nicht auf einem wohlfeilem und sichern Wege vom 
Auslande verschalFen konnte. 

Dafs aber die ägyptische Baukunst sich, wie anderwärts, aus dem Hola« 
bau und nicht aus der Höhle entwickelte, geht nicht nur aus der Natur des 
Sache hervor, sondern auch aus anderweitigen Nachrichten, nnd hauptsäoh» 
lieh ans den noch vorhandenen Ruinen selbst. 

Die Höhle enthalt kein Princip des Baues in sich. Man lernt dadurch 
weder Wände noch einzelne Stützen bilden, und noch weniger, wie man die 
Ueberdeckung in einem Baue besorgen soll. Zu all diesem bietet sich das 
Holz glrichsam von selbst an. Der Baumstamm ist- die natürliche Stütze, 
nnd durch geringes Behauen bilden sich andere Stämme zu Balken, um die 
Stützen unter sich zu verbinden, und dann die Eindeckung zu besorgen. Nach* 
Herodot (s, 169.) brauchte man steinerne Säulen in der Form von Palm* 
Stämmen, ein Beweis, dafs früher das Hola dw Palmbaumes seihst dazu diente. 
Nach Diodor (i, 45.) waren in Thebae die einzelnen Wohnhäuser vier und 
fünf Stockwerke hoch; uud da nun die Aegypter, wie ans allem hervorgeht, 
das Wölben nicht verstanden, wie ist es denkbar **- dafs man statt hölzemex 
Balken hlofs Balken von Stein gebrauchte, um die verschiedenen Decken de> 
Stockwerke zu bilden? — Selbst bei Prachtbauen, wo mehrere Stockwerke 
übereinander Vorkommen, wurden hölzerne Balken gebraucht, wie das thurm* 
artige Denkmal zu Medinet Abu noch wahrnehmen läfst. Die Palme, die 
Cypresse , der Sycomerus , die Acacia , der Acanthus und andere waren ein* 
heimische Baumarten, die man zu Balkenwerk zimmerte. Betrachten wie 
die vorhandenen Ruinen, so stellt sich das Balkenwerk von Stein gerade in 
der Art dar, wie andere Völker die Balken von Holz zu legen pllegen. Auch 
haben alle Säulen das Rundstämmige wie die Bäume, nnd nur mit Ausnahme 
sieht man Stützen in der Form vierseitiger Pfeiler. Betrachten wir die Ka- 
pitale der Aegypter, die so mannigfaltig geschmückt sind, wie bei keinem 
andern Volke, $0 wird man gewahr, dafs alle diese Zierden mit geringer Aus* 
nähme ans dem Pflanzenreich entnommen sind. ' Ueherhaupt wo fände sieh 
auch nur eine Spur in den ägyptischen Denkmälern, welch» vernuofiigar 
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Weise anf den Glanben leiten könnte, der ägyptische lUnmeister hahe dabei 
an|die Höhle gedacht? — Behauptungen, dafs die ägyptische Baukunst sich 
ans der Höhle, und die Gothische aus dem Dunkel hochstämmiger Waldun« 
gen entstand, gehören in eine Categorie. Beide sind aus dem Mangel geschicht- 
licher Konntnils, und aus dem Hang zum Wunderlichen und Phantasdachen 
henrorgegangesi. 

$. 3. Wir wenden uns zur Betrachtung des ägyptischen Baues nach 
seinen Theilen, indem wir zuerst auf die Säulen, Halbsäulen, Pfeiler und 
Atlanten oder Telamonen aufmerksam machen. 

Die Aegypter gingen bei dem Gebrauche der Stützen ihrer Gebäude 
von der runden Form der Säule aus. Das Vorbild hievon sahen sie in dem 
Baumstamm. Dafs sie hiezu die Form der Palme in Stein nachahmten, ha- 
ben wir bereits angegeben. Uebrigens sehen wir in den Ueberresten den Säu- 
lenschaft sehr mannigfaltig bearbeitet und verziert. Um ein anschauliches Bild 
davon zu geben, haben wir mehrere derselben nebeneinander anfgestellt (Ta£. 
III. Fig. I— 11.). Sie sind zum Theil ganz glatt, oder haben nur unten und 
oben unter dem Kapitäl eine Art Zierde, andere aber sind von unten bis oben 
ganz mit Zierden bedeckt, bald einfacher, blofs mit senkrechten Stäben und 
Streifen zugleich mit horizontalen Gurtbändem, bald sehr reich mit bildli- 
chen Vorstellungen und Hieroglyphen. Kein Volk hat in solcher Beziehung 
mehr die Verschiedenheit geliebt, als die Aegypter. Eine gesetzliche Vor- 
schrift scheinen die Meister hierin nicht befolgt zu haben, und ein gleiches 
offenbaret sich in Beziehung auf das Verhältnils der Säulenhöhe zur untern 
Dicke und der Verjüngung. Im Ganzen liebten die Aegypter das Kurzstäm- 
mige. Es kommen Säulen vor, die kaum drei Durchmesser zur Höhe haben, 
das Kapitäl abgerechnet, und selten kommen die höchsten anf vier imd einen 
halben Durchmesser. Diese abweichenden Verschiedenheiten zeigen sich an 
einem und demselben Bau, so dafs sich hieraus auf keine Verschiedenheit der 
Zeit schlielsen läTst, als wenn man nämlich früher ein kürzeres, und später 
ein höheres Maafs gebraucht hätte, wie es der Fall in der griechischen Bau- 
kunst ist. 

Eben so verschieden zeigt sich die Verjüngung. Bald ist sie kaum be- 
merkbar , bald ist die Abnahme sehr stark und kegelförmig. Die Säule steht 
ohne Riemchen auf der Base anf; bei manchen zieht sich aber der Stamm von 
unten zusammen, und dadurch entsteht an dem untern Theile eine Art Schweb 
lung, für das Auge nicht ohne Gefälligkeit. 

In 
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In Rücksicht der Zwischenweiten nimmt man gleichfalls nichts Ge< 
setzliches wahr. Gewöhnlich stehen die Säulen sehr enge, und daher die 
Wirkung des Starken und Strotzenden. 

Ferner scheinen die Säulen allgemein Basen gehabt zu haben, aber diese 
bestehen immer nur in einer runden, bald mehr bald weniger starken Piinthe, 
manchmal von oben etwas abgerundet, seltener auch zugleich von unten, so 
dafs eine Art Pfühl aus der Platte entsteht (Taf. III. Fig. 9.^ Die Base (Fig, 1 1.) 
hat das Eigene , dafs sie von unten noch zwei Riemchen hat. lieber die Aas* 
ladung eines solchen Grundsteines waltet kein bestimmtes Gesetz, sie ist bald 
bedeutend stark, bald nur sehr wenig vertretend. 

Am auffallendsten in der ägyptischen Baukunst ist die zahllose Man- 
nigfaltigkeit der Säulenköpfe. Oft wechseln ihre Zierden über jeder Säule 
desselben Baues. Die Formen sind fast eben so verschieden, als das darauf 
angebrachte Sclmitzwerk selbst. Um einiger Mafsen einen Begriff von dieser 
Mannigfaltigkeit zu geben, habe ich Taf. III. Fig, i — 94. eine Reihe der eigen* 
thümlichsten und zierlichsten nebeneinander zeichnen lassen. Einige unter- 
scheiden sich blofs durch die Form ohne, oder mit geringer Zierde, andere 
lind reich mit zierlichem Pflanzenwerk geschnitzt, doch immer nur flach er- 
haben. Einige tragen an den vier Ansichten die Gesichtsmasken der Gottheit, 
welcher der Tempel geheiligt war, theils unmittelbar über der Säule, wie 
in Fig. 11., theils erst über dem Kapitäl selbst, wie in Fig. 18. — Ferner 
findet sich allgemein, dafs über dem Kapitäl noch eine viereckige Piinthe auf- 
gesetzt ist, von der Breite, welche der darüber zu legende Architrav hat. 
Die Höhe dieses Steines ist nicht bestimmt. Seltener hat er die Form' von 
einer Art Kapelle (man vergl. Fig. 1 1. und i8.). Die Kraterform kommt bei 
den Säulenköpfen am meisten vor, und ist die gefälligste. Sie erinnert an 
das corinthische Kapitäl; doch findet sich in Beziehung auf das Blätterwerk, 
die Schnirkel, Scluiecken und Blumen wenig Aehnlichkeit. Kleine schnirkel- 
arlige Windungen zeigen sich jedoch auch im Aegyptischen (Fig. 2S-). 

' 4. Vierseitige Pfeiler als Stützen kommen bei den Aegyptern sel- 

tener vor, und gewöhnlich nur in Grabhöhlen, wo dagegen die Säulenform 
fast gar nicht erscheint. Bei einigen kleinern Tempeln umgeben Pfeiler an- 
statt der Säulen das Aeuliere, und auch bei dem Gebrauch der S.hilen sind 
doch gewöhnlich die Ecken durdi Pfeiler gestützt (man vergl. Taf. I. Fig. 19. 
17. 20, 21. und Fig. 3. L.). 

N 
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• Pfeiler itützeii überall das Geb|lke, ivo »ogenannte Atlanten oderTe- 
lamonen davor Reihenweise aufgestellt sind. Diese Figuren, immer in voll- 
kommener gerader Stellung, tragen eigentlich nie, sondern zieren blofs di« 
Vorderseite der tragenden Pfeiler. Unter denFüfsen haben sie einen Grund- 
stein und eine dünnere Plinthe. Die Arme kreuzen sich immer über der 
Brust, in einer Hand die Peitsche und in der andern den Augursiab tragend; 
dann haben sie auf dem Kopfe eine spitze, der Phrygischen ähnliche Mütze, 
und zwischen den Beinen läuft gewöhnlich ein mit Hieroglyphen besetzter 
Streifen herab (Taf. III. Fig. 12.). Diese n.aekten Colossen erinnern durch 
ihre Attributen an die Bilder des Osiris, und ihr Anblick mag leicht bei den 
Griechen den Gebrauch der Atlanten veranlafst haben. 

Aus all diesem geht hervor, dafs die Aegypter für mannigfaltigen Schmuck 
bei ihren Bauthcileii nicht unempfilnglich waren, wenn gleich wenig nach- 
ahmungswürdiges daraus hervorgeht. Halbsäulen und Wandpfeiler waren bei 
den Aegyptern nicht im Gebrauch. Man sieht zwar oft, dafs zwischen den 
Säulen bis auf eine gewisse Höhe Zwischenmauern gezogen sind (Taf. 1 . Fig. flg.J, 
aber diese Wände sind eben so dick wie der Säulendurchmesser selbst. Nir- 
gends nimmt man in ihren Ruinen jene Verfeinerung wahr, welche die Grie- 
chen in dieser Hinsicht zu beobachten verstanden. 

§. 5. Das Gtbälke legten die .Aegypter auf dieselbe Weise auf, wie die 
Griechen. Ueber die Säulen kam der Hauptbalken zu liegen, und über den 
Hauptbalken die Deckenbalken, auf eine Weise, wie auch wir die Balken, 
welche die Decke bilden, zu legen pflegen. Die Zwischenräume von Decken- 
balken zu Deckenbalken wurden daun mit steinernen Platten, die von oben 
in einen Falz eingelassen wurden, überdeckt. Auf solche Weise sehen wir 
noch alle Tempelruinen in Stein überlegt, und wir dürfen nicht zweifeln, dalä 
die Eindeckung mit hölzernen Balken auf dieselbe Art geschah, nur dafs an- 
statt der Steinplatten von oben Bohlen über die Deckenbalken aufgenagelt 
wurden. — Andere Zimmerstücke kamen nicht vor, denn da es in Aegyp- 
ten nicht regnet, so war die Dachung von oben ganz flach, und einen soge- 
nannten Daclistuhl mit Sparrwerk und eine Giebelerhöhung sah man in 
Aegypten nicht. 

Betrachten wir das aegypiische Gebälke in der ätifsern Ansicht, so ist 
der Hauptbalken ganz glatt, nur dafs er sich von oben durch einen ziemlich 
starken Rund.stab von dem darüber liegenden Kranzgesimse absetzt. Dieser 
lange Streifen des Hauptbalkens ward dann nicht selten mit Figuren und llic- 
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roglTphen reich verziert (man vergl. Taf. I. Fig. ag. und Taf. III. Fig, 31.). 
Was die Deckenbalken über dem Hauptbalkcn betrilTt, so kommen die Kopte 
derselben in der Vorderansicht nie zum Vorschein, 'sondern über deinBiind- 
atab des Hauptbalkens erscheint immer eine beträchtlich hohe Hohlkehle, 
'welche das Kranzgesimse bildet, und die Ansicht der Deckenbalken deckt. 
Diese Hohlkehle ist dann gewöhnlich entweder mit senkrechten Kehlungen 
oder hieroglyphischen Figuren verziert. Ferner ist sie gewöhnlich höher 
als die Deckenbalken, um von oben um die Jlache Dachung eine Att von 
Kand oder Geländer zu -bilden. Eine andere Art von Kranzgesirose kommt 
in den Aegyptischen Monumenten nicht vor. 

Auf gleiche Weise verfuhren die Aegypter bei den Thüren und Nischen. 
Der Sturz hat die Form und Zierden des Haupibalkens, und darüber er- 
scheint dieselbe Art von Kranzgesimse (vergl. Taf. I. Fig. s6. 27. o8- und 
ag. Taf. III. Fig. 07. a8- und 51.). Die geflügelte Kugel bleibt über der 
Mitte der Eingänge die gewöhnliche und Ilauptzierde. Am Kranzgesimse 
fehlt sie nie, aber sie kommt manchmal zugleich auch am Hauptbniken vor* 

Aus dem Angegebenen geht hervor, dafs die Aegypter nur zwei Theile 
7.11 ihrem Gebälke brauchten, nämlich den Hauptbalken mit dem Rundstnbe, 
und das Kranzgesimse in> der Form einer deckenden Kehle mit einem Leisten 
von oben. Von dem eigentlichen Fries, welcher die Linie tler Deckenbal- 
ken bildet, und von den innnnigfalligcn Kranzgesimsen, wie sie bei den ver- 
schiedenen Bauarten der Griechen Vorkommen, sehen wir in den ägyptischen 
Monumenten keine Spur. All dies gestaltete sich bei den Griechen anders, 
und natürlich, da das weniger milde Klima andere Dacharien und einen zu- 
sammengesetztem und verwickeltem Zimmerbau erforderte, zugleich mit 
einer stäikern Ausladung des Kranzgesimses, um die Gebäude gegen den Re- 
gen zu schützen. Wir haben in unserer Baukunst gezeigt, wie die ver- 
schiedenen Gebälkearten bei den Griechen ungezwungen aus ihrem Holz- 
baue hervorgingen, und sich natürlich anders ge.stalten mufsten, als bei den 
■Aegyptern, die in ibretu mildern Klima keine Veranlassung hatten, von der 
einfachen Form ihres Gebälkes abztrweichen. 

Was aber der Hang nach Verzierung betrifft, so waren die Aegypter 
für dieselbe nicht weniger ^mpFänglich als die Griechen, wenn gleich der 
durch Gesetze beschränkte Kunstgeist sie nie zu jener Vollendung führte. 
Nicht blofs zierten die Aegypter die Vorderansicht ihres Gebälkes mit vie- 
lem Scimitzwerk, sondern auch das Innere ihrer Decken, besonders die L'n- 
' N 2 
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teransicht der Platten, irelche ztnrüchen den Deckenbalken eingefBlzt 
wurden. 

ln Beziehung auf die Giebel, welche, wie wir sagten, bei den ägyp« 
tischen Bauen nicht Vorkommen, mü.-ü-en wir jedoch bemerken, dafs bei den 
groften Nischen oder Kapellen aus Einem Stein (Taf. III, Fig. aß- 3<*‘) 

eine Art von Walmenerhöliung erscheint. Man gewahrt aber hiebei, dafs 
eine solche leichte Abdachung bei die.<en Kapellen nur daher kam, dafs 
sich der Staub darauf nicht festsetzen möge. 

Es giebt aber noch andere Arten von Eindeckungen, vrorüber wir 
noch Einiges angeben müssen. Die innern Räume der Pyramiden sind mit 
Balken an Balken überlegt, theila wagerecht, theils sparrenartig in einen 
spitzen tVinkel zusammen laufend. Eine dritte Art ist, daf, die Steine der 
•inander gegenüber stehenden Wände übereinander vortreten , bis sie von 
oben so Zusammenkommen, dafs sie leicht mit Einem Steine zu überdecken 
waren (vergl. Taf. H. Fig. i8. ig. ao. at. und 22 .). Nach demselben Princip wur- 
den auch andere Räume im Halbzirkel überdeckt , wodurch eine Art Ton- 
nenwölbung entstand. Aber von der Kenntnifs des Steinschnittes, wie das 
eigentliche Wölben sie erfordert, kommt keine Spur in den altägyptischen 
Monumenten vor. 

$. 6. Von dem Grundbau der Aegypter haben wir keine Nachrich- 
ten. Indessen läfst der marschige Boden in manchen Gegenden, besonders 
im Delta, leicht einsehen, dafs die Einwohner mit greHen Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben mufsten, um ihren großen Bauen eine feste Gründung 
zu geben. Man mufste gegen die An>trömungen des Nils gründen, nnd 
in einem marschigen, aufgeschwemmten und durch Erdwälle zum Theil er- 
höhten Erdreiche die Fundamente sehr tief legen, und zwar all dies sehr 
dicht, um das Grundwasser iiu Innern abzuhulten. 

In wiefern manches durch Rammen, Ffahlroste oder fliegende Hosto 
geschehen mochte, läfst sich nicht bestimmen. Indessen lernen wir eine in 
Aegypten übliche Gründungsart in späterer Zeit kennen , die wenn ,sie schon 
in dem alten Aegypten üblich gewesen wäre, uns über diesen wichtigen 
Punkt hinreichende Befriedigung geben würde. Dies ist die Gründung auf 
ausgemauerte Brunnen. Ab dallatif giebt hievon in seinen Denkwürdig- 
keiten Aegyptens Nachricht (Siehe die Ueber.'-cizung von G. Wahl p. 268 .)> 
Dieser Schriftsteller lebte gegen das Ende des raten Jahrhunderts in dem 
Lande, und spricht hievon als einer den Aegyptern eigenthümliclien Grün- 
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dungsart, ron der er anderwärls nichts gesehen und gehört habe. Dies läfst 
mit der gröfsten Wahrscheinlichkeit venniithen, dafs die Gründung auf 
ausgeinauerte Brunnen seit den ältesten Zeiten in Aegypten erfunden und 
üblich \rar. Die Acgypler muf'ten uui so eher darauf kommen, da sie 
fortdauernd eine Menge tiefer Brunnen zu senken batten, um darin das 
>iihvasser rein und frisch zu erhalten. 

$. 7. In Beziehung auf die Unterbaue läfst sich denken, dafs diese 
gleichfalls sehr üblich, und manchmal von bedeutender Höhe seyn mufsten, 
um im Innern der Gebäude nicht von den Ueberschvremmungen des Flusses 
zu leiden. Allein da sich das Erdreich fast überall sehr erhöht hat, so 
kommen iezt in den Monumenten nur yrenige Beispiele vor. Von bedeuten- 
der Höhe sieht man jedoch den Unterbau des Tempels zu Elcphanlina, den 
man auf einer viehtufigen Treppe zu er>teigen hat (Taf. I. Fig. 13.). Der 
Bau ist von Quadern, und nicht verschieden von der gewöhnlichen Mauer- 
führung, nur setzt er sich von dem darüber errichteten Tempel durch einen 
nicht geringen Vorsprung ab. Nach dieser einfachen Weise scheinen die 
Unterbaue allgemein geführt worden zu seyn. ^ 

s> Mauern, die iezt in Monumenten Vorkommen, sind allge- 

mein von Quadern, und zwar sind sie so geführt, dafs sie äufserlich vona 
Fufse bis zum Kranzgesimse eine Böschung darstellen. Der Rundstab, wel- 
cher oben die Mauern von dem Kranzgesimse abschneidet, läuft auf ähn- 
liche Weise auch an den Ecken herunter, und bildet gleichsam eine Art Ein- 
fassung oder Rahmen um die Mauern. Inwendig laufen die Mauern senk- 
recht. Wie die Quadern zu einer Mauer über und nebeneinander gelegt, 
ob durch Läufer und Strecker? und wie sie verbunden sind; ob durch Bol- 
zen und Dobbeln? — ist in den Zeichnungen nicht klar angegeben. 

Die Aegypter mauerten aber auch mit Bruchsteinen, z. B. im Innern 
der Pyramiden, wozu sie, wie es scheint, zum Verband den Kalkmörtel 
gebrauchten. 

Mit grofsen ungleichen Bruchsteinen führten sie auch trockene Mauern, 
wovon aber nur die Einfassungsmauer des Hofes von dem Tempel zu Pa- 
rembole in Nubien in dieser Art bekannt ist. Hamilton (p. aii.), der 
solches berichtet, fügt nicht bei: ob diese Mauer einige Aehnlichkeit mit 
den sogenannten Cyclupcnmaucm habe. Sonst kommt nichts Aehnliches in 
Aegypten vor. 
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Anderes Mauerwerk besteht in itngebrannten Ziegeln, worin der gröfste 
Theil der Privatgebäude in Aegypten bestanden haben mag. letzt sieht man 
sie nur noch in den grofsen Ringmauern und Einfassungswällen der Städte 
nnd Tempel , und dann an drei Pyramiden , wo aber nur der Kern von die- 
sem Material war. 

Gebrannte Ziegel scheinen die Aegypter weniger gebraucht in haben. 
Der Umfang des Tempelraunies zu Oinbos ist von diesem Material, aber ob 
altägyplisch? ist noch nicht aufser Zweifel gesetzt. 

Dafs die Aegypter je in Faclnverk bauten, ist sehr zu bezweifeln. 
Aber noch vorhandene Relief» zeigen , dafs Hütten von Schilf für Fischer 
und Hirten in Aegypten gewöhnlich seyn mufsten. 

§. 9. Von den Thoren, Thüren und Nischen der Aegypter haben 
■wir gesprochen (man vergl. Taf. I. Fig. C5. 26. £7. undTaf. III. Fig. 27. 28-)- 
Manchmal deutete man^über den Pfo.sten den Sturz und das Kranzgesitnse 
nur an, ohne dafs sie wirklich über dieThürölfnung wegliefen (Taf. I. Fig. 29.). 

In Rücksicht der Lichtöffnungen hatten die Aegypter verschiedene 
Weisen. Doch nimmt man nicht wahr, dafs sie irgendwo von bedeutender 
Gröfse waren. In den sogenannten Teinpelflügeln waren sie mehr länglich 
als hoch, und die Treppen waren nur durch Lucken erleuchtet, wie unsere 
Thürnte (Taf. I. 25. 27.). Solche kleinere Fenster waren zum Theil auch 
hoch in der Mauer angebracht, um das Innere der Tcmpelräume zu er- 
leuchten (Taf. I. Fig, 51.). Sehr oft scheint das Licht durch die Dachung 
selbst ins Innere gefallen zu seyn, welches dtirch da» Weglassen oder die 
Wegnahme einer Deckplatte leicht einzurichten war. Die gröfsten Fenster, 
doch auch diese mehr breit als lioch, sehen wir in dem thurmailigen Denk- 
male von Medinet Abii (Taf. II. Fig. 14. 15.). Fenster liefsen sich auch die 
Oeffnungen zwischen den Pfeilern nennen, welche den Tempel zu Elephantina 
äufserlich umgeben , und diese sind von einem Verhältnifs, die in Rücksicht 
, der Höhe mehr den Fenstern anderer Völker ähnlich sind. 

§. 10. Nach Diodor (1, 4iO hatten die Wohngebäude vier und 
fünf Stockwerke. Der merkwürdigste Ruin in mohrern Stockwerken ist 
das ihunnartige Denkmal von RTedinet .Abu (Taf. II. Fig. 14.15.). Die Decke, 
welche einen, Stock von dem andern trennte, bestand aus Balkenwerk von 
Holz. Mehrere Stöcke kommen gleichfalls in den T( nipelflügeln vor. Auf 
der Dachung des Tempels zu Tenlyris sind andere kleine Raue aufgeführt. 
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und das iintere Stockwerk -ist theilweise in zwei Räume übereinander ge- 
tremu (Taf. I. Fig. aß. und 50.). 

Den Treppenbau besorgten die Aegypter sehr gut. ^ Die Anlage ist 
überall, wo noch Ueberre.ste von Treppen Vorkommen, rechtwinklig, und 
das Verliälinifs der Stufenhöhe zur Breite immer bequem. Die sogenannten 
Windeltreppen sieht man in den Ruinen nicht, und es ist zweifelhaft, ob 
sie dieselben kannten. 

§. 11. Da die Aegypter für Zierlichkeit keinesweges unempfänglich 
waren, so fällt es auf, nirgend ein höheres Streben nach schönen Säumen 
und Gesimsen wahrznnehnu-n. Selbst in den einzelnen architektonischen 
Gliedern waren sie sehr arm. Eigentlich kommt bei ihnen nur der Leisten 
als Saum der deckenden Kehle am Kranzgesimse, und darunter der Rund- 
stab vor. Von dem Wulste, dem Pfühl, der liegenden Kehle und den ver- 
schiedenen Wellengliedem erscheint in den ägyptischen Denkmälern keine 
Spur. Auch ist das Schnitzwerk nicht mannigfaltig, daher unter den Pto- 
lemäern und den Kaisern man nicht selten diesen schmalen Streifen benutzte, 
griechische Inschrift darauf zu setzen. Der Rundstab ist manchmal in der 
Form eines mit Bändern umwundenen Stabes geschnitzt, und die Kehle, als 
Kranzgesimse, ist gewöhnlich mit Kehlungen und Hieroglyphen geziert, be- 
sonders erscheint die geflügelte Kugel darauf, als der vornehmste und be- 
deutendste Schmuck. In den schönen Gesimsarten und in dem gefälligen 
Schnitzwerk der einzelnen Glieder gewann die Baukunst der Griechen einen 
grofsen Vorsprung über die ägyptische. ' 

$. 1 2. Wir beendigen hiemit unsere Betrachtungen über die Geschichte 
und den Stand der ägyptischen Baukunst. 

Kein Volk hat so gerechte Ansprüche an Bewunderung, als die Aegyp- 
ter. Sie sind die wahren Riesen der Vorzeit im Erfinden und im Darstellen 
des Grof-en. Aus Aegypten ging alles Erspriefsliche für die Menschheit 
hervor. Lt das Land nicht die Wiege des Menschenge.- chlechles, so ist es 
doch die Wiege jener Cultur, wodurch der Mensch sich erst seines hohem 
Daseyns bewufsl wird. Die Grundbildung gehört den Aegyptern an, und 
spätem Völkern ward nur die gefälligere Ausbildung überlassen. Aber so 
herrlich auch andere Völker ins Leben traten , und so wundervoll sich ihre 
Ausbildung in Kunst und Wi^^en^chaft darsiellte, so blieb ihnen doch das 
Colossale und die Gröfse der Unternehmungen, welche die Aegypter aus- 
zeichnet, unerreichbar. Die ägyptischen Denkmäler sind die Pfeiler ewiger 
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Jugend, sie haben Jahrtausende barbarischer Verwüstung überlebt, und wer- 
den alles überleben, was bis auf den heutigen Tag Menschenhände vorr.üg- 
liches schufen, mächtig spricht kein Volk aus seinen Trümmern. 

In Darstellung der Massen hat es nie ein anderes Volk den Aegyp- 
(ern gleich gethan, und in der Technik nie ein anderes sie übertrofTen. 
Welche Kenntnisse mufsten einem Volke zu Gebote stehen, welches Pyra- 
miden baute, aus dem härtesten Felsen Obeliske und ganze Kapellen schnitt, 
sie bewegte und richtete! dann W'elchc Unternehmungen im Wasserbau: es 
steht ein colossales, unbegreifliches Volk vor uns, an dem andere kaum hin- 
anzusehen vermögend sind. Man bedenke die Seen Moeris und Mareotis 
mit den vielen Kanälen , welche an Breite und Tiefe mächtigen Flüssen glei- 
chen, und dies^ alles mit welcher Weisheit angelegt und nusgeführt. Dann 
in welchem Umfange, in welcher Gröfse und Pracht stehen ihre Tempel, 
ihre Memnonia und ihre Lab)Tinthe da! — Aber lafst das Colossale, und 
richtet enern Blick auf den Keichthuin der Zierden, der aus den Monumen- 
ten spricht. Von den Säulen, Thüren, Wänden und Decken scheint F.ueh 
vielfaches Schnitzwerk und Farbenglanz entgegen. Mächtige Monolithen 
von Göttern und Königen stehen dazwischen, und unabsehbare Beihen von 
colossalen Thierbildern leiten Euch auf die Bahn. 

Solches vollführte ein Volk, von dem andere Völker nur Bruchstücke 
von Geschichte aufbewahrt haben. Aber auch diese Bruchstücke würden 
wir noch für Mährchen halten, sprächen nicht die Denkmäler dafür, und 
sähen wir nicht die wundervollen Bildwerke auf Tempeln und Grabmonu- 
menten, welche die Grofsthaten uralter Könige bezeugen. Vieles, was auf 
Schlachten, Besiegung und Triumph Bezug hat, ist mit soviel Feuer mid 
Lebendigkeit dargestellt, dafs wir nach dem Begriff kaum Aehnliches bei 
andern Völkern wieder finden. Man überzeugt sich, dafs es einem solchen 
Volke nicht am Wissen, sondern nur am Wollen gebrach, um in der Bil- 
dungfkunst dasjenige zu leisten, was in spätem Jahrhunderten die Schüler 
der Aegypter, die Griechen, vollbrachten. Man sieht, dafs nur die Beharr- 
lichkeit an dem Volksthümlichen den Flug so grofser Kunsttalente zu fesseln 
vermochte. Plato sah die ägyptischen Künstler arbeiten: sip fertigten noch 
die Werke in demselben Stil, welcher seit 10,000 Jahren her bei ihnen üb- 
lich war; — und in Wahrheit so kündigen sich auch noch die erhaltenen 
Denkmäler .m. Weder in der BildkunH noch in der Architektur läfst sich 
ein Früheres und ein Späteres wahinehmcn. Alles trägt dasselbe Gepräge, 

(lenselbem 
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denselben Geist, nur zeigt sich da und dort eine mehr oder weniger sorg* 
same Technik, und dies manchmal an demselben Kunstwerke. 

Ungeachtet des Grofsen, Herrlichen und Mächtigen, was uns in der 
ägyptischen Kunst ergreift, sind wir doch sehr entfernt, ihre Werke als 
Muster zu preisen. Weder in der Architektur noch in der Bildnerei können 
sie als solche gelten. Die ägyptische Kunst kann uns hauptsächlich nur von 
Seite des Historischen wichtig seyn. In dieser Beziehung ist sie Vorzugs* 
weise zu studiren. Der Geist erhält dadurch die historische Base, und jene 
Ansicht des Grofsen, welches den wahren Kunstsinn im Menschen anreget 
und erhebt. Aber die reine und vollendete Ansicht der Kunst kann erst 
durch das Studium der griechischen Werke erhalten werden. Die Griechen 
haben alles gründliche, was Aegypten in den Künsten anbietet, und zugleich 
auch jene Verfeinerung, welche ihre Werke sowohl in der Baukunst als in 
den bildenden Künsten unübertrefFbar macht. Aber wer Aegypten kennen 
gelernt hat, weifs das Griechische um so mehr zu schätzen, und dann die 
feinen Abweichungen und Ver.'Chiedenheiten zu verfolgen, welche das Eigen- 
thümliche des griechischen Kunstgeistes sind. 

Kein Billiger wird den Aegypiem, als dem Urvolke menschlicher Bil- 
dung, Von welchem alle übrigen auch in dem lernten, was sich auf die 
Baukunst bezieht, die Bewunderung versagen, aber in der Architekuir der 
Griechen finden wir nicht nur alles Wesentliche wieder, was die Aegypter 
leisteten, sondern auch alle jene Fortschritte und höhere Verfeinerungen, 
welche die Baukunst erst zu dem machten, was sie für alle Völker und für 
alle Zeiten seyn kann und seyn solL 


Aegyptische Denkmäler. 

(Sie ftinJ alle aai äem fro&en Werke des franxosijir>>en Feldeuf^es colnoiiuncii , einige wenife atufe« 
nonuaen, wai besonders aDfedeutet wird.) 


Tafel I. 

Fig. 1. Der grofse Tempel zu Carnak mit den Nebengebäuden an der öst- 
lichen oder arabischen Seite von Thebae, ehedem dem Jupiter Amon 
, geweiht, tom. HL Fl. 54. Fig. 2. und Fl. 16. und ai. in folio, 

a. Sphinxengänge (Droiuos). ■ 

b. Vorthore (propyloti). 

XtMtr Bad. ® 
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c. Vorbaue (propylaeon). 

» d. Hof det Vortempels (IVonaoi). 

e. Die sogenannten Flügel (ea tegomena ptera). 

' f. Der vielsäulige Raum (oicos polystylos), 

g. Das Heiligthum {Secos). 

hh. Zwei kleinere Vo^höfe, ein jeder mit zwei noch stehenden 
Obelisken. 

i. Priesterräume hinter dem Heiligen, 

k. und 1. Vermuthliche Grabmäler. 
m. Wasserteiche. 

Fi g. B. Der Tempel von Luxor an der Ostseite von Thebae. tom. III. Fl. I, 
und Fl. 5. in folio. 
a. Spbinxengang. 

e. Die sogenannten Flügel mit zwei Obelisken und vier sitzen- 
den Colossen. Vergleiche den Aufrifs Fig. 25. 

d, dd. Die beiden Vorhöfe des Vortempels mit einem Säulen- 

gang dazwischen. 

f. Der vielsäulige Raum. 

■ g. Das Heiligthum mit den vielen Nebenräumen. 

Fig. 3. Der Tempel mit den Nebengebäuden von der Insel Philae. tom. I. 
Fl. 1. in fol. und Fl. 3. und 20. — 
d. Hufraum des Fronaos. 

> e. Den sogenannten Flügel mit zwei Obelisken und zwei Löwen 

I davor. 

f. Der vielsäulige Raum. 

g. Das Heiligthum. 

k. Thiergehege. 

l. Grabmäler. 

m. Saulengänge. 

Fig. 4,. Der grofse Tempel von Etfu — Apollinopolis magna — tom. I. 
PI. 50. Fig. I. 

d. Der Vorhof des Fronaos. ^ 

e. Die sogenannten Flügel. Vergleiche den Aufrifs und Durch- 

schnitt Fig. 27. 

f. Der vielsiulige Raum. 

g. Das Heiligthum. 
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Fig. 5. Plan von den Tempeln ru Tentyris — iezt Dendara — A. Tempel 
der Venus. B. Tempel der Isis. 1 . Grabmal, i. Vorthor vom Venoa- 
tempel. c. Vorthor vom Isistempel, f. VieFsäuliger Raum dea Venu*- 
tempels. g. Sein Ileiligthum. Dann £ Vortempel und g. Heilig- 
• thutii vom Tempel der Isis. 

Das Grabmal L. 

d. Der Eingang. 

e. Die Begräbnifskammer. 
i. Die Säulenhalle umher. 

tom. IV. PI. 2. vergl. damit Fig. 2g. 29. 31. und 31. auf unserer Taf. I. 
Fig. 6. Der Tempel von Antaeopolia — iezt Qaü El Kebyreh — tom. IV. 

Pl. 41- ® 

An diesem Tempelplane ist alles restaurirt, aufser der vielsäulige 
Raum £ und die Kapelle g. in dem Heiligthume, welche noch an 
ihrer Stelle steht. 

Fig. 7. Tempel des Horns nnd des Typhon zu Ombos — iezt Küm Ombit 

tom. I. Pl. 4 ». Fig- 1 * 

£ Der vielsäulige Raum. 

g.g. Die zwei Heiligthümer: das eine für Horiu, das andere 
Sur Typhon. 

Fig. 8- Tempel von Hermopolis magna — Achmuneyn — tom. IV. 

PJ. 52 - Fig 1 - 

Von diesem Tempel ist nur der vielsäulige Raum £ erhalten. 
Fig. 9. Tempel s'on Medaroüd an der Ostseite von Thebae. tom. III. Pl. 
68. Fig. 1. 

Hievon hat sich nur der vielsäiilige Raum £ in vier Reihen, jede 
zu 14 Säulen, erhalten, was aber einen Begriff von der ehemaligen 
Gröfse dieses Tempels geben kann. 

Fig. 10. Der Tempel von Latopolis — iezt Esneh — tom. I. Pl. 72. Fig. I. 

Hievon ist nur der vielsäulige Raum f. vorhanden. 

Fig, 11. Der kleine Tempel von Ombos — • iezt Küm Ombü — tom. I. Pl. 
42. Fig. 5. / 

£ Der Vortempel (Pronaos), 
g. Das Heiligthum (Secos). 

Fig. IS. DerTempel desCniiphi.s in der Insel Elephantina. tom. I. Pl. 35. Fig. 1. 
£ Voiiempel. 
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Fig 13. 
Fig. 14. 

Fig. 15. 
Fig. 16. 

Fig. 17. 
Fig. 18. 
Fig. 19. 

Fig. 20. 
Fig. 21. 
Fig. 22, 
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g. Heiligthiim. 
i. Umgang an drei Seiten. 

Tempel Syene — Asaüan — tom. I. PI. 33. Fig. 5, 

f. Vortempel. 

g. Heiligthum. 

Tempel in der Gegend von Esneh. tom. I. Fl. 85 . Fig. 1, 

f. Vortempel. 

g. Heiligthum. 

Tempel von Contralalo. tom. L Fl. 89. Fig. L 

f. Vortempel. 

g. Heiligthom — nur ein Ueberreat. 

Kleiner Tempel östlich von Medinet Abu — an der westlichen Seite 
von Thebae. tom. II. Fl. 34. Fig. I. 

f, VoriempeL 

g. Heiligthnm. 

Tempel zu £1 Käb bei Ilithya. tom. I. FL 71. Fig. L 
g. Heiligthum, 
i. Freigang umher. 

Kleiner Tempel bei Medinet Abu. tom. II. Fl. 18. Fig. I. 
d. Vortempel, 
g. Heiligthum. 

Tempel der Isis unweit Medinet Abü. tom. IL Fl. 18. Fig. 4 * 
d. Vortempel, 
g. Heiligthum. 

Dieser Tempel steht in einem EinschluGi mit einem Vorthore. 
Kleiner Tempel von £tfü — ApoUinopolia magna — to^ I. FL 
62. Fig. 1 . 

d. Vortempel, 
g. Heiligthiun. 

i. Säulengang um den Tempel. 

Tempel zu Hermonthis — £rment — tom. I. PL g 4 > Fig i. 
d. Vorhof in freier Saulenitellung. 

L Vortempel. 
g. Heiligthum, 
i. Säulengang umher. 

Tempel su £l Deyr in der Heptanomü. tom. IT. Fl. 63. Fig. 2. 
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f. Voilempel. 

g. Heiligthum. 

Fig. >3.' Tempel am \restlichen Ende dei Sees Moeris — Birket El Qarun. 
tom. IV. PI. 70. Fig. L 
d. Vortempel, 
g. Heiligthum. 

Fig. 24. Tempel von Coptua — Keft — nach Pococke PI. 27. A. 
d. Vorteinpel, 
g. Heiligthum. 

Fig. 35. Aufrifs der Flügel mit den Obelisken und Colouen von Luxor — 
vergl. Fig. 2. — tom. 111. PI. 6. 

Fig. 26. Aufriis deaVorthoreszuKamak. Vergl.Fig.Lb. — tom. III. PI. 51. foL 
Fig. 27. . Aufrifs und Durchschnitt der Flügel von Apollinapolia magna. Vergl. 

Fig. 4. — tom. I. PI. 51. und 59. in folio. 

Fig. 28. Grundrifs von drei kleinern Bauen auf dem Dache des Venustem* 
pels von Tenlyris. Vergl. Fig. 5. — tom, IV, PI. ß. Fig. 2. 
a. und b. sind die Baue, worin sich die beiden Thierkreise beßnden. 
c. l.<>t die Form von einem Thiergehege. 

Fig. 29. Aufrifs von dem vielsauligen Raum des Tempels der Venus von 
Tentyris. Vergl. Fig. 5.!. — tom. IV. PI. 99. in folio. 

Fig. 30. Durchschnitt nach der Breite desselben Tempels vor dem Heilig- 
thum g. In c. sieht man den Aufrifs des Thiergeheges, tom. IV. 
PI. 8. Fig. 5. 

Fig. 3T. Durchschnitt desselben Tempels nach der Länge, tom, IV, PL 99. fol, 

f. Der vielsäulige Raum. 

g. Das Heiligthum. 


Tafel II. 

Fig. 1. Eine der Felsenhöhlen von Lycopolis — Siüt. tom. IV. Fl. 44* Fig. 1.’ 
Fig. 2, Febengrab bei Medinet Abu am westlichen Ufer von Thebae. t. II. 
PI. 59. folio. 

Fig. 5. Felsengruft zu Saqqarah nach Pococke Fl. 21. A. 

Fig. 4. 5. 6 . Drei der Febengräber von Byban El Moluk an der westlichen 
Seite von Thebae: gewöhnlich die Gräber der Könige genannt. 
. tom. II. Fl. 7g. Fig. 1. 3. 4. folio. 
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Fig. 7. Tempelartiges Grabmal zaMedinet Abu an der westlichen Seite von 
Thebae, und 

Fig. 8- und Fig. 31. Zwei andere Grabmäler. Alle drei tom. II. PI. 4, fol. 

Fig. 9. Tcmpelartigcs Grabmal unweit Medinet Abu: das Memnonium, auch 
. Osymandeum genannt, tom. II. PL 19. nnd PL 27. Fig. 1. an der west- 
lichen Seite von Thebae. 

Fig. 10. Palasurtiges Grabmal zu Qurnah an der westlichen Seite von The- 
bae. tom II. PI. 41. Fig. 1. 

Fig. 11. Ruinen von dem Memnonium zu Abydus. tom. IV. PI. 36. Fig. t. 

Fig. 19. Durchschnitt von dem Grabmal. Fig. 9. tom, II. PJ. 28. in folio. 

Fig. 15. Entwurf eines Grundrisses vom Labyrinth. 

a. Hofraum. b. Säulengang. c. Gemächer, d. Säle e. Irrgänge. 

Fig. 14. und Fig, 15. Aufrifs nnd Durchschnitt von Fig. 31. 

• Fig. 16. Durchschnitt der grofsen Pyramide des Cheops zu Busiris ietzt 

Gizah: — mit den stufenartigen Absätzen an einer Seite vor dem 
Ausbane. Die innern G.änge und Kammern sind gegeben nach den 
letzten Entdeckungen von Ca viglia. Die Buchstaben von 1 . bis o. 
bezeichnen noch die zu entdeckenden Raume in der Insel unter der 
Pyramide. 

Fig. 17 > Gsundrlfs der grofsen Pyramide mit Andeiilung des eingehanenen 
Canals um einen Tlieil des Felsens unter der Pyramide zu isoliren, 
worin die Begräbnifskammern des Cheops eingehauen waren: was 
wir im Durchschnitt Fig. 16. mit m., n. und o. bezeichneten. 

Fig. »8. Durchschnitt der horizontal iiberdechten Kammer mit dem hohlen 
Baum darüber, welche wir im Durchschnitt Fig. »C. mit f. und g, 
bezeichneten. 

Fig. 19. Durchschnitt der sjsarrenai tig überdeckten Kammer, in Fig, iC. 
mit e. bezeichnet. 

Fig. 20. Durchschnitt des hohen Ganges in Fig. i(>. mit c. bezeichnet, wo 
die Steine der Wände übereinander vortreten, um die Weite mit 
Einem Steine zu überdecken. 

Fig. 21. und a2. Plan des Ganges nnd der zwei Kammern in der grofsen 
Pyramide von Saqqarah, und dann Darchscimitt derselben Kammern 
nach demselben Princip, wie Fig. co. überdeckt. Die Einschnitte a. 
' bezeichnen Eingänge zu andern hoher gelegenen Kammern. 
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Fig. sj. Diirchsclioitt von dem Fyramidenbau nach der Angabe Ileroduis 
in Absätzen: 

. a. Der oberste Absatz ansgtTüllt und bereits mit den Beklci' 

dungssteinen vollendet. 

b. Au.'igeRtllt aber ohne die Bekleidungssteine. 

c. Zeigt den Absatz ohne Ausfüllung. 

d. Unterster Absatz, der den senkrechten Unterbau der Pyramide 
bezeichnet. 

Fig. 04. Ansicht der Pyramide des Chephrenes bei Busiris. Vona. bisb. 

ist die Bekleidung von Granit noch erhalten. 

Fig. S5. Durchschnitt derselben Pyramide nach den letzten Entdeckungen 
von Belzoni. 

V 

a. Der Eingang, b. Fallthüre von Granit, c. Gang in Felsen ge- 
hauen. * d. Saal mit Sarcofag im Fufsboden versenkt, e. Schräger 
Kanal, f. Wagerechter Kanal, g. Anderer schiager Kanal nach 
der Kammer h. Noch ein schräger Kanal i., der nach einem nun 
verbauten Ausgang am FuCse der Pyramide leitete, k. und I. be- 
zeichnen Anbohrungen, um peue Gänge und Kammern zu ent- 
decken. 

Fig. «6. und Fig. 07. Ansichten von zwei Pyramiden von Sanqarah tom.IV. 
PI. 72. Fig. 5. und 6. 

Fig. S8- An.xicht der Pyramide bei dem Labyrinth von ungebrannten Ziegeln. 
Fig. ag. An.<icht der Pyramide von Meydüneh. 

Fig. 50. Ansicht der Pyramide von ungebrannten Ziegeln bei El Lahün. 
Alle drei tom. IV. Pl. 70. Fig. i, a. 5. ' 


Tafel III. 

^ • S 

Fig. 1. B. Säulen von Medinet Abu. tom. II., Pl. 6 . Fig. 1. 3. 

Fig, 5. Säule von Karnak, tom. 111 . Fl. 22. Fig. 1, Folio. 

Fig 4. Säule vom Osymandeum. tom. II. Pl. 29. Fig. 2. 

Fi g. 5. 6, Säulen von Luzor tom. III. Pl. 7 . F'g- i- fl- folio. 

Fig. 7. Säule von Luxor, tom. 111 . Pl. 10. Fig. 7. 

Fig 8. Säule von Antaeopolis. tom. IV. Pl. 41, Fig. 5, 

Fig. 9. to. Säulen von Karnak, tom. 111 . Pl. 22. Fig. 1. und Pl. c6. Fig 1. fol. 
Fig. 11. Sä\ile von Tentyris. tom.IV. Pl. 29. 
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Fig. 13 . Zwei Telamonen an Pfeiler ‘ angestellt. Medinet Abit. tom, II 
PI. 7. Fig. a. 

Fig. 13." 14. 15. 16. 17. Capitäle von Philae. tom. I. PL 3. Fig. 1. 3. 5. 8. 14. 
Fig. 18. Capital von Philae. tom. 1. PI. ai. Fig. 9. 

Fig. ig. ao. si. 23. und s '|. Capitäle von Latopolis. tom. I. PI. 75. Fig. B.u.3. — 
PI. 76. Fig. 1. PI. 78. Fig. I. wnd 3. 

Fig. 23. Capital vom Tempel in der Gegend von Eaneh. tom. I. PI. 86 . Fig. J. 
Fig. 25. Baae mit einem Theil der Säulen eben daher, tom. I. PL 86. Fig. 11. 
F ig. 16. Durchschnitt einer Tonnenwölbung nach ägyptischer Art mit ho- 
rizontalen Steinfugen. tom. II. PI. 3g. Fig. 8. in folio: von Medinet Abd. 
Fig. 27. Thüre von Philae. tom. I. PI. 19. Fig. 3, 

Fig. a8. 2g- 30. Plan, AufriCi und Durchschnitt einer Kapelle aus Einem Gra- 
nitstein zu Apollinopolis ’parva: tom. IV. PI. I, Fig. a. 3. 4. 

Fig. 51. Perspektivische Ansicht des viela&uligen Raumes vom Tempel za 
Antaeopolis. Vergl. Fig. 8. 

a. Hauptbalken. 

b. Deckenltalken. 

• c. Deckplatten zwischen den Deckenbalken eingefalzt, 
d. Das Kranzgesimse am Rande der flachen Dachung überstehend. 


Die 
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Die Gescliichte der Baukunst bei den Phöniziern und Israeliten 
vor Alexander dem Grofsen. 


$.1. V den Phöniziern und den Israeliten haben srir in architek- 
tonischer Rücksicht wenig zu bemerken, da alle Baumonumente dieser Völ- 
ker zerstört sind, und sich in den Schriften hievon nur spärliche Nachrichten 
finden. Allein diese Völker machen nach den Aegyptern das nächste Glied 
in der BUdungsgeschichte der Nationen, und daher können wir nicht umhin 
auch das Wenige anzudeuten, was wir in architektonischer Beziehung von 
ihnen erfahren. 

Die Phönizier und Israeliten waren die nächsten Anwohner der Aegyp- 
ter. Die Wüste zwischen dem Mittelmeer und dem arabischen Meerbusen, 
iezt die Landenge von Suez genannt, machte die Grenze. Die Ihönizier be- 
wohnten einen schmalen Streifen von einem wenig ergiebigen Boden an den 
Küsten des Syrischen Meerbusens, und die Israeliten hatte das angrenzende 
Inland dies- und jenseits des Jordans im Besitze. 

Fhönizien bestand in einer Reihe blühender Städte; Aradus, Tripolis, 
Byblos, Sidon nnd Tyrus. Die Israeliten hatten das Land nach Stimmen ab- 
getheilt. Zum Hauptorte erhob sich die Stadt Jerusalem ; sie war nicht blofs 
die Residenz der Könige, sondern auch der Mittelpunkt des gemeinsamen 
Gottesdienstes. 

Phönizien war und blieb zu allen Zeiten dem Polytheismus ergeben. 
Zu den vornehmsten Gottheiten gehörten Astarte, Baal, Hercules, Apollo 
nnd die Cabiren , die daher auf spatem Münzen dieser Gegenden noch häufig 
Vorkommen. Die Untersuchung, woher die Phönizier diese Gottheiten hat- 
ten, welche Bedeutung sie ihnen beilegten, unter w, eichen Namen und auf 
welche Weise dieselben zu andern Völkern verpflanzt wurden, übergehen 
wir als nicht hieher gehörig. 

p 

Enccr Bau4. *■ 


Digitized by Google 



Die Geschichte der Baukunst 


U4 

Die Israeliten hingegen verehrten einen einzigen Gott, von dem sie 
kein Bild machten. Sie waren Verächter und Zerstörer aller bildlichen Dar* 
alellung des Göttlichen. 

Ungeachtet dieser Verschiedenheit der religiösen Ansichten scheinen 
beide Völker, seitdem die Israeliten sich neben den Phöniziern festgesetzt, 
und die Grenzen geordnet hatten , gröfstentheils friedlich miteinander gelebt 
zu haben. Sie hatten nicht nur vielfachen Verkehr unter sich, sondern auch 
Momente, wo sie gemeinsame Handelsunternebmungen bestanden. Zu die^em 
Einverständnifs mochte die Aehnlichkeit der Sprache beider Völker viel bei* 
tragen (S. Hieronymus ad Isai. i.). Zu verwundern ist es daher, dafs es 
den Neuern noch wenig geglückt ist, die wenigen Ueberreste von phönizi- 
scher und panischer Sprache durch das Hebräische zu erklären. 

In Rücksicht der Abkunft scheinen die Israeliten und Phönizier za 
dem grofsen Stamm der arabischen oder chaldäi>cbcn Völker zu gehören, mit 
denen sie in körperlicher Bildung, in Farbe und in der Sprache am meisten 
Übereinkommen. Die körperliche Bildung dieser Völker ist wesentlich von 
der Aegyptisch-Aethiopischen verschieden. Auch sagen die mythischen Ueber- 
liefemngen der Hebräer, daCs sie ursprünglich in Mesopotamien wohnten, 
und die der Phönizier, dafs sie aus denselben Gegenden vom rothen Meere 
her (dem persischen Meerbusen) an die diesseitigenKüsten des syrischen Meer- 
busens ein~,pwandert wären (Herod. i, i. und <7, 89-)- 

Was die Kultur betrilTt, so scheinen beide Völker gleichfalls aus Einer 
Quelle, nämlich aus Aegypten, geschöpft zu haben. Die Israeliten colonisir« 
ten mehrere Jahrhunderte in lezterm Lande, sey es, wie ihre eigenen heili* 
gen Bücher erzählen, dafs sie sich freiwillig allda niederliefsen , und eben so 
freiwillig das Land wieder verliefsen; sey es, dafs sie, wie Manet ho bei 
losephus (contra j 4 pion. 1, 14) erzählt, dafs sie die Nachkommen jener Hyc- 
sos waren, welche als Eroberer sich in Aegypten festsetzten, dann aber dasselbe 
durch die Uebermacht der Aegypter wieder verliefsen. Nach dem Berichte 
desselben Manetho bei Josephus (contra ^ 4 pion. 1, s 6 . und cy.) gesellten 
sich späterhin auch jene Aegypter zu den liycsos, welche körperlicher Ge- 
brechen wegen als unrein von den Aegyptern ausgestofsen wurden. Ein Pri^ 
Ster von Helinpolis, der Osariph hiefs, und hernach den Namen Moyses 
annahm, wird als ihr Anführer angegeben, welcher, verbunden mit den Hyc- 
sos, zum Auszuge nach Arabien und Syrien gezwungen ward, al>er erst nach- 
dem er den Aegyptern vielfachen Schaden zugefügt hatte. 
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Die Phönizier .'ind im hohem Sinn als das erste handelnde Volk be- 
kannt. Die Kargheit des eigenen Bodens erzeugte bei ihnen den Kunstfleirs, 
den Caravanenhandel und die Schidfahrt. Mit den Aegyptem standen sie seit 
den ältesten 2^iten im Verkehr, theils die Waaren anderer Gegenden dahin 
bringend, theils die in Aegypten eingetaiuchten Gegenstände nach andern Län- 
dern versendend sowohl zu Wasser als zu Land. Diesen Verkehr bezeiisen 
nicht nur die profanen Schriftsteller (Herod. i, i. cf. Homer. Od. 14 , 988-)> 
sondern auch die heiligen Bücher der Israeliten. 

Ihr Handel erstreckte sich aber nicht blofs auf Aegypten. Die kost- 
baren Waaren des glücklichen Arabiens kamen ihnen durch Caravanen zu. 
Das nördliche und östliche Asien lernten sie sowohl durch den Landhandel 
als die Küstenfahrt kennen , sich an diesen da und dort niederlassend. Sie 
verbreiteten sich nach den Inseln Cyprus, Hhodus und den Cycladen. In Tha- 
SOS bearbeiteten sie zuerst die dortigen reichen Bergwerke. Atich auf dem 
festen Lande suchten die Colonisten, die Kadmäer, ihren Handel zu erwei- 
tern. Es sind selbst Spuren vorhanden, dafs sie Niederlassungen an den nörd- 
lichen Küsten des schwarzen Meeres batten. Doch ging ihr Hauptzng nach 
den Westlanden des Mittelmeeres. Sie stifteten Culonien an den Nordküsten 
von Afrika, in Malta, Sizilien, Sardinien und andern kleinem Inseln. Sie 
liefsen sich der reichen Bergwerke wegen in Spanien nieder, beschilften zu- 
erst die Meeresenge von Gibraliar, stifteten eine Colonie zu Gades,‘-und mach- 
ten von da weitere Yers\ichc nördlich an den Küsten, und wie es scheint 
nicht blofs bis zu den briaischen Inseln, denen sie 'wegen der Zinnbergwerke 
den Namen der Zinninseln gaben, sondern auch bis an die Bernsteinküsten 
in der Baltischen See. Ferner versuchten sie die Umfahrt von Afrika, ein 
Unternehmen, das nach Herodot ( 4 , 4 a.) die Phönizier auf Veranlassung 
des ägyptischen Königs Necos, von dem arabischen Meerbusen ausgehend, 
srirklich ausführten. 

Manche Colonien der Phönizier blieben noch blühend , nachdem das 
Mutterland schon gefallen war. Carthago hielt die westlichen Besitzungen 
nicht nur zusammen, sondern es ging auch auf Vergröfserungen aus, so dafs 
es lange unentschieden blieb, ob Cartliago oder Rom die Länder am Mittel- 
meer beherrschen sollte. 

Die Phönizier handelten nicht blofs mit den Erzeugnissen fremder Lan- 
der, sie hatten auch einen einheimischen Kunstfleifs. Sie verfertigten die 
feinsten und kunstreichsten. Gewebe, welche sie durch ihre Färberei, beson- 
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den duich die de« Purpur« erhöhten ; sie waren die Erfinder des Glases, und 
in allen Arten von gemeinen und edlen Metallen verfertigten sie sowohl durch 
Schmieden als Giefsen die trelFlichsten Geräthschaften, ein Hauptgegenstand 
ihres Handel«. 

Durch einen solchen Verkehr wirkten die Phönizier vielfältig und 
wohlthätig auf andere Völker, indem sie die Elemente einer grofsen Menge 
technischer Kenntnisse, und die Anfänge der sittlichen und wissenschaftlichen 
Cultur in noch ganz rohe Gegenden verpflanzten. Griechenland scheint ihnen 
nicht weniger als den ägyptischen Colonien schuldig zu seyn. Man bedenke 
blofs die gröfste aller Erfindungen, die Schreibekunst, welche die Phönizier 
zuerst dahin brachten. 

Die Blüthe der phönizischen Städte bestand ohne bedeutende Unfälle 
und Umwälzungen von Seite ihrer Nachbarn bis auf die letztem babyloni» 
chen Könige. Der erste Schlag, der sie traf, ward ihnen von den Völkern 
am Euphrates bereitet, und kaum wrard das stark befestigte Jerusalem mit 
seinem Tempel gestürzt, so ging der Sieger Nabuchodonossor auf die phö> 
nizischen Städte los. Tyrus that durch 1 3 Jahre einen wundersamen Wider» 
stand, und die Stadt ward erst erobert, nachdem die Einwohner bereits mit 
ihrer besten Habe sich auf die nahe Insel zurückgezogen hatten, wo sie noch 
eine bedeutendere und festere Stadt anlegten. Sie blieben die Meister zur 
See, und dahin konnte ihnen der Ueberwinder nicht folgen. 

Den Persern ergab sich Tyms und andere Städte zugleich mit ihren 
Seeschiffen; doch widerstanden sie der Znmuthnng^ des Cambyses, ihre 
afrikanischen Colonien zu bekriegen. Den Hauptstols erhielt Tyma durch den 
macedonischen Helden, der es nach einer langen und merkwürdigen Belage- 
rung eroberte. 

Carthago blieb unter den Colonien der Hauptstaat. Nach langer Blüthe 
erfuhr diese auf weitere Eroberungen ausgehende Stadt den ersten grofsen 
Widerstand in der Tapferkeit der 'Griechen in Sizilien. Doch waren es erst > 
die Börner, welche nach drei langwierigen Kriegen diese afrikanische Königin 
von Grund aus niederstürzten. • — Zu bedauern ist, dafs keine eigene Geschichte 
weder des Mutterstaates noch der Colonien auf uns kam. Von den Phöniziern 
erhielten sich nur einzelne Nachrichten, zerstreut theils in den heiligen Bü- 
chern der Juden, theils in den griechischen und römischen Srhriftstellem. 
Von den Carthagem wird die Geschichte fast einzig in den Büchern ihrer 
Ueberwinder aufgeführt. 
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Wa« die laraeliten betri/Tt, so hatten sie nur einen Moment von höherer 
Blüllie, nämlich als Eroberer unter ihren eriten Königen. Damals scheinen 
sie auch Antheil an dem Handel ihrer Nachbarn, der Phönizier, genommen 
zu haben. Ihre Hauptstadt war grofs, wohlbefestigt und glänzend durch 
ihren Tempel und die Burg der Könige. Jerusalem fiel durch die Babylonier, 
wie die pliönizi'chen Staaten. Unter der Herrschaft der Perser half sich die 
Stadt wieder auf, aber ohne ihre vorige Stärke und ihren reichen Tempelbaa 
wieder zn erhalten. Alexander .der Grofse behandelte sie mit Milde. 

Diese kurfe Uebersicht sey hinreichend, um den Standpunkt bemerk* 
lieh zu machen, den diese Völker in der allgemeinen Culturge.schichte ein- 
nehmen. Wir gehen nun zu dem über, was sie in Rücksicht der Baukunst 
leisteten, und in welcher Beziehung ihre Bauart zu den Bauen anderer Völ- 
ker stand. Dies ist der besondere Zweck , den wir uns bei den folgenden 
Erörterungen vorsetzen. 

§. e. Weder von den Fhönizischen Städten, noch von ihren berühm- 
ten Colonien in Afrika, Sizilien, Spanien n,’s. w. hat sich irgendein Ueber- 
rest von Baukunst erhalten, und dies ist derselbe Fall mit den ehemaligen 
Baudenkmälern der Israeliten. Auf eine Kenntnils, die sich auf Aiuicht grün- 
dete, müssen wir also, was die Bauart dieser Völker angeht, gänzlich Ver- 
zicht« thnn. 

Allein nicht blofs sind die Gebäude zerstört, auch von den schriftlichen 
Monumenten, die hievon handelten, sind nur spärliche Nachrichten auf uns 
gekommen. 

Von den Phöniziern und ihren Colonien erfahren wir blofs, dafs sie 
grolse und wohl befestigte Städte hatten, versehen mit trefflichen Hafen für 
ihre Handels- und Kriegsschiffe; dafs sie ihren Göttern reiche und prachtvolle 
Tempel errichteten, und dafs sie die Wohnhäuser in volkreichen Städten, wie 
in Tyrus und Carthago in mehrern Stockwerken übereinander sehr hoch auf* 
führten. 

Wie wohlbefestigt das alte Tyrus, das auf dem festen Lande lag, seyn 
mnlste, geht ans dem hervor, dafs es gegen Nabuchodonossor eine Be- 
lagerung von 13 Jahren aushielt (Joseph, contra Apion. 1, Si.). Das neue 
Tyrus, 50 Stadien von dem alten entfernt, und auf einer Insel erbaut, mit 
zwei Hafen und trefflichen Mauern, hielt sich noch für unüberwindlicher, 
und verweigerte deshalb dem macedonischen Eroberer den Zugang. Erst 
nach einer schweren Belagerung von sieben Monaten gelang es ihm, die Stadt 
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eins^unbhmen (Arrian. e, p. >29< cf. Diod. 17, 40. etc. Curt. 4, s. Scrab. 
16, p. 757-)- 

Nach Dias und Menander von Ephesus bei Joseph (contra Apion. 
1, 17. et j 8.) war Hi^om, der Zeitgenosse von David und Salomon» der 
auch diesen Königen bei ihren Banen grolse Hülfe leistete, es vorzüglich, 
•welcher viel zur Verherrlichung des altern Tyrus beitrug. Er vergröfserte 
und befestigte die Stadt gegen die Ostseite, verband den auf einer Insel ge- 
legenen Tempel des Jupiter-Baal durch einen Damm mit derselben, und liefs 
die alten Tempel des Hercules und der Astarte aufs neue erbauen. Diese 
Tempel mufsten poch zur Zeit Alexanders in der Altstadt vorhanden seyn, 
denn da er unter dem Vorwand dem Hercules allda zu opfern einziehen wollte, 
verwiesen ihn die Einwohner des neuern Tyrus hierwegen nach dem altern 
Tempel des Gottes in Alt-Tyrns, In der Inselstadt scheint aber der Tempel 
des Hercules und der des Apollo nicht minder prachtvoll erbaut gewesen zu 
seyn (Diodor. nnd Arrian. 11. cc.). lieber die eigentliche Grölse, Anlage 
und Form der phönizischen Tempel linden wir aber keine Nachricht. Noch 
weniger erfahren wir in solcher Beziehung von andern phönizischen Städten. 

§. 3. Gleich dem Mutterstaate hatten auch die Colonien wohlbefestigte 
Städte, trefflich angelegte Seehafen und reiche Tempel. Carthago und Utica 
auf den afrikanischen Küsten, so wie Gades nnd Neu -Carthago in Spanien 
waren ihrer trefflichen Bauanlagen wegen berühmt. 

Carthago lag auf einer Art Halbinsel itn Innern einer weiten Meeres- 
bucht. Gegen Mittag, wo die Stadt mit dem festen Lande zusammenhing, 
war sie mit einer dreifachen Mauer umgeben. Jede dieser Mauern svar 30 
Ellen hoch ohne die Zinnen, 30 Fiifs dick und in zwei Stockwerke abgetheilt. 
Die Thürme, welche aoo Fufs einer von dem andern errichtet standen, hatten 
vier Stockwerke. In der Dicke dieser Uingebungsmanern waren Stallungen 
für 300 Elephanten und 4.C0 Pferde mit den nöthigen Futtermagazinen, und 
dann Wohnungen für soooo Mann zu Fufs und ü^ooo Beiter. In der Stadt 
selbst lag d.is Bcrgschtofs Byrsa, zu welchem von dem Markte drei Strafsen 
mit dicht aneinander gereihten Häusern von sechs Stockwerk Hohe hinauf- 
führlen. Den höchsten Gipfel nahm der Tempel des Aesculapius ein, der bei 
weitem der gröfste und prachtvollste der Stadt war. Bings umgeben von stei- 
'len Felsen führte blofs eine Treppe von 60 Stufen zu dem Vorplatze des- 
selben empor. 
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Die Stadt hatte z^rei Hafen, einen äufsern für die IlandelsichüTe und 
einen innern für die Kriegsschiffe, Eine Einfahrt, Avelche 70 Fufs breit war, 
und durch eine Kette geschlossen werden konnte, leitete zu beiden, lui innern 
Hafen lag eine Insel, welche, so wie die ganze Umgebung des Hafens, mit 
grofsen Werken umbaut war. bso Kriegsschiffe konnten im Bedeckten stehen, 
und darüber waren Raume zu Zeughäusern für die Aufrüstung der Schiffe 
errichtet, mit Säulen von ionischer Ordnung, je zwei über jeder Schiftuelle, 
so dafs der Hafen und die Insel ganz umher den AnbUck eines Säulengangea 
gewährten. In Mitte der Insel stand das Haus des Befehlshabers der Flotte; 
und da die Insel selbst hoch lag, so konnte er nicht nur übersehen, was in 
beiden Hafen voiging, sondern er hatte auch eine weite Aussicht aufs Meer. 
Dagegen konnte von der Seeseite her nichts von dem wahrgenommen werden, 
was im Innern der Hafen vorging. Selbst im Kaiifmannshafen wufste man 
nicht, was in dem innern Hafen geschah, da eine doppelte Mauer alle Sicht 
dahin benahm. Die Kanffalirer, ohne durch den innern Hafen zu gehen, hat> 
ten ihr eigenes Thor nach der Stadt. (Siehe die Hauptstellen bei Appian. 

8, 95. 96. la?. 128. und 130.). 

Eane so treffliche Anlage der Stadt mit soviel grofsen Werken zengt 
vortheilhaft von den Baukenntnissen des Volkes. Nahe am Markte lag der 
Tempel des Apollo, dessen Wände im Innern mit Goldplatten bezogen waren, 
und von geschlagenem Goldewarauch das Gewand des Gottes. Dies erinnert 
an die Auszierungen des Tempels von Salomon zu Jerusalem. Indessen schei* 
nen die Karthager sich nicht ausschliefslich an die frühere Bauart ihres Mut> 
terstaates gehalten, sondern durch den Verkehr mit den griechischen Völkern 
zum Theil auch den verfeinerten Stil dieser letztem angenommen zu haben. 

Dies geht ans der Anwendung der ionischen Säulenordnung an dem innern 
Hafen hervor. Der Einilufs der griechischen Kunst zeigt sich auch in den 
Münzen mit griechischem Gepräge und panischer Inschrift, welche einige der 
Stadt Panormus in Sizilien, andere aber der Hauptstadt der Funier geradezu 
aneignen (Eckhel Doct. Num. tom. I., p. 3C9.). Ferner nennt die Kunstge> 
schichte den Karthager Boethus, welcher in der Bildnerei in Erz und Sil- 
ber mit den ersten griechischen Künstlern seines Faches wetteiferte. Ohne Zwei- 
fel hatte er diese Kunst von griechischen Meistern erlernt (Pausen. 5, 17.). 

§ 4 * Colonie Gades in Spanien .hatte gleichfalls zwei berühmte 

Tempel, den des Satnrnus an der Westseite, und den des Hercules an der 
Ostseite der Stadt, ln letzterm standen die erzenen Säulen , von denen nach ' . 
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einigen der Namen der Herculessäulen, welche jene Gegend bezeichneten, Her- 
kommen soll , und nicht von den beiden in der Meeresenge entgegengesetzten 
Bergen Abila und Calpe (Strabo 5, p. 16g. und 170.). Nach Silius Itali- 
cus (3, V. 17. etc.) hatte sich der Tempel seit der Gründung durch die Phöni- 
zier bis auf seine Zeit unversehrt erhalten, zugleich mit den Balken, w’elche 
die Decke und Eindachung bildeten. Dasselbe versichert auch Flinlus (16, 6g) 
von dem Tempel des Apollo zu Utica, der mit Balken von Numidischen Zedern 
überdeckt war. Gerne hätten wir bei dem Dichter eine Beschreibung der 
Anlage des Ileracleum zu Gades gelesen , aber statt dessen beschreibt er uns 
blofs die Fracht der Thürflügel, welche in Relief die Tliaten des Hercules 
vorstellten, und zwar waren diese Abbildungen aus^den Mythen des griechi- 
schen Hercules geschöpft. Dies klingt um so sonderbarer, da nach dein.<ielben 
Dichter der Tempel dem tyrischen oder vielmehr dem ägyptischen Hercu. 
les geweiht, und der ganze Tenipeldienst nach altägyptischer Sitte einge- 
richtet war. Wir müssen also die Beschreibung der Thüren blofs als 'eine 
poetische Verschönerung ansehen, oder aber annehmen, da(s irgend ein from- 
mer Römer (vielleicht der allda gebürtige Balbus, welcher die Neustadt Ga- 
des erbaute) dieselben als Weihgeschenk dem Gotte in späterer Zeit darbrachte, 
wo die Mythen des thebanischen Hercules mit denen des tyrischen oder ägypti- 
schen lange schon sich vermischt hatten. 

Ueberhaupt scheinen die Tempelanlagen der Phönizier viel ähnliches 
mit denen der Aegypter, von denen sie vorzüglich ihre religiöse Cultnr schöpf- 
ten, gehabt zu haben. Unter andern hatte das Heracleum zu Gades auch 
dies mit den ägyptischen Tempeleinrichtnngen gemein, dafs im Innern des 
Heiligthums keine Bildsäule des Gottes stand, dafs die von den Aegyptern für 
unrein gehaltene Thiere, die Schweine, sorgfältig von dem Eingangein den 
geweihten Ort abgehalten wurden, und die Priester die Tempelwartung ganz 
im ägyptischen Costum verrichteten (Sil. Italiens 1. c. cf. Philostrat. de 
vita jipollonii 2, 14. und 5, 1.) 

$. 5. Bei den Israeliten sehen wir die Kunst in zwei Perioden ihrer 
Geschichte erscheinen, eirunal bei ihrem Auszuge aus Aegypten, und das zwei- 
temal in der blühendsten Epoche dieses Volkes unter David und Salomon. 
In der ersten dieser Perioden sind die Israeliten als eine ägyptische Colonie 
anzusehen,, und als solche besafisensie auch ^le die JCunstfertigkeiten, die dem 
Lande eigen waren , von welchem sie auszogen. Aber von dieser Epoche bis 
za der zweiten scheint das Volk unter mancherlei Drangsalen wieder in eine 

Art 
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Art von Barbarei verfallen zu seyn. Unter den ersten Königen, wo die Israe- 
liten ein eroberndes Volk wurden, erhielten sie die Kunst zum zweitenmale 
von ihren Anwohnern, den Phöniziern. 

Die Nachrichten über einige ihrer Baue sind in den heiligen Büchern 
aurbewshrt," und die Beschreibung ist zum Theil so genau, dals man es wagen 
darf, eine anschauliche Darstellung derselben durch Zeichnungen zu versuchen, 
wie wir dies in Hinsicht des heiligen Zeltes und des Tempels von Salomon 
auch bereits gethan haben. Die Schrift mit den Rissen hierüber ist in den 
Händen des Publikums*), Wir liefern hievon den Auszug in so weit, als es 
eich mit der Idee einer allgemeinen Geschichte der Baukunst verträgt, zu- 
gleich mit Beifügung der Nachrichten über andere wichtige Baue dieses Volkes. 

Wir geben die Beschreibung des heiligen Zeltes zuerst nicht blofs weil 
es d.ns ältere Denkmal ist, sondern vorzüglich weil es als Vorbild diente, wor- 
nach der Tempel Salomons in der Folge aufgeführt ward. 

Moses gab die Anordnung dieses beweglichen Baues an, und man muGi 
gestehen, dafs er so kunstreich und prachtvoll war, als immer das reichste 
Zelt eines ägyptischen Königs je eingerichtet seyn konnte. Es blieb das ein- 
zige Heiligthum des Volkes bis zur Zeit des festen Baues unter Salomon 
durch einen Zeitraum von ungefähr 59a Jahren. Es ward in der Wüste ver- 
fertigt, und seine Einrichtung zeigt, dafs es unter den Ausziehenden eine 
Menge geschickter Werkleute von sehr verschiedenen Fächern gab, als Bild- 
gielser und Bildschnitzer, Edelsteinschneider, Kunstweber, Gerber und Fär- 
ber, Gold- , Silber- und Erzarbeiter, Zimmerleute und Tischler. 

Das Zelt (Taf. IV. Fig. k) war 30 Ellen lang, 10 EJlen breit und eben 
so hoch. Die beiden langen W'ände von Mittag und Mitternacht bestanden 
jede aus so vier Finger dicken und anderthalb Ellen breiten Bohlen, welche 
vermittelst .\ngeln aneinander gefügt wurden. Die Hinterwand nach Abend 
bestand aus 6 anderthalb Ellen breiten Bohlen, und einer Bohle von einer 
Drittel Elle auf jeder Ecke. Untenzu war jede Bohle mit zwei silbernen 
Fiifsen, in Gestalt von Lanzenspitzen beschlagen, um sie gehörig in der Erde 
zu befestigen. 

Acnfserlich waren' den Wänden entlang an jeder Bohle fünf Ringe Ober 
einander angebracht, durch welche ebenso viele Stangen liefen, um die Boh- 
len gehörig untereinander zu verriegeln. 

•) Sif rihri <Ifn Titel: Der Tempel Salumoni: mit 3 Kiipferufeln voo k. Hirt. Berlin bei J. F. 

Weifs 18119. 

Enlcr B«nd. ^ 
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Inwendig war der 30 Ellen lange Raum in zwei Theile geschieden durch 
vier nebeneinander gestellte Pfosten , dti en Zwischenraum mit kostbaren Tep* 
pichen verhangen ward. Die Pfosten hatten silberne Fiifse und goldene Knäufe. 
Der hintere Kaum war 10 Ellen lang, 10 Ellen breit and 10 Ellen huch, und 
diente zum Heiligsten, worin die Bundeslade au flie wahrt wurde. Der vor* 
dere Räum, eo Ellen lang, diente zum Heiligen, wo der Leuchter, der 
Tisch der Schanbrodte und der Rauchaltar aufgestellt wurden. Vom am Ein- 
gänge gegen Osten standen fiinf Pfosten mit silbernen Fitfsen und goldenen 
Knäufen, vor welchen gleichfalls Teppiche aufgehangen waren. 

Das Holz aller dieser Wände, Pfosten und Riegel ward inwendig und 
nswendig mit Goldblech überzogen. Vier Teppiche, einer über dem andern, 
machten die Bedeckung der ganzen I^ütte. Der er.«te und kostbarste dieser 
Teppiche bestand ans to Stücken, wovon jedes 28 Ellen lang und 4 Ellen breit 
war. Der zweite war von Ziegenhaaren gewirkt und bestand aus 1 1 Stücken, 
jedes 30 Ellen lang und 4 Ellen breit. Der dritte bestand aus rothem Leder 
«nd der vierte ans Fellen. 

Der Vorhof um das heilige Zelt war 100 Ellen lang und 50 Ellen breit. 
Die langen Seiten gegen Süden und Norden hatten jede so Pfosten, und die 
schmale Seite von Abend 10 Pfosten. Die Höhe derselben betrag fünf Ellen, 
von unten waren sie mit einer erzenen Spitze beschlagen, um sie in der Erde 
zu befestigen, und oben safs ein silberner Knauf mit Ringen, dimb welche 
von Knauf zu Knauf Stricke liefen, um die Teppiche, welche den Vorhof um- 
spannten, fest zu halten. 

An der östlichen Wand standen an jedem Ende 3 Pfosten , welche von 
oder Seite den Raum von 15 Ellen einnahmen. In der Mitte hatte der Ein- 
gang Bo Ellen in der Breite und 4 Pfosten, zwischen denen man die Vorhänge 
auf- und zuschieben konnte. Alle Pfosten waren mit Silberhlech überzogen, 
ln der Mitte dieses Hofes vor dem Heiligen stand der grofse Brandopferaltar 
(das fite B. Mos. c. s6, 37. und Joseph. Antiq. Jnd. 3, 6.). 

Die Ueberreste dieses Baues kamen bis auf David, welcher nach dev 
Eroberung von Salem beschlofs, auf dem Berge Moria ein festes Heiligthnm 
zu errichten, den hernach sein SohnSalomun im vierten Jahre seiner Re- 
gierung anfing; 59a Jahre nach dem .Auszüge von Aegypten und 975 Jahre vor 
Christo. Oer Bau bis zur Weilie dauerte 7 Jahre. 

Der König Hirom von Tyrus reichte dem Salomon hiezu das Ban- 
bolz in Zedern und Zypressen vom Berge Libanon, und bestellte den Adoni- 
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lam zum Vorsteher der Zimmerleate, deren 30000 waren. Ferner bestimmte ' 
Salomon qoooo Mann zu Steinhauern und 70000 Mann zu Handlangem un- 
ter der Aufsicht von 3300 Meistern. Alle Arbeiter waren dienstpflichtige 
Fremdlinge, die David unterjocht hatte. 

5. 6 . Das Tempelhans (Taf. IV. Fig. 2 — 7.) war 60 Ellen lang, 20 breit 
und 30 hoch (1. Reg. c. 6. cf. Ezech. c. 4ri. Chron. 2, 3.). Dieser Raum 
ward durch eine Sclieidewand in zwei Theile abgetheilt, wovon der hintere 
Theil So Ellen lang, so Ellen breit und ao Ellen hoch war und das Hei- 
ligste liicls. Für den vordem Theil am Eingänge blieb eine Länge |von 40 
Ellen, und ward das Heilige genannt. 

Vorn an das Heilige sticfs eine Vorhalle, wovon die Länge nach der 
Breite des Tempels 20, und die Breite 10 Ellen betrug. Diese Vorhalle konnte 
der Fenster wegen, welche von dieser Seite das Licht in das Heilige gaben, 
nicht wohl höher als so Ellen seyn, dicHöhe der Dachung darüber abgerechnet. 

Das Tempelhaus war an den beiden langen und der schmalen hintern 
Seite mit einer Anzahl Zimmern umbaut, welche drei Stockwerke überein- 
ander bildeten , und zusammen gerade die Höhe des Tempels von 30 Ellen 
hatten. Die Zimmer des untern Stackes waren fünf, die des mittlem sechs, 
und die des obersten sieben Ellen breit. Dies geschah deswegen, weil dio 
Mauerdicke nach Maafsgabe ihrer Höhe allmählig abnahm; eine Verfahrungs- 
art, die einer guten Bauweise entspricht. Jedes Stockwerk hatte 30 sol- 
cher aneinander gereihter Abtheilungen, welche dazu dienten, die heiligen 
Geräthe, Priesterldeidungen und Schätze des Tempels aufzubewahren. Im 
Innern des Heiligen war an jeder Seile eine Thüre, und dann Treppen an- 
gebracht, welche nach allen diesen Schatzkammern leiteten. 

Aus dieser ganzen Anordnung geht hervor, dafs über dem Heiligsten, 
welches nur 20 Ellen hoch war, ein geheimer Raum, $0 grofs wie das Hei- 
ligste, aber nur lO Ellen hoch, vorhanden seyn mufste, den auch die Sep- 
tuaginta (Chron. o, 3, 9.) anzudeuten scheint. Seine muthmafsliche Bestim- 
mung für einen elektrischen Apparat habe ich in meiner grofsern Schrift 
angcdcutet. 

Das Innere des Heiligen war durch Fenster erhellt, die sich nach Innen 
zu erweiterten Diese konnten nirgend anders angebracht seyn, als an der 
Ostseite über der Vorhalle (vergL Taf. IV. Fig. 5. k. nnd Fig. 7.) Die Mauern 
waren von gehauenen Steinen aufgeführt, und da sie sich, wie wir sahen, 
stark verjüngten, so mufsten sie eine beträchtliche Dicke haben. 

9 • 
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Das Deckenwerk bestand aus Zedcrbalken, welche über die ganze Breite 
des Tempelhauses und der Schatzkammern hinreichten. Die Eindachung dar* 
über war giebelformig; die mittlere Giebclhöhe fünf Ellen. Aeufserlich war 
das Dach mit Goldblech überschlagen, und über dem Giebel waren spitze gol- 
dene Stangen aufgesteckt. Eine ähnliche Eindachung batte zweifelsohne auch 
die Vorhalle. Vor dieser lag eine Treppe von acht Stufen (Fzech. c.'äo, 49.). 
Die Thüren nach dem Heiligen und nach dem Heiligsten waren jede mit zwei 
Thürflügeln versehen. 

Die innere Ausziprung war prachtvoll. Die Wände des Heiligsten »o- 
wohl als des Heiligen war durchaus mit Bohlen von Zedern getäfelt, mit 
Schnitzwerk von Blumen, Palmen und Cherubinen. Darauf ward das Gold- 
blech mit goldenen Nägeln befe.>.tigt, und zwar pafsten die Goldplaiten so 
genau an, dafs sich das darunter angebrachte Schnitzwerk deutlich ausdriickte. 
Auf eine ähnliche Weise waren die Thürflügel geschnitzt und mit Gold über- 
legt. Selbst die Decke nnd der Fufsboden, de.sgleichen die Schatzkammern 
und der geheimnifsvolle Raum über dem Heiligsten waren mit Goldblech 
bezogen. 

In dem Heiligsten bewahrte man die Bundeslade mit den Gesetztafeln. 
Anf-jeder Seite der Lade war ein Cherub gestellt. Diese Cherubinen hatten 
Flügel, wovon sich jeder fünf Ellen au.sbreitete, so dafs das Ende des einen 
Flügels die Seitenwand berührte, nnd der. andere bis in die Mitte reichte, 
und dergestalt den Flügel des Cherubs auf der andern Seite berührte. Diese 
Flügel machten die Ueberschattung der Bandeslade. Die Gesichter der Che- 
rubinen waren gegen den Deckel der Bundeslade gewandt. Sie waren aus 
wildem Oelbaum geschnitzt und mit Goldblech, so wie die Bundeslade, über- 
zogen. Der eine Cherub scheint die Gestalt eines geflügelten Löwen, und 
der andere die eines geflügelten Sphinxes gehabt zu haben (Ezeeb. c. 4.1, 18, >9.) 

In dem Heiligen vor der W'and, des Heiligsten waren fünf goldene 
'Leuchter auf einer, und fünf goldene Leuchter auf der andern Seite, zugleich 
mit dem goldenen Tische der Schanbrodte und dem goldenen Rauchaltar 
aufgestellt. 

$. y. Das Tempelhaus umgaben drei Vorhöfe; erstlich der Vorhofder 
Priester, zweitens der Vorhof für das jüdische Volk, W'ovon auch ein Theil 
für die Frauen bestimmt war, und drittens der äufsere Vorhof, wo auch den 
Profanen, den Nichtjuden, der Zutritt erlaubt war. 
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Der Vorhof für die Priester umgab den Tempel zunächst und war der 
kleinste, da aufser den Priestern kein anderer Israelite ihn betreten durfte. 
Er war um ein Geringes über den Vorhof des Volkes erhöht, und blofs mit 
einem Geländer umgeben. Die Erhöhung umher war von drei Reihen ge- 
hauener Steine gebildet, und das Geländer darüber von Zedernholz errichtet. 
An der Vorder- oder Ostseite des Tempels sprang dieser Vorhof bedeutend vor, 
das heifsl! er war viel gröfser als an den zwei langen Seiten von Mittag und 
Mitternacht, und vorzüglich als an der Rückseite gegen Abend. Auch war 
dieser Vorplatz an der Vorderseite abgerundet. 

Auf dem Vorhofe der Priester waren aufgestellt: i) die beiden erze- 
nen Säulen Jachim und Boas, und zwar unmittelbar zu beiden Seiten des Ein- 
ganges in die Vurhalle. Diese beiden Säulen erinnern an die, welche auf eine 
ähnliche Weise, wie es scheint, in dein Tempel des Hercules zu Gades auf- 
gestellt waren. Jede jener Säulen hatte i 2 Ellen im Umfange und war 18 Ellen 
hoch, ohne das CapiUl, welches eine Höhe von 5 Ellen hatte. Die Schäfte 
waren inwendig hohl und das Metall 4 Finger dick (Jerem. c. st, ai.) 

2) Etwas entfernter und dem Haupteingange und den Säulen gegenüber 
stand der grofse Brandopferalter. Er hatte 20 Ellen im Quadrat und war 10 
Ellen hoch. 

5) An der Südostseite stand das runde erzene Becken, das Meer ge- 
nannt. Es hatte 10 Ellen im Durchmesser. Es ruhte auf ta Rindern, je 3 
zu 3 nach den 4. Himmelsgegenden gestellt. Es diente für die Priester, um 
die Hände und Füfse darin zu waschesu 

4) Zu den Seiten des grofsen Altars standen die 10 erzenen Kufen, worin 
die Priester die Eingeweide der Opferthiere reinigten. Jede Kufe war 4 Ellen 
lang, eben so breit und 3 Ellen hoch. Sie waren gleichfalls mit Thierfigpren 
und anderm Schmuck ausgeziert. 

Alle diese Erzarbeiten liefs Hyrom durch tyrische Künstler für Sa- 
lomo n verfertigen (Reg. 1, 7, 13.) 

Der zweite Vorhof, der für das ganze Israelitische Volk bestimmt war, 
umgab den Priestervorhof zunächst im Quadrat. Er war mit breiten Hallen 
und hohen Eingängen umbaut, und ruhte auf einer doppelten Reihe steiner- 
ner Säulen. Die Eindachnng war von Zedernholz, die Thüren waren gegen 
die Hauptwinde gekehrt, doch nur an drei Seiten, denn gegen Abend war 
kein Eingang, die Thürflügel waren von Silber und vergoldeL Vor jedem 
Eingänge lag eine Treppe von 8- Stufen. Die Bestimmung dieser den Vorhof 
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umget'enden Säulenhallen und Gemächer war für die Priester, theiU für die, 
welche die Wache des Tempels hatten , theils für die Sänger, theils auch für 
die, welche den Opferdienst besorgten. Auch waren gemeinsame Speisesäle 
damit verbunden (cf. Reg. i, 6, 36. Chron. 9, 4, g. Jos. Antiq. Jud. 3, 3, §.g, 
Ezech. 40, 28 — 96. und 46, ao.). 

Der dritte oderäulsere Vorhof, der auch den Tsichtjuden offen stand, 
bildete ein Quadrat, wovon jede Seite nach Joseph ein Stadium, oder nach 
Ezechiel 500 Ellen betrug, dieser Vorhof ward erst nach Salomon in den 
folgenden Jahrhunderten nach und nach durch die fortdauernden Beiträge des 
Volkes erbaut, zusammt den grofsen Substructionen, welche den Tcmpelberg 
umgaben und stützten. Er war, ähnlich dein Volks vorliofe, mit hohen Mauern, 
Wachzimmern, Speisesälen, Küchen und Säulengängen umgeben. Der Ein- 
gänge waren drei von Osten, Mittag und Mitternacht; sie tagenden Eingän- 
gen zu dem Volkvorhofe gerade gegenüber; jeder hatte einen Vorplatz und 
dann eine Treppe von sieben Stufen (Ezech. c. 40, 1 — 28- und c. 43. cf. Jos. 
Antiq. 14, 16,^. 2. und 15, 11. de hello jutl. 5, 5.). 

Sehr merkwürdig hei dem ganzen Bau sind die Substructionen des Ber- 
ges an allen vier Seiten. An manclicn Stellen betrug ihre Hohe an 300 bis 400 
Ellen, und darunter waren einzelne Steine von 50 bis 40 Ellen lang. ' Eine 
solche Arbeit Ist mit dem l’yramidenbau der Aegypter zu vergleichen, und 
innfs bei weitem die noch vorb.mdenen Substructionen zu Persepolis über- 
tioltru haben. Eine solche Arbeit konnte aber nicht das Werk von 7 Jahren 
fcyn, die Salomon über den Bau zubraebte. Auch berichtet Joseph (•/« 
hello Jud. 5, 5.): Salomon habe nur die Substructionen und die Mauern an 
der Morgenseite geführt; die drei andern Seiten des Berges aber seyen erst 
nach und nach in den folgenden Jahrhunderten durch die fortdauernden Bei- 
träge des Volkes abgeglichen und substruirt worden. 

Dies ist im Kurzen der Auszug aus meiner ausführlichem Schrift über 
diesen berühmten Tempelbau, worauf ich wegen der nähern Beweise des Ge- 
sagten die Leser verweisen mufs, um nicht eine allgemeine Geschichte der 
Baukunst mit der Zurüstung ganzer Abhandlungen zu schwellen. 

8* Kiu anderer berühmter B.iu Salomons war seine Burg. Sie 
führte den Namen vom Walde Libanon, wenigstens der Haupttheil, •wo das 
Volk sich versammelte, wenn der König zu Gerichte saXs und Recht sprach. 
Wahrscheinlich hatte dieser Saal seine Benennung von den vielen Zedern, 
welche, als Säulen in drei Reihen gestellt, ihn stützten. Michaeli s (Anmerk, 
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stum Uten Bnch der Könige c. 7, p. 37.) glaubt, dafs dieeer Palast nicht in 
der Hauptstadt, sondern ein Lustgehiude am Fufse des Libanon in der Gegend 
von Heliopolis gewesen sey, aber nach unserer Meinung mit Unrecht. Der* 
gleichen richterliche Sale verlegt man nicht in entfernte Lustgebäude. 

Während 13 Jahren ward an dieser königlichen Burg gebaut. Allein 
so grofs und prachtvoll der Bau auch gewesen seyn mag, so wissen wir doch 
wenig davon, denn nur die acht ersten Verse im 7ten Capitel des isten Buches 
der Könige sprechen davon, und diese bctrelTen blofs den richterlichen Saal. 
Die Verse sind auf eine wunderliche Art in die Besclireibung des Tempels 
cingeschoben, so dafs man leicht sieht, dafs sie nur ein Fragment einer gröfsem 
Beschreibung sind. Auch lauten diese Verse in den verschiedenen Uebersetr.un- 
gen der Septuaginta, Vulgata, bet Luther und Michaelis so verschieden, 
dafs es vergeblich zu seyn scheint, sich hiernach einen bestimmten Begriff 
von dem genannten Saale machen zu wollen. ' 

Joseph (Antiq. 8, 5, $• 2.) erwähnt anfser dem Richtersaal einer Menge 
anderer Abtheilungen der Burg, zugleich mit den damit veibundencn Garten- 
anlagen. Vielleicht hatte er noch einen Text vor sich, der weniger frag- 
mentirt und verdorben war, als der unsrige. Indessen ist es auch nach den 
Nachrichten Josephs nicht möglich, sich irgend von einer Abtheilung eine 
deutliche Vorstellung zu machen, vielweniger die Anlage des Ganzen zu be- 
urtheilen. 

Bei der Führung solcher grofsen Frachtbaue vergaCs Salomon nicht, 
Jerusalem immer mehr zu befestigen. Zugleich errichtete er andere feste 
Plätze in seinem Reiche, wozu zwei Städte gehörten, die iezt noch durch 
ihre grofsen und weitläufigen Ruinen berühmt sind, nämlich Baalath (Balbek, ^ 
IJeliopolis) am Fufse des Libanon, und Thadmor (Palmyra) in der Wüste. 
Die noch vorhandenen grofsen Ueberreste beider Städte sind aber ans einer 
viel spätem Zeit, aus' der Epoche der römischen Kaiser, deren wir in dieser Ge- 
schichte späterhin gedenken werden (Rvg. 1, g. cf. Joseph. Antiq. jud, 8, 6.). 
Die Tempel fremder Götter, die Salomon aus 1 ^‘ebe zu seinen Weibern in 
seinen spatem Jahren errichtete, berühren wir nicht näher, da von der Art 
ihrer Anlage nichts gesagt wird (Reg. 5, ii.). Eben so wenig wissen wir 
über den Bau der Heiligthümer zu sagen, welche Jeroboam, nach der 
Trennung der 10 Stämme , zu Bethel und Dan errichtete, und den Dienst des 
goldenen Kalbes nach Art der Aegypter wieder einführte (Reg. 3, 13 .). 
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§. 9. Noch in dem Zeiträume, den unsere Geschichte hier umrafst, 

,'vrard das jüdische Reich gestürzt, die Feste und der Tempel Jerusalems zer« 
stört, und die Vornehmsten des Volkes nach Babylonien versetzt. Aber un- 
ter Cyrua ward ihnen erlaubt, ihre heilige Stadt wieder zu bewohnen und > 

den Tempel aufs neue zu erbauen, welches mancher dazwischen laufender 
Hindernisse ungeachtet wirklich unter Dnrius geschah. Die Israeliten tre- 
ten also aufs neue als bauendes Volk auf; aber arm und abhängig, wie sie 
damals waren, konnten sie den neuen Tempel wohl der Form nadi dem Sa- 
lomonischen ähnlich errichten , aber ihm nicht die Gröfse und Pracht geben, 
welche der ersiere hatte. (Esdrae 1,5. cf. Joseph antiq. Jud. 11, 4 - §• «•2.). 

Zu derselben Zeit wurden auch die Mauern von Jerusalem wieder erbaut, 
und die Festung soviel möglich wieder hergestellt (Esd. 3, S. und 3.). Der 
Tempel stand dann bis auf Herodes deii Grofsen, welcher ihn aufs neue 
sehr prachtvoll erbauen liefs. Wir werden das Nähere hierüber angeben, 
wenn vir die Geschichte der Baukunst unter den römischen Kaisern abhan- 
deln werden. 


Allgemeine Bemerkungen über die Israelitisch -Phönizisebe 

Baukunst. 

10. Obwohl wir keine Ueberreste der Baukunst von den Phöniziern 
und Israeliten mehr vor Augen haben, und die Nachrichten, wenn wir die 
vom Tempel Salomons ausnehmen, auch nur spärlich sind; so reichen sie 
doch hin, uns einen sehr voriheilhaften Begriff von den Baukenntnissen bei- 
der Völker zu machen, besonders von denen der Phönizier, welchen eigent- 
lich das Wesentliche angehnrt, was bei den Israeliten von Bau- und andern 
Kunstdenkmälern v'orkommt. 

Das erste, was für die Phönizier spricht, ist der Schiffbau. Sie sind 
die ersten kühnen Seefahrer, und als solche mufsten sie die Schiffzimmerkunst 
zu einem bedeutenden Grad von Vollkommenheit gebracht haben. Hiezu lie- 
ferten ihnen die Zedern- und Tannenwaldungen des Libanon einen unerschöpf- 
lichen Vorralh von Material. Die Zimmerkunst der Schiffe ist aber viel künst- 
licher als die der Gebäude auf dem festen Lande. Es läfst sich also nicht be- 
zweifeln, dafs sie auch diese in vorzüglichem Grade verstanden. Solches 
bezeugen nicht blofs die grofsen Baue der Israeliten, sondern auch die Piacht- 
tempel der Phönizier selbst und die ihrer Colonien, welche mit hölzernen 
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Balken überlegt waren, zngleich mit einer' Dachrüstung in Giebelforrn, so 
wie der Himmelatrich, wo es regnet, es erfordert. Bei den beträchtlich brei- 
ten Gebäuden, die sie auf diese Weise eindeckten, darf man nicht wohl zwei- 
feln, dais sie schon Kenntnifs von den Hängewerken hatten. 

Allein die Phönizier zeigten sich nicht blofs als treffliche Zimmer- 
lente, sie waren auch gute Steinmetzen. Sie brauchten die Quadern zum Bau 
der Stadtmauern, der Thünne und der Tempel, so wie zur Ausfüllung und 
Stützung des abschüfsigen Erdreiches. Die Quadern waren nicht selten von 
ungewöhnlicher Länge. ■ Die Ueberdeckung der Gebäude mit steinernen Bal- 
ken scheint hingegen bei ihnen weniger üblich gewesen zu seyn , als bei den 
^«gyptem. Auch kommt bei ihnen noch keine Spur von der Kenntnifs des 
Wölbens vor. 

Der Ban mit Bäcksteinen scheint gleichfalls Wenig üblich gewesen zu 
seyn, aber desto allgemeiner brauchte man die ungebrannten, blols an der 
Luft getrockneten Ziegel. 'Wahrscheiolich stammte die 'Verordnung in Utica, 
•um Ven^uem keinen Lehmziegel zu gebrauchen, der nicht fünf Jahre vorher 
gestrichen worden war, noch von den FhÖnizischen Colonisten her (Vitr. a, 3.). 

Von der Fracht der innem Auszierung zeugt der Tempel Salomons, 
so wie der des Apollo in Carthago. Die Wände und das Schnitzwerk von 
Holz auf denselben überzog man mit Goldblech; das gleiche that man mit 
den von Holz geschnitzten Standbildern. 

Von der Gestaltung der Säulen wissen wir nichts Näheres. Aber nach 
den erzenen Säulen vor dem Tempel Salomons zu urtheilen, waren die Ver- 
hältnisse nach Art der Aagyptischen noch sehr kurz, doch die Capitäle dazu 
desto höhen Die Form der letztem scheint, , wie bei manchen Aegyptischen, 
craterförmig gewesen zu seyn, SuCserlich mit einer netzartigen Zierde, und 
an dem obera Bande mit einem Kranz von Granatäpfeln. Die Wohnhänsee 
in volkreichen Städten, wie in Tynis und Carthago, führte man häufig in 
5 und 6 Stockwerken auf, und zeigt, dafe man auch bei Privatgebäuden' 
nichts versäumte, was die Solidität betraf. 

N In Bücksiebt des architektonischen Charakters im Allgemeinen schei- 
nen sich beide Völker wenig von den Aegyptern, ihren Vorgängern, entfernt 
zu haben. Einiges modifizirte im Baue die Verschiedenheit des Materials 
und des Climas, wozu z, B. die giebelförmigen Dachungen gehören , welche 
man in Aegypten aus Mangel des Begens nicht kannte. Die Idee des Colossa- 
Ien, .nnd jener Beicbthnm bildlicher Verzierungen, zeigt sich zwar weniger; 
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doch behaapMn «ach in Räcksicht der Beharrlichkeit zu kühaea und grofsen 
UnternehmuDgen die Israeliten, me die Phönizier und ihre Colonien, einen 
ehrenvollen Rang in der Geschichte der Baukunst des Orients. 


Die Geechichte der Baukunst bei den Babyloniern vor 
Alexander dem Grofsen. 

«... Von den Küsten Pfaöniziens und von ihren Anwohnern den 
Ist.^eliten wenden wir uns östlich nach dem Inlande. Auch die Gegenden 
jenseits der Wüste am Euphrates und Tigris hatten eine höhere Cultur. Die 
Br-iche Assyrien , Medien und Babylonien von dem caspischen Meere an, und 
den Flüssen Tigris und Euphrates entlang bis an den persischen Meerbiuen 
erfüllen die früheste Geschichte des Orients. Was uns aber der fabelnde Cte* 
aias bei Diodor (3.) von dem Alter, der Macht und der eigenthümlichen 
Gultur jener Gegenden und Völker erzählt, übergehen wir billig mit StilU 
schweigen. Die Nachrichten des besonnenen Herodots stimmen viel besser 
zu dem Ganzen, was wir überhaupt von der frühem Geschichte von Aegyp* 
ten, Fhönizien und jenen mehr östlich gelegenen Ländern kennen. 

Ninus war die Hauptstadt und der Sitz der assyrischen Könige, welche 
alle jene Gegenden tinter sich vereinigt hielten. Durch den Abfall der Meder 
und Babylonier theilte sich das Land in drei Reiche, indem Ekbatana und 
Babylon sich als Hauptstädte und Sitze neuer Könige neben dem assyrischen 
Thron zu Ninus erhoben. Durch die Zerstörung der letztem Stadt und die 
Einverleibung des assyrischen Rtiches in das Medische unter Cyaxares (um 
das Jahr 600 vor Christo) standen nun Medien und Babylonien ab wetteifernde 
Mächte gegen einander. Die medischen Könige wandten sich indessen mehr 
gegen Vorderasien und suchten Eroberungen diesseits des Halys auf Unkosten 
der lydischen Könige, während die Regenten von Babylon nach dem Beispiel 
der letztem assyrischen Könige nach dem syrischen Meerbusen über die 
Wüste vordrangen, und die kleinern Reiche von Damas, Samarien und Falae- 
stina zugleich mit den phönizisclien Städten sich zu unterwerfen suchten. 
Allein unerwartet betraf alle diese Reiche und Länder ein gleiches Schicksal. 
Ein kleines von den Medern abhängiges Volk in Persis erhob sich, und an der 
Spitze eines kriegerischen Fürsten unterwarf es sich nach einander Medien, 
Lydien und endlich Babylonien, mit allen von diesen Reichen abhängigen Völ> 
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kern. Cyrus ward der Stifter des grofsen persischen Reiches, dss sein Sohn 
und Nachfolger noch durch die Eroberung von Aegypten vergröfserte. 

§. e. Von der Cultur der Assyrer wissen wir wenig, und von dem 
Bau der Stadt ‘Ninua wird uns nichts als seine fabelhafte Gröfse gemeldet. 
Nach Ctesias hei Diodor (2, 3.) bildete sie ein längliches Viereck, und 
hatte 480 Stadien im Umfang (gerade die Gröfse, die Herodot Babylon 
giebt); von den langen Seiten zählte jede 150, und von den schmalen jede 
90 Stadien. Die Höhe der Mauern betrug luoFufs, und drei Wagen konn* 
tcn in der Breite neben einander fahren. Die Zahl der Tliürme betrug 1500, 
und ihre Höhe 200 Fufs. Derselbe Schriftsteller setzt diese Stadt in mehreren 
Stellen an den Euphrates; Herodot hingegen ‘ausdrücklich und wiedei^ol« 
ter Malen an die Ufer des Tigris, mit dem Bedeuten, dafs in seiner Zeit keine 
Spur, derselben mehr vorhanden war. Noch ein Umstand ist bemerkbar, dafs, 
wie Ctesias erzählt, die Einnahme der Stadt dadurch bewirkt wurde, dafs 
die Ueberschwemmungen des Euphrates die Ringlbanern auf eine Länge von 
so Stadien zerstörten ; folglich konnten sie nur Erdwerk, oder höchstens von 
an der Luft getrockneten Lehmziegeln erbaut gewesen seyn. Zu den Erzäh* 
liingen des Ctesias gehört auch noch, dafs Semiramis ihrem Gemahl Ni« 
nns einen Erdhügel aufwerfen liefs, dessen Breite 10, und dessen Höhe 9 Sta« 
dien betrug. All dies gehört mit dem Thurm von Babel in das Reich der Fabeln. 

Von dem Erbau der grofsen Werke von Babylon, die Ctesias gleich« 
felis dieser Semiramis zuschreibt, werden wir nachher sprechen. Von dena 
grofsen Obelisk dieser Königin, der 130 Fufe lang und as Fufe breit ans Einem 
Stein (eine Gröfse, die nie einer der ägyptischen Obeliske hatte), und in den 
armenischen Gebirgen ausgehanen, auf dem Euphrates bis Babylon transpor« 
tirt worden seyn soll, weifs aulser Ctesias (Diod. a, 11.) gleicfafells Nie« 
mand etwas. Zu den Fabeln dieses Scfariftatellers t^etdmen wir ferner den Er« 
bau von Ecbatana und anderen groben Werken in Medien und in andern Pcovin« 
ten durch die genannte Königin (Diod. e, 14 — 16.}. 

Nach Herodot (1, g6.) hatte Medien, als es Dejoces zu einem 
Reiche erhob (ums Jahr 700 vor Christo), noch keine Stadt. Dieser König 
War jts, der anfenglich ein festes Schlofs, und dann Ecbatana als Hauptstadt 
und Sitz der Könige erbauen liefs. Die Stadt ward um eine Anhöhe ange« 
legt, und sieben Ringmauern, zwischen denen die Stadt lag, erhoben sich eine 
über die andere. Im Mittelpunkt« auf der gröfsten Höhe lag die königliche 
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Borg ian«r der 7tea Ringmauer. Die Zinnen dieser Ringmanera wurden znt 
Vntertcbeidung mit verschiedenen Farben aagestrichen : die Zinnen des ersten 
oder iubersten Umfanges waren weifs, die des zweiten schwarz, des dritten 
purpuxToth , des vierten blau, des fünften gelbröthlich, des sechsten versiU 
hert und die des siebenten vergoldet. Nach Aelian (hist. vor. 7, 8.) liefs 
Alexander zur Tranerbezeugung über den Tod des Hephaestion, der 
zu Ecbatana starb, die Mauern derselben niederreifsen. Doch ist es zu be- 
zweifeln, dals damals die siebenGschen Mauern des Dejoces noch bestanden 
haben sollten. Ecbatana war der gewöhnliche Sonuneraufenthalt der persi* 
sehen Könige, wie auch nachher der parthischen, und wie wir späterhin 
sehen werden, scheinen mit dem Bau von Ecbatana unter den Persern bedeo» 
tende Veränderungen vorgegangen zu seyn. Dies ist alles, was wir über den 
Bau von Ecbatana unter den medisefaen Königen erfahren. 

$. 3. Mehr Kenntnils erhalten wir von den Bauwerken der Babylo» 
nier, und diese sind allerdings von einer Bedeutung und Grölse, welche die 
Aufmerksamkeit des Forschers näher in Anspruch nehmen. Diese Werke be« 
treffen erstlich die Anlage der Haupuudt Babylon, und zweitens den grofsen 
und weit ausgedehnten Wasserbau. Von der erstem versichert Herodot 
(i< i?8.)f dafs er in Rücksicht der trefflichen Anlage keine andere gesehen 
habe, die mit ihr verglichen werden könnte. 

Mehrere Könige hatten Antheil an ihrem Bau, und unter diesen vor- 
aehmlich zwei Frauen, Semiramis nnd Nitocris, wovon die erste fünf 
Menschenalter (165 lehre) vor der andern lebte. Nitocris war aber die 
Mutter des Königs, unter welchem die Stadt von Cyrus, dem Perser, er- 
obert ward. Zählt man nun von dieser Königin 165 Jahre rückwäm, so 
wird man finden, dafs diese Semiramis erst nach dem Anfänge der 01 ym> 
piaden gelebt haben könne (Herodot. 1, i 84 -)< Unter den Königen, dio 
aber Herodot nicht namhaft macht, nahm nach Berosus bei Joseph (contra 
1, 19. und eo.) Nabnehodonossor nach der Besiegung von Patae> 
stina nnd Phönizien vorzüglich Antheil an den Bauwerken Babylons, und 
Nitocris scheint die Gemahlin oder Tochter dieses Königes gewesen zu seyn. 
Selbst Nabonnidus (Jus. 1 . c.}, der letzte König, unter dem Cyrus Baby- 
lon eroberte, hatte noch groben Antheil an der Verschönerung der fitadt. 
Unter andern werden ihm die Mauern an den Ufern des Flusses hin zuge> 
schrieben. Diesen König nennt Herodot (1, agS.) Lsbynitus, uadmacht 
ihn zum Sohne der Nitocris. 
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Hicrant «nieht man , dab , wenn nicht die erste Gröndong, doch jene 
groben Bauwerke, welche diese Stadt xom Wunder der Welt machten, kei- 
nesweges von jenem hohen Alter sind, welche Ctesias ihnen andichtete. 

ßtrabo (14, p. 705.), wahrscheinlich die bbelhaften und die Geschichte 
vervrirrenden Erzählungen des Ctesias von dem hohen Alter von Ninus, Ec* 
batana und Babylon im Sinne habend, wundert sich, wie Homer, der so 
manches von Aegypten und Thebae, von Phönizien und Sidon melde, nirgend 
der Städte Ninus , Ecbatana und Babylon gedenke. Allein die Sache war n». 
türlich ; der Dichter konnte nicht von Städten reden, die in seiner Zeit noch 
nicht vorhanden waren, und wenn etwa Ninus auch damab schon ezistirta, 
so mochte doch der Bau dieser Stadt noch sehr unbedeutend, das bt: blob 
ein grobes Dorf mit Erdwällen, gewesen seyn. 

Späterhin, das heibt: nach dem Zeitalter Salomona und Homers» 
sehen wir die letztem assyrischen, so wie dann die babylonischen Könige im 
Verkehr mit Falaestina, und aboauch mit Phönizien, indem jene schon längere 
Zbit vor Nabuchodonossor über die Wüste vordrangen, und die diesseb 
tigen Völker, selbst mit Bedrohung von Aegypten, zu unterjochen suchten. 
Leicht mochte sich theils hiedurch, theüs durch Handebverhältnisae die CüU 
tur der Phönizier dahin ziehen ; und hiedurch werden die groben Werke des 
Baukunst in jenen Gegenden einiger Maben begreiflich. Dabei dürfen wirnicht 
nnhemerkt lassen, dab nach Diodor (i, o8. und Qt. cf. Lucian. de den 
Syria in princip.) sich schon büher eine Colonie Aegypter in Babylonien an* 
siedelte, welche dort, so wie in Aegypten, eine von allen öfSsntlichen Abga» 
ben freie Priesterschaft bildete, die man Chaldäer nannte, und die sich mit 
Sternkunde und Naturwbsenschaft abgab. Dies stimmt auch mit der Aussage 
Herodots (i, i8s ), nach welcher der Dienst des Jupiter'Belus za Babylon 
eine auffallende Aehnlichkeit mit dem des Jupiter. Amon zn Thebae hatte. 
Man^ könnte hienach die Cultur der Gegenden am Euphratea und Tigrb mit 
Hecht eine Verpflanzung der Aegyptisch-Phönizbchen nennen. 

Nach diesen vorläufigen Nachrichten, und nach dem fixirten Stand* 
punkte, aus welchem wir die Entstehung der Kunstcultor in jenen Gegenden 
anzusehen haben, können wir die groben Bauwerke Babylons drebtet ins 
Auge fassen. Naeh jetwn gescffichtlichen Andeutungen begreifen wir ihro 
Möglichkeit eher, indem die Völker am Euphratea und Tigris theib durch 
von Aegypten ausgegangene Pflanz Völker, theib ^itrch Handelsverkehr jen« 
Kenntnisse erhalten konnten, welche nöthig waren nur Führung jener grobe» 
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lind umfouenden Baatretke, welche den Babyloniern einen so atugezeichne- 
ten Bang in der Geschichte der Baukunst des Orients anweisen. lert sind 
freilich von dieser berühmten Stadt kaum soviel Sparen übrig, um mit Zn* 
verlilsigkeit ihre ehemalige Lage zu bestimmen. 

Wir wollen die Zeugnisse der Alten über die Bauwerke' jener Gegen« 
den sammeln; und indem wir den Herodot, als den ältesten Augenzeugen, 
der uns hievon Nachricht giel>t, zum Hauptführer nehmen, theUs die abwei- 
chenden Nachrichten andererbeifugen, theils dasjenige ergänzen, was Ilero- 
dot selbst nicht näher, oder gar nicht bemerkte. 

Beschreibung Babylons nach Herodot. 

§. 4. Babylon lag in einer weiten, sehr fruchtbaren Ebene am Euphra- 
tes. Die Stadt bildete ein Quadrat: jede Seite von lao Stadien, und der ganze 
Umfang also von 430 Stadien (eine Gröfse, die Ctesias der Stadt Ninus zu- 
theilt). Die Höhe der Mauern betrug 200 königliche Ellen, und die Breite 
50. Die königliche Elle war drei Finger länger als die griechische, also 27 
anstatt 24 Finger. Zugleich ward um die Mauer ein breiter, tiefer und mit 
Wasser gefüllter Graben gezogen. Den Lehm, den man bei der Anlage die- 
ses Grabeiu heranszog, verwandte man sogleich zum Streichen der Backsteine, 
^ woraus man die Mauern mit dem geschmolzenen Erdpeche anstatt des Kalk- 
mörteb aufführte. Mit diesem Bindongsmittel mauerte man die Einlassung 
des Grabens zuerst , indem man je nach einer Lage von 50 Reihen Zaegel das 
Inwendige mit Bündel von Schilf atufullte. Auf dieselbe Weise wurden dann 
auch die Manern aufgeführt. Das Erdpech kam von der Stadt Is, die acht 
T'igereisen von Babylon entfernt lag. Ein kleiner Flufs desselben Namens 
stieb das Erdpech in geronnenen Klumpen hervor, und ergofs sich so in den 
Euphratcs, aus dem man es sammelte. 

Oben auf dem Rande der Mauern baute man einzellige Häuser, dio 
einander gegenüber standen, in der Mitte mitso viel Raum, dafs ein vierspänni- 
ger Wagen umwenden konnte. Diese Mauern hatten 100 Thore, wovon nicht 
blofs die Flügel, sondern auch die Pfosten und die Ueberlagen von Erz waren. 

Durch den Euphrates ward die Stadt hi zwei gleiche Hälften getheilt. 
Die Stadtmauern reichten von beiden Seiten in den Fluls hinein, und bogen 
sich dann in einer Krümmung auf die gleichfalls von Backsteinen gemauerten 
Einfassungen des Flusses und die darüber aufgeführten Mauern zurück. 
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Die Stadt, meistens mit drei» und vieTatöckigeis Häusern, hatte gerade 
Strehen» die sich. im rechten Winkel durchschnitteo. Jeder Strsfse, die äire 
Richtung nach dem Flusse batte,- entsprach- eine kleine ersene Plbrte in der 
über dem Rande des Flusses- aufgefuhrtcn Mauer, ho rerhielt es sich nüc der 
iufsero Befestigung der Stadt. 

In dem Innern war eine zweite Ringmauer, nicht viH weniger stark 
alt die erste, aber von geringerem Umfange. 

Die eine Seite dieser ipnern diirgh den Fluls getkeilten Stadt enthielt 
in der Mitte die kpnigliche Qurg, die besonders wieder mit einer grofsen und 
starken Mauer umgeben. war. Der Tempel des Belus mit seinen erzenen Tho« 
ren, nahm diq Mitte auf der andern Seite ein, (Die Beschreibung davon wer* 
den wir weiter unten geben). 

Ferner gedenkt Herodot der Brücke über den Euphrates, welchedia 
beiden Hälften der Stadt beinahe in der Mitte derselben mit einander ver* 
band. Um diese Brücke und die £in£issungen des Flusses zu beiden Seiten 
aafzufiihren , ward zuerst der ganze Fluls abgeleitet (wie dies geschah, wer* 
den wir nachher sehen). Die Einfassungen zugleich mit den Treppen, welche 
von den erzenen Pforten nach dem Flusse herabführten, waren, wie wir schon 
sagten, mit Backsteinen gemauert; die Pfeiler aber der Brücke aus langen 
Quadern au^efuhrt, welche durch eiserne Pflöcke, mit Blei vergossen, mit ^ 
einander verbunden worden. Ueber die Brückenpfeiler waren zum Uebergange 
vierkantige Balken gelegt (Herodot. i, 178 — ms- und igö.). 

So weit geht die Angabe unseres vortreiTlichen Berichtgebers von der 
Gröfse, Anlage und den einzelnen grofsen Bauen der Stadt. Wir wollen nun 
an diese die Berichte anderer anknüpfen, xind dasjenige zu ergänzen suchen, 
wovon entweder Herodot gar nicht, oder doch nicht mit der Atu führ lieh* 
keit sprach, wie man wünschen möchte. 

a. Von d«n Karsern Ringmauern. Ta£ V. Fig. I. 

$. 5. Nach Herodot bildete die Stadt ein Quadrat, jede Seite von 
aao Stadien, der ganze Umfang also von 480 Stadien. 

Herodot i.st der einzige, der die Form der Stadt angiebt; und Pli* 
nius (6, 30.) und Philostrat (de vita Apoll, i, r 8-) sind die einzigen, welch® 
in Rücksicht des Umfanges der Mauern mit ihm übereinstimmen. Alle an* 
dem geben ein geringeres Maafs an: 

Strabo (16, p. 738.) . . . . ' . - . . 333 Stadien. 
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Ctesiat bei Diodor (a, 7.) 360 Sudien. 

Clitarchu« bei Diodor {ßid.) 365 — 

Curtiaa (5, 1.) 565 -- 


Philo (de orto 360 — 

Die Höhe der Mauern bestimmt Herodot auf aoo königliche Ellen, 
bemerkend, dafs diese drei Finger länger war als die griechische. Andere , 


geben die Höhe an, wie folgt: 

Diodor nach Cteaias . 300 Fnis. 

Derselbe nach andern ....... 50 Ellen. 

Strabo' ; 50 — . 

- Philo von Byzana 50 — 

Fhiloatrat 150 — - 

Plinius aoo FuTs. 


Wobei letzterer bemerkt , dals jeder Fofs drei Finger gröber als der gewöhn» 
liehe sey; woraus man sieht, dals er den Herodot, so wie bei demMaalse 
des Um&nges, ansschrieb, aber aus Nachlibigkeit Fuls anstatt Ellen setzte. 

Die Breite oder Dicke der Mauer bestimmt Herodot auf 50 könig» 
liehe Ellen. 

Bei Diodor nach Ctesias betrug die Breite 6 Wagen, und nach 'an« 
dem blob 3 Wagen. Strabo bestimmt die Breite auf 4 Quadrigen, die ein* 
ander vorbeifahren konnten, oder auf 3a Fob. Fhilostrat labt die Breite 
nnge&br 100 Fob seyn, und Philo von Byzanz bestimmt sie mit Strabo 
auf 4 Quadrigen. 

Herodot redet von den Thürmen nicht, welche von Weite zu Weite 
an den Bingmauern vorzuspringen pflegen. Andere aber geben solche an, und 
Diodor nach Ctesias bestimmt ihre Zahl auf 350. Allein diese Zahl ist 
gering, wenn wir mit Ctesias auch den Umfang der Mauern blob auf 360 
Stadien setzen, denn die Weite von Thurm zu Thurm würde immer noch 
über betragen haben. Diese Weite bt aber zu grob, um durch Pfeil* 
achusse von der Seite der vorspringenden Thürme das Annähem der Feinde 
an die Mauer zu hindern. — Strabo redet blob von der Höhe der Thürme, 
die er auf 60 Ellen, also auf 10 Ellen mehr ab die Höhe der Mauern, setzt. 
Auch Philo spricht von vielen Tbörmen. Thürme gehören allerdings znr 
Ordnung einee Festungsbaues, und wir zweifeln nicht gern daran, wetm gleich 
Herodot nicht hievon spricht. 

Ton 
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Von dem äufsern Graben nm die Manern, und von der Art, viie 9o> 
wohl die Einhwung des Grabens als die Mauer selbst geführt, nnd im Innern 
mit Bündeln von Schilf ansgefullt wurden ; ferner von den einzelligen Miutem 
über den Mauern, die einander gegenüber standen, nnd in deren Mitte ein 
Kaum für das Umwenden einer Quadriga blieb, so wie von den 100 erzenen 
Thoren spricht Her odot allein. Nur Diodor bemerkt, dab die Ringmauern 
ioberlich an einigen Stellen mit Sumpf umgeben waren. 

Es bedarf kaum der Bemerkung, wie sehr die gröfsere Zuverlibigkeit 
Herodots, der als Augenzeuge spricht, über die Berichte anderer hervor- 
leuchtet. 

b. Von der Einfassung dar Ufer des Flusses nnd dar Brücke. 

$. S. Herodot ist der einzige, der von dem Ban der Einbssung an 
den Ufern des Flusses, von den Mauern darüber nnd ihren erzenen Thoren, 
welche den Straften nach dem Flusse entsprachen, von den Treppen nach dem 
Flusse herab, sowie auch von den lufsem Ringmauern, die in den Flub hin- 
einliefen und sich dann in einer Krümmung auf die Einfassungsmauern am 
Flusse zurückbogen , auf eine Weise redet, wodurch sich eine verständige Bau- 
ordnung begreifen läfst. 

Diodor (a, 8.) deutet im Allgemeinen so viel von dieser Flubeinbssung 
an: dab sie die Breite von den äubem Ringmauern hatte, und ihre Länge 
160 Stadien betrug. Auch Berosus bei Joseph (contra ui pion, 1, so.) zeigt 
diese Mauer an mit der Bemerkung, dab Nabonnidns der letzte König von 
Babylon es tey, der sie prachtvoller erbaut habe. Die Einfassung nnd die 
Brücke aber werden von Herodot (1, iBb«) der Matter dieses Königs, der 
Nitocris, zugeschrieben. 

Eben so verständig redet derselbe von der Anlage der Brücke, von dem 
Bau der Pfeiler sowohl als von der horizontalen Ueberlegnng der Balken zum 
Uebergange. Indessen bemerkt Diodor (L c.) noch einige Umstände über 
den Bau der Brücke, die näher angezeigt zn werden verdienen. Er bestimmt 
die Länge der Brücke auf 5 Stadien (3000 Fob), und die Breite auf 30 Fob. 
Dagegen giebt Strabo (16, p. 738 *) die Breite des Flusses mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit auf ein Stadium an. Die Pfeiler, die er auch, wie Herodot; 
von Quadmm erbaut, und durch eiserne Bolzen, mit Blei vergossen, zusam» 
men verbanden annimmt, standen 1 a Fob von einander. Sie hatten tiefe Fun- 
damente, und gegen den Flub lief jeder Pfeiler allmählig in eine scharfe Kante 

EnMr Bud. ^ 
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aas, tun das Wasser leichter za trennen; auf der entgegengesetzten Seite aber 
landeten sich die Pfeiler ab, damit die getheilte Wassermasse sich wieder all* 
mählig vereinige. Fenier bestimmt ,er die Bai kenüber läge von Zedern and 
Zypreuen mit einer QuerQberlegang von Falmbäumen. 

Philostrat (1. c.) gedenkt der Bräcke nach, nimmt aber zugleich 
unter dem Flufsbette derselben noch einen gewölbten Gang an, damit man 
heimlich unter dem Fluese von einer Barg in die andere kommen könnten 
Diese Nachricht schöpfte er ohne Zweifel ans Ctesias, denn Diodor (a, 9 ), 
der den Ctesias znm Führer nimmt, gedenkt auch dieses unter dem Fluls« 
bette construirten Ganges, was wir aber weder dem Ctesias noch seinen 
Nachschreibern glauben. 

c. Von der innern Anlage und den innern Ringmanern dar Stadt«' 

Taf. V. Fig II. 

$. 7 . Die Gröfse einer Stadt wie Babylon hat etwas Ungewöhnliches 
für unsere Vorstellung, so dafs ungeachtet der klarsten Zeugnisse wir uns 
nur mit Mühe damit befreunden können. Und obwohl China nach den Be- 
richten der Reisenden Städte von ähnlicher Gröfse und Umfange enthalten soll, 
so wird doch ein gewisses räthselliaftes Dunkel , unter welchen Bedingungen 
die Anlage einer so grofsen Stadt möglich gewesen sey, dadurch nicht zer- 
streut. Auch bemüht sich keiner der Allen, selbst Herodot nicht, das 
Räthsel zu lösen, das ist: auf die mannigfaltigen Fragen zu antworten, die, 
wie es scheint, jeder Reisende an sich selbst machen mulste, wenn er bedacht 
seyn wollte, die Neugierde seiner Hörer oder Leser zu befriedigen. — Wie 
grofs war oder konnte die Bevölkerung eines solchen Ortes seyn? W'oher kam 
dieNahrung in gewöhnlicher Zeit, besonders aber im Falle einer Belagerung?— 
Je gröfser der mit Gebäuden erfüllte Raum und die Bevölkerung war, desto 
schwieriger war die Ernährung , desto geschwinder mufste Mangel eintreten, 
und damit die Uebergabe des Plazes. Und doch scheint es, hat man die Stadt 
Babylon deswegen sogroCi angelegt, um sie gleichsam uneinnehmbar zu machen, 
wie auch die Belagerungen unter Cyrus und dann unter Darius zeigen. 

Durch diese Betrachtung wird es schon für sich klar, dals der Raum, 
den die äufsem Mauern einschlossen, nicht ganz mit Häusern erfüllt seyn 
konnte, sondern 'dals bei weitem der gröfsere Flächeninhalt zu Garten- und 
Ackerland bestimmt war, damit im Nothfall, das ist: während einer langwie- 
rigen Belagerung, die Einwohner sich aus den eigenen Erzielungen grofsen- 
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theib nähren k 5 nnten. Dab dies der Fall und die Absicht der Erbauer war. 

sagt Cartins (5, 4.) ausdrücklich, und hiemit stimmt auch Diodor (3, g.), 

obwohl auf eine Weise, als wenn dies erst nach dem Verfall von Babylon ein* * 

getreten wäre. Allein wenn er solches meint, so irrt er sich offenbar, denn 

wenn gleich die Stadt in seiner Zeit schon viel von ihrem ursprünglichen An* * 

sehen and ihrer Bevölkerung verloren hatte, so lifst sich doch keinesweges 

annehmen, dab man damab schon die Häuser zerstört hätte, um daraus Acker* 

land za machen. Was in den Zeiten Diodors Ackerbnd war, war et schon ■ 

seit der ursprünglichen Anlage her. 

Aber in welchem Verhältnib standen der mit Gebäuden! erfüllte Kaum 
and das Ackerbnd gegen einander? wie grob war der eine and der andere 
Theil?'— hierauf antwortet wieder der einzige Curtiat, der den bewohn- 
ten Raum auf 90 Stadien angiebt. Dies scheint wenig, denn wenn wir uns 
diesen Raum im quadratischen Umfang denken, so hatte jede Seite nar aa^ Sta* 
dium, etwas mehr ab eine halbe dentacfae Meib, oder^wei und eine Viertel* 
meib im Umbng. Dazu konunt, dab nach demselben Cartius db könig. 
liehe Barg allein einen Raum von so Stadien im Umbng einnahm , und der 
Behutempei einen Raum ins Gevierte von acht Stadien, dessen nnge* 
achtet denke man sich die Bevölkerung von Babylon nicht gering; erstlich 
ward durch die reguläre Anlage, indem sich alle Straben im Rechteck durch* 
schnitten, der Raum aub Beste benutzt, zweitens waren zweifelsohne die 
Straben enge , theils um in einem heiben CUma viel Schatten zu haben, theib 
Weil das Fuhrwerk in dem Innern der Städte bei den Alten nicht gewöhnlich 
war, and drittens war die Stadt voll von Häusern mit drei und vier Stockwerken. 

^ s 

Dieser von den Gebäuden erfüllte Raum bt es, welcher wieder mit einer 
besondem Mauer umschlossen gewesen zu seyn scheint. Herodot (1, iSi.) 
sagt nämlich: „Eine andere Mauer umgiebt das Innere, die nicht viel weni* 
ger stark (ab die aubere) aber von geringerem Umbnge bt. In der Mitte 
auf der einen Seite (des Flusses) war die königliche Burg mit einer groben 
and starken Umbngsmauer, und auf der andern der mit erzenen Thoren ver* 
sehene Tempel des Beins.“ Von äubern and innem Mauern spricht auch 
Berosus bei jeweph {fontra Apioru 1, 19. cf. antüf. Judl 10, 11.), der ihre 
Erbauung dem Nabaohodonossor zoschreibt. Nor macht er dieäubere 
Ringmauer sowohl ab die innere dreibch, eine Angabe, die bei keinem an* 
dem Alten vorkoaunt. 
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Der Umfuig der innera Hlngmiueni von 90 Stadien im Qoadnt (jeda 
Seite zu atj Sudium) verhielt eich also zu dem Safwm Umfange ungef^r 
wie 1 XU 4, wenn wir nämlich dies mit dem Maalse des äulsem Umfanges, 
den Gur t ins seihst auf 368 Stadien angiebt, vergleichen. Noch bedeutendm 
wird die Gröfse des äufsem Umfanges zu der des innem, wenn wir nach 
Herodot das Maals des erstem zu 480 Stadien annehmen. Sehen wir aber 
auf den Flächeninhalt der innera Stadt oder des bewohnten Theiles zu dem 
Aenlsera, so ergiebt sich nach den -Maalsen des Curtius eia Verhiltnifs wie 
I zu i5{. und nach denen Herodots wie 1 zu 

Man sieht also, dafs dar Flächeninhalt des zum Anbau bestimmten L<an> 
des sehr bedeutend war, und wenn anderseiu das Erstaunlidhe der Gröfse in 
sofern verliert, als sich die eigentliche innere Stadt blols auf 90 Stadien im 
Umfange einschränkte, so gewinnt auf der andern Seile das Ganze der ehe« 
maligen Anlage um so mehr an Wahrscheinlichkeit. Man erfafst die Möglich« 
heit und den Grund einer solchen Anlage; die Stadt sollte sich im Nothfall 
grolsentheils aus eigenem Grund und Boden nähren können. Auch ward die 
Stadt weder unter Cyrus, der sie sehr lange belagerte, noch unter Darius, 
der ao Monate vor ihr lag, durch Gewalt und Hungersnoth, sondern beide« 
mal blols durch List bezwungen. ‘ 

Indessen würde man sich irren, wenn man die Wohngebäude einzig 
auf die innere Stadt einschränken wollte. Nach Curtius ( 1 . c.) waren die 
Gebäude über das ganze zum Anbau bestimmte Land zerstreut, und von den 
äufsern Mauern nur ein freier Raum von einem Morgen Landes gelassen. Das- 
selbe sagt auch Diodor (2, 7.), der diesen freien Abstand von der Mauer 
bb zu den ersten Hausern auf aoo FuGs setzt. Mit Wahrscheinlichkeit läfst 
sich vermnthen, dab die den äubern Mauern zunächst gelegenen Wohnungen 
für solche dienten , welchen die Bewachung der Mauern zunächst oblag, und 
die andern über das Feld zerstreuten Gebäude für die Kaste, welche das Feld 
bestellte. Auf diese Weise ward die Stadt nebst dem Könige von den vier 
Hauptkasten bewohnt, und jede lebte gleichsam abgesondert von der andern. 
Die Krieger hatten die Wohnungen zunächst der äufsem Mauern inne; die 
Bauern das urbare Feld zwischen der eigentlichen Stadt oder den innera und 
den lufsern Ringmauern, ln der Stadt selbst aber wohnten die Künstler und 
Gewerbetreibenden. Dann lag auf der einen Seite in der Mitte der Tempel 
des Belus, wo die Kaste der Priester wohnte, und auf der entgegengesetzte 
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Saite des Fliuse* die königliche Bnrg gleichfolls in der Mitte, welche wieder 
eine kleine Sudt und Festung fiir sich machte. 

d. Von der kSni^lichen Bnrg. fig. V. Taf. m. 

8* Herodot sagt uns in Beziehung auf die königliche Burg nichts, 
als dafs die Sudt durch den Fluls in zwei Theile abgetheilt war, und dals 
in der Mitte des einen Theiles der innem Stadt die Burg lag, welche wieder 
für sich mit einer grofsen und fetten Ringmauer umgeben war, und in der 
Mitte des andern Theiles der BelustempeL 

Diese Burg scheint nach Berosus bei Joseph (contra jipion. i, 19,) 
von Nabopollassar, dem Vater des Nabnohodonossor, erbaut zu seyn, 
welcher dann der Sohn noch die hängenden Gärten beifiigte. 

Diodor (s, B.) ist mit einer Burg nicht zufrieden, er setzt zu jeder 
Seite des Flusses eine, die grölsere an die westliche und die weniger grofs« 
an die östliche Seite der Sudt. Den Bau beider schreibt er, sowie die ganze 
Anlage der Stadt, der fabelhaften Semiramis, der Frau des Ninas, zu. 
Der giöfsem Burg an der Westseite giebt er dreifache Ringmauern. Die äufsere 
hatte 60 Stadien im Umfang, und war von Backsteinen hoch tind kostbarer- 
baut; die zweite in Zirkelform war ans ungebrannten Ziegeln aufgefuhrt und 
mit bemalten Reliefs verziert. Sie hatte 40 Stadien im Umfing und war 300 
Ziegel breit und 50 Klafter hoch, die Thürme aber 70 Klafter; die dritte und 
innerste Mauer endlich umgab das Schlofs selbst in einem Umhtng von bo Sta- 
dien. Durch ihre Verzierungen, welche gleichfalls in bemalten Reliefs Thiera 
und Jagden der Semiramis und ihres Gemahles Ninus vorstellten, über- 
traf sie die mittlere Ringmauer bei weitem. Drei Pforten, ganz vonErz, führ- 
ten in das Innere, die man vermittelst Maschinen öffnete. Die Burg ander 
Ostseite des Flusses war mit der erstem weder in Grölse noch in Reichthum 
der Zierden zu vergleichen. Die äulsern Ringroauera ans Backsteinen hatten 
30 Stadien im Umfang. Man sah allda die erzenen Bildnisse des Ninus und 
der Semiramis mit den Vornehmsten ihres Hofes, und dann das Bildnifs des 
Belus von Erz; die Reliefs stellten Kriegeskimpfe und Jagden verschiedener 
Thierarten vor. 

Aulser Diodor redet kein anderer von zwei Borgen als PhiloiStrat 
(de vita Apollon, 1, 18.). dem Ctesias gleichfalls diese Nachricht nach- 
schrieb. Herodot, als Aug' n7euge,nnd andere Schriftsteller luch dem alexan- 
drinischen Zeitalter wissen nichts hievon. Auch spricht Herodot ausdrück- 
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lieh nar ron einer, und nicht von einer dreifachen Umfangsmaner dea Schlosses. 
Ferner sieht nun, dals Diodor oder sein Geiirährsmann oHenbar den Tempel 
des Beins an der Ostseite des Flosses mit einer zweiten kleinem königlichen 
Burg verwechselt. Was von den bildlichen Verzierungen gesagt wird , mag 
manches wahr seyn; nur mufs man von Ninas and Semiramis abstrahiren. 
Das Dargestellte mochte sich natürlicher aaf die Thaten der Erbauer, dea 
Nabuchodonossor and seines Vaters, beziehen. 

Aach Cartius (5, 1.) giebt der Burg nur eine Ringmauer, und zwar 
im Umfange von so Stadien , welches Maats mit der dritten oder innersten 
Mauer des Ctesias richtig stimmt. Den Thürmen giebt er 30 Fufs tiefeFun« 
damente, und ihrer Höhe &o FuGs. Curtius scheint hierin, wie in dem 
meisten, aas einem guten Berichtgeber von dem Gefolge Alexanders ge- 
schöpft zu haben. 

e. Von den hingenden Gürten. Taf. V. fig. III. a. and Fig. IV. 

%. 9. Einen Theil der königlichen Barg machten die hängenden Gär- 
ten, welche nach Berosus bei Joseph (contra Apion. 1, 19.) von Nabacho- 
donossor neben der väterlichen Barg erbaut wurden. Er that dies ans Liebe 
zu seiner Gemahlin, welche in Medien erzogen, eine Vorliebe f&r gebirgige 
Gegenden hatte. Dasselbe berichten auch Diodor (2, io.)und Cartius (Lc.). 
Es mag auffallen, dals Herodot nichts von diesen berühmten Gärten erwähnt. 
Allein da er sich Oberhaupt auf keine Beschreibung der könighehen Burg ein- 
~ . läfst , so begreift man , warum er auch die Gärten, als einen Theil derselben, 
mit Stillschweigen Obergeht. Der Bau und die Filanzungen konnten indessen 
zu seiner Zeit noch nicht gelitten haben , da die persischen Könige gewöhn- 
lich den Winter in Babylon zuzubringen pflegten, und also gewifs nichts ver- 
nechläCügt haben werden, was zur Annehmlichkeit des Aufenthaltes beitzi^ 
gen konnte. Auch sagt Curtius ausdrücklich; dafs der Bau mit der blühend- 
sten Gartenanlage sich noch unbeschädigt bis auf seine Zeit erhalten habe. 

Philo von Byzanz setzt die hängenden Gärten, sowie die Mauern von 
Babylon, unter die sieben Weltwunder. Aber seine Nachricht darüber ist 
mehr Begeisterung als Beschreibung. Man kann daraus nichts deutliches für 
den Bau entnehmen. > 

Eine nähere Nachricht von diesen Gärten giebt uns Diodor (L c.}, 
welche wir hier zum Grund legen, und dasjenige, was wir hievon bei Strabo, 
Cartius und andern finden, damit vergleichen wollen. Nach ihm bildeten 
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die Garten ein Viereck, wut^on jede Seite 400 FuCi betrug. Di^es MaaGi 
giebt auch Strabo (i6, p. 738 -)* erhoben »ich tbeaterfönnig in mehrem 
Abtätxen; die Erhöhung eines Absatzes über den andern war nnr mäfsig, und 
der höchste, welcher mit den Zinnen der Ringmauern (am Flufs hin) wage» 
recht lief, hatte eine Hohe von 50 Ellen oder 75 FuTs. ^ 

Diese bergartige Gartenanlage mit den übereinander liegenden Absitzen 
ward gestützt von 2a Fols dicken Mauern, welche 10 Fuls eine von der andern 
abstanden. Die Ueberdeckung oder Ueberlage von Mauer zu Mauer bildeten 
i€ Fuls lange, und 4 Fuls starke steinerne Balken*). Ueber diese steinerne 
Balkenlage kam dann zu liegen erstlich eine Schicht von Schilf, mit vielem 
Erdpech zusammen verbunden; zweitens eine doppelte Lage von Ziegeln, mit 
Kalkmörtel zusammengekittet; und hierauf, damit keine Feuchtigkeit durch» 
sickern möchte, lagen Platten von BleL Auf diese so besorgte Grundlage 
ward die Erde so tief aufgetragen, als es der Anbau aller Arten Pflanzen und 
Gestriuche, und selbst der Wuchs der grölsten Bäume erforderte. In deu ^ 
hohlen Räumen unter den Absätzen waren viele und verschiedenartige Pracht- 
gemacher angelegt, weiche das Licht durch die übertretenden Absätze empliii» 
gen. Auf dem obersten Absätze aber fand sich der Behälter ftfr das Wasser, 
welches vermittelst Maschinerien ans dem Flusse emporgezogen wurde. 

Nach Strabo ( 1 . c.) lag nämlich die höchste Seite der Gärten an der 
Ringmauer an, welche dem Flusse entlang lief, und nach ihm und nach Philo 
( 1 . c.) war es die Wasserschnecke, welche man, um das Wasser in die Höhe 
zu winden anwandte. Da nun der Behälter auf dem höchsten Absätze lag, 
so konnte man durch Röhren das Wasser leicht abwärts leiten, und nicht 
nur die Gartenabsätze nach Belieben bewässern , sondern auf den tiefer lie- 

- •) Curtini (I. c.), der riaiif», der oel>«t Diodor etwas roa dca SlSlsen der GIrlea sagt, giebt 
die Dicke der Meoem auf ao Fuft, uad ihre Zwiscbenrtaine auf ii Fuft an, welches liemlich mit 
den Maaben Diodors dbereinatiaimt Doch ntura hiernach in dem Teile, wie wir ihn iest haben, 
etwas gtheaserl werden. Er betfsl ; ifuipp» X X lati pariettt tmttaunt , auideeim ptium intnvaUo 
iinanft. Hier scheint nach X X das Wort P. (PtJes) weggefalten an seyn. Daher nach den ielii- ' 
gen Test der Sinn to herauakumml , ala trenn lo breite Mauern, anatstl Manem so FuCt hrril, 
die GSrtrn ttnlertldut bitten. 

Andere apitere Schriftateller reden ron Wvlhnngen, welche die GSrten gestaut haben jollen. 

Aber dies ihnn sie nach der Cunstniclioniweiae ihrer Zeit; denn dafa man schon so trSb das WOl- 
bea gekannt haben soll, bat keine Spur ron Wahrachcinllcbkcil, Oie genaue Angabe Diodors 
TOD der boriaonlalcn Ucbrrdeckung drr Zwischenräume mit starken steinemm Balken ist dabrr 
hier wichtig. Philo ron Bysanz, der dieae Ueherlagen aoa PalmatSiamen macht, rerdient keine 
nihere Beeclitung. . Diese dienten srohl inm Drckenwerk bi den gewöhnlichen VVobngebSndot, 
aber bei den hiogenden Gärten würde ihr Gcbreuch wegen der Feuchtigkeit aebr aweckwidrig go- 
weaen scjn. 
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genden Absitzen auch bedeutend hohe Springbrunnen anbringen : auf welche 
Fhilo hindeutet (Siehe Taf. V. Fig. IV. den Durchschnitt dieser Gärten.). 

Weder Diodor noch ein anderer giebt uns die Anzahl der übereinan« 
der laufenden Absätze an. Nur ihre Länge und Breite von 400 Fufs, und 
die Höhe des höchsten Absatzes von 75 Fufs ist uns bekannt. Allein theils 
hiernach, theils nach der Art, wie Diodor die Dicke der Mauern und ihre 
Zwischenräume angiebt ; ferner nach der Bestimmung der Absitze selbst für 
Gartenanlagen, wozu sie für groCse Baumgänge doch eine passende Breite ha> 
ben mufsten, — lassen sich der Absätze nicht wohl mehr als sechs annehmen. 
Hiernach würde jeder Absatz die Breite von 64 Fufs haben, und ^ei Mauer- 
dicken und zwei ihrer Zwischenräume einnehmen. Für alle sechs Absitze' 
zusammen würde also eine Breitenfläche von 384 Puls erfordert. Diese von 
dem Totalmaals der 400 Fufs abgezogen, blieben demnach noch 16 Fiils übrig. 
Diese 1 6 Fufs bestimmen wir für die Breite der Endmauer, welche an der 
Ringmauer der Stadt fest anlag. Diese Breite von 16 Fub nehmen wir aber 
nicht mehr zur Breite des obersten Absatzes, sondern zur Anlage des Wasser- 
behälters, welcher, wie wir schon sagten, an jener obersten Stelle angelegt 
seyn mufste. 

Was die Höhe der einzelnen Absitze betriflt, so sagt Diodor selbst, 
dafs ein Absatz über den andern sich nur mäfsig erhob. Angenommen also, 
was natürlich ist, dafs die Absätze gleichmälisig erhöht übereinander lagen, so 
würde nach der Totalhöhe von 75 Fufs auf jede Absatzhöhe laj- Fuls treffen. 
Allerdings eine passende Höhe zu der Breite jedes Absatzes von 64 Fufs, und 
zur Ansicht einer angenehm hüglichen, mit Bäumen liepflanzten, Gartenanlage. 

Einen grolsen Theil von der Höhe der ia| Fufs hohen Absitze nahmen 
die steinernen Balken , dann die Lage von Schilf mit Erdpech vermischt, dann 
die doppelte Lage der Ziegel mit den Platten von Blei darüber, und endlich 
die aufgeschüttete Erde ein. Diese Gesammthöhe oder Dicke konnte nicht 
wohl weniger alt 9 Fnlit betragen, nämlich 4 Fufs die Höhe der steinernen Bal- 
ken, a Fuls die Lage von Schilf, Ziegeln und Bleiplatten zasanamen, und 3 Fuls 
die au%eschättete Erde: was nicht zuviel war für Baumstämme, wie Cnr- 
tius ( 1 . c.) sagt, von 8 Ellen im Umfang und 50 Fuls Höhe. 

Was ab« die vielen und verschiedenartigen königlichen Prachtgemicher 
betrifft, welche nach Diodor in den hohlen Zwitchenriumen eingerichtet 
aeyn sollten, lälst sich wegen der geringen Breite dieser Zwischenräume — bloft 
von 10 Fuls —- schwer begreifen } und wir sind der Meinung, dals aolche 

Pracht- 
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PrachtgemScher, ah Speisezimmer, Gesellschaftssäle, Bäder, Rahezimmer n.s.sr. 
da und dort auf den Absitzen selbst angelegt -vraren , oder dah man an ver- 
schiedenen Orten die Pflanzung der Baume wegliefs, and an solchen Stellen 
den Raum der Stützmauern zu diesen Bauanlagen benutzte. Die schmalen 
hohlen Zwischenräume konnten höchstens nur als bedeckte Spaziergänge die- 
nen. Auf die angegebene AVeise halte die Anlage solcher von Diodor ange- 
deuteten Prachtbaue keine Schsvierigkeit, und allerdings mufsten sie sehr viel 
zur Anmnth und zur Begründung des Rufes beitragen, welchen dieser hügeliche 
Kunstgarten so lange in der Welt behauptete. Indessen so grofs auch der Auf- 
wand für seinen Bau war, so läfst er sich doch immer nur als das Paradies 
eines asiatischen Harems betrachten. 

f. Von dem Tempel des Beins. Taf. V. Fig. V. und VT. 

§. 10. Der Tempel des Belus lag auf der dem königlichen Schlosse 
und den hängenden Gärten entgegengesetzten Seite des Flusses, und also auf ' 

der Ostseite desselben, und auch, wie jenes, in der Mitte der Stadt. Die 
nähere Beschreibung hievon giebt uns allein Herodot (i, i 8 i.),. der ihn noch 
in seiner ganzen baulichen Erhaltung sah. 

Der Tempel bildete ein Quadrat, jede Seite von zwei Stadien. In 
der Mitte dieses Raumes erhob sich ein massiv gemauerter Thurm, der nach 
der Breite wie nach der Länge ein Stadium mafs.. Ueber diesen ward ein 
anderer aufgesetzt, und dann wieder ein anderer bis zum achten. Die Steige 
ging um jeden dieser acht Absätze des gethürmten Baues äufserlich umher. 

In der mittlern Höhe fand sich ein Baum, mit Sitzen zum Ausrufaen einge- 
richtet, und in dem obersten Absatz war ein groiser Tempclsaal, in welchem 
ein Rulielager stand, mit einem davor gesetzten Tische. Darin war aber keine 
Statue , und des Nachts schlief nach der Erzählung der Priester, der Chaldäer, 
so wie im Tempel des Jupiter zu Thebae, Niemand als eine von dem Gotte ge- 
liebte Jungfrau in demselben. Anfser diesem obern fand sich unten im Baue 
noch ein anderer Tempelsaal, worin sich ein sitzender, is Ellen höher Colofs 
des Jupiter in massivem Golde befanden hatte. Die Stufen und der Thron, - 
zugleich mit dem davor gesetzten Tische, waren gleichfalls von Gold, von 
den Chaldäern auf Qoo Goldtalente geschätzt. Vor dem Tempel stand erstlich 
ein goldener, und dann ein anderer sehr grofser Opferaltar. — Die Statue 
sah aber Herodot nicht mehr, da Xerxes sie gewalttfaätig hatte wegueh- 
inen lassen. 

T 
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Die Höhe, 'welche Herodot nicht angiebt, setzt Strabo auf ein Sta* 
dium, sowie die Länge und Breite des Tempels. Hiernach würde jeder der 
acht Absätze, wenn 'wir alle gleich annehmen, 75 Fufs hoch gewesen seyn. 
Von dem Verhältnifs der Abnahme in Breite und Länge eines jeden Absatzes 
zu seinem darunter stehenden wird nichts bemerkt. Wir werden aber nicht 
weil fehlen, wenn wir diese Abnahme für jeden Absatz auf 37^ FaCs von je- 
der Seite, also ^rechts und links zusammen auf 75 FoTs setzen, so dafs um 
jeden Absatz im Quadrat ein freier Raum tron 37; Fufs in der Breite umher- 
lief. Dergestalt würde der oberste Thurm noch einen Cubns von 75 Fufs ge- 
bildet haben: welcher nach dem Berichte Herodots allerdings einen beträcht- 
lich grofsen Tempelsaal enthalten konnte, worin die Geliebte mit dem Gotte 
die Nächte zuzubringen pllegte. 

Die Steige, welche von Thurm zu Thurm hinanlief, war wahrschein- 
lich nicht mit Stufen versehen , sondern mochte eher in einer sogenannten 
abgedaohten Treppe bestehen, worauf auch Lastthiere gehen konnten. Diese 
Treppen waren äufscrlich in den Absätzen angebracht, aber deswegen war es 
nicht nöthig, sie im Freien anznlegen; die Natur der Sache erforderte viel- 
mehr, dafs man im Bedeckten und geschätzt gegen die Witterung, vorzüglich 
gegen die Sonnenstrahlen, hiiuingehen konnte. 

Dieter thurmförmige Tempel war mit einem Einschlufs im Quadrat 
umgeben, wovon jede Seite zwei Stadien (laoo Fufs) mafs. Thore von Erz 
bildeten die Eingänge. In der Mitte des Quadrats nahm der Thurm nach 
jeder Seite ein Stadium ein; folglich blieb nach jeder Seite von dem Thurme 
bis zur EinschluCsmauer ein Platz von 300 Fufs. Vermuthlich war aber die- 
ser Raum nicht ganz frei , sondern inwendig an der äulsern Mauer mit den 
Wohnungen der Priester umbaut, welche, wenn wir ihnen auch 100 Fufs in 
der Tiefe geben, doch noeh weit genug vom Thurme, nämlich aoo Fufs, ab- 
standen. Die eigentliche Form dieser Friesterhäuser läfst sich natürlich nicht 
mit GewiCsheit angeben, aber die bequemste Benutzung des Raumes erforderte, 
sie einzeln quadratisch zu 100 Fufs nach jeder Seite einzutheilen, in der Mitte 
jedes Hauses einen HoEraum zu lassen, und diesen mit Zimmern und Säulen- 
gängen zu umbauen: eine bei den Alten allgemein übliche Verfahrungsweise 
bei der Anlage der Wohngebäude, sey es in einem, sey es in mehreren Stock- 
werken übereinander. 

Noch bemerke ich nach Diodor (a, g.), dafs die Chaldäer die Höhe 
des Tempels zu ihren astronomischen Beobachtungen benutzt, und in dem 
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höchsten Thunne sich drei aus Gold getriebene Statuen, des Jupiter, der Juno 
und Rhea befunden haben sollen: die Statue Jupiters 4oFufs hoch und lou 
babyloni.<che Talente schwer n. s. w. All dies sollen dann die persischen Könige 
.weggenommen haben. Wahrscheinlich zielt dies auf den von Herodot er> 
zahlten Raub des Xerxes, den nachher die spätere Sage um vieles vergrößerte. 

Auffallend ist es, dafs wir diesen mächtigen Bau unter so verschiede» 
nen Benennungen angegeben finden. Herodot (1. c.), Arrian (3, p. ig6. 
et 7, p. 480.^, Diodor (a, 9.) und andere nennen ihn einen Tempel. Aber 
derselbe Diodor (a, 8- und 9.) bezeichnet ihn auch als eine königliche Burg, 
und dasselbe scheint Fhilostratus (in vUa ^poll. 1, 'i8-) anzudeuten; eben 
so spricht Cur t ins (5, 1.) von der Burg des Beins, der nach einigen der Grün* 
der von Babylon gewesen seyn soll (cf. Amm. Marcell. ßj, 6.). Ferner nennt 
Diodor (17, 113.) diesen Bau ausdrücklich wieder das Grabdenkmal des Be> 
lus, und dasselbe timt Strabo (16, p. 7380- 

Betrachten wir den Bau an sich, so hat er allerdings am meisten Aehn- 
lichkeit mit den Pyramiden, besonders mit jenen nicht vollendeten in Ab» 
Sätzen, oder auch mit jenen spätem Grabdenkmälern, wie das des Haepliae- 
stion in Babylon selbst, und das des Au'gustus in Rom war. Dadurch ist 
die Benennung dieses Frachtlhurmes als Denkmal gewisser Mafsen begründet, 
besonders wenn man sich hinzu denkt, dsfs die Fabel einen iBelus als König 
und Gründer von Babylon nennt. Aus demselben Grunde mag er auch eine 
königliche Burg bcifseu, besonders da in seinem weitläiiftigen Umfange zu* 
gleich die Priesterwobnungen der Chaldäer waren. Den Namen eines Tempels 
verdiente aber der Bau nicht blofs wegen des Tempelsaales auf der Spitze des 
achtfacheu Thurmes, worin die dem Gott Belus geweihte Braut die Nächte 
zubrachte, sondern auch des Frachtsaales wegen in dem untern Theil des Thur- 
mes, wo colossale Bilder, Throne und Altäre des Belus vorkamen. 

Wir werden also unwillkührlich dahin geleitet, den Ban als einen sol* 
eben anzusehen, den man in Aegypten unter dem Namen Memnonium be* 
zeichnete. Er war das Denkmal des Königes Belus zugleich mit dem Tem- 
pelhaus des Jupiter mit dem Beinamen Belus, der dem Gotte nach dem Na- 
men des Königes beigefngt ward. Eine ansehnliche Friesterschaft bewahrte 
den Tempel und diese königliche Todtenburg, um den religiösen Dienst und 
die Opferungen sowohl für den Gott als für den König Belus zu besorgen 
Mehr als diese Andeutung erlaubt unser Zweck hier nicht. — 

T 2 
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g. Von d«m Waiterban der Baby Ionier. 

f. 11. Wir haben aiu den gesanmielten Nachrichten über Babylon die 
nicht gemeinen Untemehmnngen und Kennlnüse der Babylonier im Baufache 
kennen gelernt. Dazu gehören auch die in den Wauerbau einschlagenden 
Werke, als die Einfassung des -breiten, tiefen, mit Wasser erfüllten Grabens 
um die Stadt, die Ummauerung der beiden Ufer des Euphrates, und die grofse 
von Quadern aufgeführte Brücke, tvelche beide Theile der Stadt mit einander 
verband. Aber solches sind nicht die einzigen Werke der Art, welche diea 
unternehmende Volk ausführte. 

Das eigentliche Babylonien, Chaldaea mitbegriifen, hat in B.ücksicht 
seiner Lage und seines Clima sehr viel Aehnliches mit Aegypten. Eis regnet 
allda nur selten, und das Land würde, sowie die angrenzenden Wüsten, der 
Urbarmachung unfähig seyn, wenn nicht, wie dort der Nil, hier der Euphrat 
und der Tigris von den armenischen Gebirgen herabstiegen, und durch kleinere 
Flüsse während des Laufes sich vermehrend, das Land durchzögen. Sie flieüsea 
von Norden nach Süden in das rothe Meer oder den persischen Meerbusen, 
also in der entgegengesetzten Richtung des Nils, welcher seinen Lauf von 
Süden nach Norden haltend, ins Mittelmeer sich ergiefst. 

Die beiden Flüsse, inihrera erstenLaufe grofse Strecken Landes zwischen 
sich lassend (woher der Namen Mesopotamien), nähern sich in Babylonien, 
und ihre Gewässer gehen zum Theil, durch Kunstwerke mit einander ver- 
einigt (wie wir nachher sehen werden), zusammen ins Meer. Aber Flüsse, 
welche durch weite Ebenen ziehen, verursachen mehr Sümpfe als nutzbares 
Land, wenn der Kunstileifs nicht durch feste Dämme ihrem wilden Anschwellen 
Einhalt thut, und durch gegrabene Betten, Canäle und Seen ihren unordent- / 

liehen Lauf leitet. Die Gegenden Babyloniens müssen also urspiünglich, so 
wie anfänglich Aegypten, in wilder Sumpf- und Sandwüste dargelegen haben, 
hlofs wandernden Nomaden mit ihren Heerden zugänglich , welche sich nach 
den Jahreszeiten theUs von den syrischen und arabischen Sandländern, theiU 
von den nördlichen Gebirgsgegenden sich dort sammelten. Die Eanführung 
des Canalsystems änderte die Ansicht, und machte diese Gegenden zum er- 
giebigsten Lande der Erde. 

Das thun hiebei war: die beiden groCien und mächtigen Ströme, welcho 
im Sommer durch das Schmelzen des Schnees in den hohen Gebirgen sehr an- 
schwellen, das besonders mit dem höher in den Gebirgen entspringenden 
Euphrates der Fall ist; erstlich mit den nöthigen Dämmen und Elindeichungen 
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zo rersehen; zweitem Quer* nnd NebencanSle zu ziehen, theik das Land 
Ton den ttefaenden Sümpfen zu befreien, Iheils durch eine regelmäfsige Lei* 
tnng so viel Wasser iniv Vorrath zn behalten, nm das iezt getrocknete und 
bebaute Land ans denselben gehörig zn bewässern (cf. Xenuph. Anab. 3, 3. 8-)i 

drittens einen grofsen Thcil des Flusses in die südwestlichen Sandwüsten zu 
leiten, um auch allda den Anbau zu verbreiten; viertens durch einen grofsen 
Verbindungscanal zwischen beiden Flüssen die Schifffahrt und den Verkehr zu 
befördern, und endlich fünftens durch das Graben eines grofsen Sees den dop* 
pelten JZweck zu erreichen, theils bei dein ungewöhnlich grofsen Anschwelleu 
des Euphrates seine überströmenden Wasser zu theilen und nach diesem See 
ahznleiten, theils diesen mit WaAer erfüllten See als Behälter zu gebrauchen, 
um dann in der trockenen Jahreszeit durch Oelfhung der Schleusen den Gegen- 
den, welche Mangel am Wasser litten, das Benölhigte zufliefsen zu lassen. 

Dafs solche grofse und bewunderungswürdige Anstalten in den Gegen* 
den besonders, welche man unter dem eigentlichen Babylonien und Chaldaea 
begriff, statt fanden, geht aus den Nachrichten der Alten, so wie auch aus 
den zum Theil iezt noch vorhandenen Spuren, deutlich hervor. Aber es fehlt 
die nähere Kenntnifs dea Landes, um dieses ehemalige grofse Wasserbausystem 
in seiner ganzen Ausdehnung und in seinem ganzen Zusammenhänge gehörig 
zn übersehen. Die Bewisseriiog der Felder selbst geschah nicht, wie in Aegp* 
ten, durch den Uebertritt dea Flusses auf. dieselben, sondern blofs durch 
Händearbeit und Anwendung der Schöpfwerke (Herodot 1, 193.). Nicht 
weniger sparsam sind die Nachrichten über die Urheber und die Zeit, in wel- 
cher und durch welche so grofse Werke zu Stande kamen. Doch so viel ist 
gewifs, dafs das Gröfste und Meiste von den babylonischen Königen, und in der 
Epoche wovon wir bandeln , geschah. 

Nach Herodot (1, i84-) war es die Königin Semiramis, die zuerst 
denkwürdige Dämme aufwerfen lieft, da das Land zuvor noch überall mit 
Sümpfen bedeckt war. Dies geschah ohne Zweifel und hauptsächlich in den 
obern Gegenden nördlich von Babylon. Semiramis lebte aber, wie wir 
oben angaben, fünf Menschenalter vor Nitocris, der Mutter des Königes, 
unter welchem C y ru ' Babylon einnahm. Also geschah der erste grofse Schritt 
zur Urbarmachung von Babylonien, kaum aoo Jahre, ehe das babylonisch« 
Reich an die Perser überging. Während dieses Zeitraumes ward aber das Ca- 
nalsystem immer mehr ausgedehnt und vervollkommnet. Unter den Befördern 
werden Nabuchodonossor und besonders Nitocris genannt, wie wir wei* 
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teiliin sehen werden. — üeber die Yervollkoinmnung und die sorgnatne Erhal- 
tung der Werke unter der Dynastie der persischen Könige haben wir zwar 
keine nähere Nachrichten. Indessen läfst sich aus dafs Babylonien fort- 

hin die vomehmtle und reichste Satrapie desBciches blieb, mit Recht schliefsen, 
dafs man wenigstens die Werke nicht verfallen liefs. Die Griechen, welche 
den Feldzug des jüngern Cyrus in jenen Gegenden mit machten, stiefsen nörd- 
lich von Babylon noch auf bedeutende Werke, und dafs in Alexanders Zei- 
ten die Werke südlich von Babylon, sowohl am Euphrates als am Tigris noch 
im Gange waren, lernen wir durch Arrian. Ferner sind die persischen Könige 
überhaupt als Beförderer des Ackerbaues bekannt, und wir finden, dafs sie 
in andern Provinzen das Canal- und Bewässerungssystem theils eingeführt,' 
tlicils befördert haben. Das Nähere hierüber werden wir im folgenden Ab- 
schnitt, wo wir von der Baukunst der Perser insbesondere handeln werden, 
Beibringen. 

Alexander hatte mit Babylonien, anch in Rücksicht des Wasser- 
baues, viele Veränderungen vor, aber er starb, ehe er irgend etwas ausführen 
konnte. Seine Nachfolger, die Seleuciden, suchten nicht minder auf jene 
Gegenden zu wirken, besonders durch den Erbau mehrerer blühenden Städte. 
Aber zu .viel in die Kriege mit Aegypten und in Vorderasien verwickelt, 
konnten sie ihre östlichen Provinzen nicht hinreichend schützen, und jene 
Gegenden fielen gröfstentheils den Parthern zu. ‘Die Römer, als Nachfolger 
der syrischen Könige, waren zu fern, um ihre Macht gegen dieParther mit 
Erfolg zu gebrauchen.' Nur Trajan schien einen Augenblick in jenen Gegen- 
den festen Fufs zu fassen, aber er lebte, wie Alexander, zu kurz. Spätere 
Unternehmungen, wie die des L. Verus, des Septimius Severus und des 
Julian, sind mehr als Streifzüge in jene Flufsgegenden zu betrachten. 

Wir wollen nun nach dieser Uebersicht die gröfsern Wasserbau'werke 
der Babylonier und ihren Zusammenhang einzeln betrachten , so viel als die 
darüber aufgezeichneten Nachrichten es erlauben. 

Werke nördlich von Babylon. 

t 

$. 12. Unter den Leitungen und Canälen, die nördlich von Babylon 
gezogen wurden , ist der Naarmalcha oder der Königscanal der bekannteste. 
Er ward von dem Euphrates südöstlich nach dem Tigris geleitet, und war 
hauptsächlich dazu bestimmt, die beiden Flüsse der SchilTfahrt wegen mit 
einander zu verbinden. Nach Abydenus {apud Euseb. Praep. mang. 9, 4t.) 
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•ward er ron Nabuchodonossor angelegt. Plinins (6, 30.) hingegen 
achrribt die«e Leitung einem Stntlhalter Gobarea zu, uni nach ihm ging 
aie bei der Stadt .\grani vom Eupliratea aus, und vereinigte sich mit dem 
Tigris an der Stelle, wo nachher Seleucia erbaut wurde. Diesen Verbindungs- 
canal scheint auch Herodot (1, 193.) anzudeuten. (Vergl. hiemit Ciliar. 
gto". nntiq. 3, »6. S. ». und Männert geog. 5ter Band S. 3'|2.) 

Andere, wie es scheint noch beträchtlichere Werke, liefs nördlich von 
Babylon die Königin Nitocris anlegen (Ilerod. >, tSS). Diese bestanden 
theils in dem Ausgraben eines Sees, theiis in der Anlage 'mehrerer sich win- 
dender Canäle, in -welche der Strom des Euphrates, der vorher einen geraden 
Lauf hatte, geleitet wurde, um ihm dadurch einen langsamem und weniger 
reifsenden Lauf zu geben. Ein Beispiel der vielf.ich verschlungenen Krüm- 
mungen gab das Dorf Ardericca, welches derjenige, der auf dem Euphrates 
nach Babylon abwärts scbiiFle, dreimal passiren mufste, und zwar zu drei 
verschiedenen Tagen. 

Der See, welcher nicht weit vom Strome gegraben wurde, hatte 430 
Stadien im Umfang, und ganz umher eine künstliche Einfassung, wozu man 
die Quadern von vveitem herbeiführte. Die Erde, welche man bei der Ver- 
tiefung dieses Sees heraosgrub, ward rechts und bnks zu den Eindeichungen 
des Flusses verwandt, welche wegen ihrer Grölse und Stärke bewunderungs- 
würdig waren. 

Herodot meint, dals der See, die grofsen Krümmungen und die ge- 
waltigen Eindeichungen des Flusses von der Königin hanptsächUch aus Furcht 
gegen den Einfall der Meder angelegt worden wären. Allein es scheinen da- 
mit noch andere Zwecke verbunden ge-wesen zu seyn, und zwar vornehm- 
lich der bessere Anbau des Landes durch die Bewässerung, liiezu mochte 
besonders der grofse See treffliche Dienste leisten. Bei dem jährlichen An- 
schwellen des Flusses nahm er eine grofse WassernTasse in sich auf, welche 
dann in den Jahreszeiten, wo das Wasser sehr niedrig stand, durch Oeifnung 
der Schleusen in die Canäle zur Nachhülfe des Bewässerns vertheilt werden 
konnte. Was der See Mocris im grofsen für Aegypten war, dies scheint der 
See der Nitocris in kleinerm Maafstabe für das nördliche Babylonien ge- 
wesen zu seyn. 

Uebrigens hatte Nitocris bei dem Graben dieses Sees noch eine be- 
sondere Ab.icht, nämlich momentan den ganzen Euphrates dahin zu leiten, 
um. das Strombett zu Babylon so lange trocken zu halten, dafs die Einfassiin- 
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gen des Flusses zu beiden Seiten und die Brücke über denselben erbaut wer- 
den konnten (Herod. i, 186.). 

In dem Zeitalter dea Artaxerxea waren diese vielfältig verschlunge- 
nen und sich durchkreuzenden gröfsern und kleinern Canäle, welche zur Be- 
wässerung des Landes dienten ^ zwischen dem Euphrates und Tigris noch in 
Uirer Erhaltung. Die 10,000 Griechen, welche den jungem Cyrus beglei- 
teten, und nach der Schlacht in diese labyrinthischen Gegenden geriethen, 
hatten grofse Mühe sie theib auf Flöfsen von Palmbäumen, theils auf Schilfen, 
und auf Schiffbrücken zu passiren. Bei dieser Gelegenheit stiefsen sie auch 
nördlich und nicht fern von Babylon auf die medische Mauer, welche 
dieselbe Nitocris in Verbindung mit den andern Werken gegen den Einfall 
der Meder erbaut zu haben scheint. Wahrscheinlich ist es dieselbe, welche 
Strabo (2, p. 80.) unter dem Namen der Mauer der Semiramis erwähnt. 
Sie war nach dem Augenzeugen Xenophon von Backstein und Erdpech auf- 
geführt, so Fufs dick und 100 Fufs hoch, und ihre Länge schätzte man auf 
flo Farasangen = 15 deutsche Meilen. Von da kamen die Griechen in die 
Nähe des Tigris, von welchem zwei llauptcanäle ausgingen, von denen sie 
einen auf einer Brücke, und den andern auf einer Schiffbrücke von sieben 
Fahrzeugen übersetzten. Von diesen zwei Hauptcanälen waren eine Menge 
giöfserer und kleinerer Canäle, welche zur Bewässerung der Felder wieder 
in geringere Binnen vertheilt waren, abgeleitet. Dann stiefsen sie 15 Stadien 
abwärts am Flusse auf die volkreiche Stadt Sitaca, bei der ein schön ange- 
legter, weitläuftiger und mit allen Arten Bäumen dicht bepflanzter Wald lag, 
wo sie ijir Lager aufschlugen. Allda übersetzten sie den Tigris auf einer dort 
bestehenden Schiffbrücke von 37 Fahrzeugen, und ao Farasangen weiter über- 
setzten sie gleichfalls auf einer Brücke, unweit der bedeutend grofsen Stadt 
Opis, den 100 Fufs breiten Flufii Phiscus. Wir bemerken die Lage dieser 
Stadt, weil sie für das folgende nicht unwichtig seyn wird (Siehe Xenoph. de 
Cyri erped. 2, 3. §. 6 — 8. ttnd a, 4. §. 6 — 13.). All dies zeigt, wie ausge- 
breitet das Canalsystem jener Gegenden war. 

Ein anderer Ilaiiptcanal nördlich von Babylon ward an der westlichem 
oder rechten Seite des Euphrates abgeleitet. Sein Namen war Maarsares, der 
südlich von B.tbylon sich wieder mit dem Hauptstrom des Euphrates verei- 
nigte. Er bildete also nach der arabischen oder rechten Seite des'Flusses eine 
grofse Insel, welche durch kleinere Nebencanäle das nöthige Wasser erhielt, 
um die Felder dadurch in urbaren Stand zu setzen {Ptolem. geog. 5, 90.). Es 

sind 
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sind iczt noch Sporen dieses Cansls vorhanden, und obvrohl er bei niederm 
Wasser iezt trocken liegt, so sollen doch in der Jahreszeit, wo der Haupt» 
Strom dnrch das Schmelzen des Schnees in den armenischen Gebirgen anschwillt,' 
noch einzelne Strecken davon schiiFbar seyn. — 

Werke südlich von Babylon. 

$. tg. Zwischen dem Maarsares, der westlich, und zwischen dem 
Königscanal oder Naarmalcha, der östlich von dem Enphrates abgeleitet war, 
blieb der Haoputrom gleichsam in der Mitte, und in gerader Richtung flofs 
er südlich durch Babylon nach dem persischen Meerbusen ; aber seine Wasser 
scheinen die Mündung nicht erreicht zu haben, indem der mächtige Strom 
unter Babylon, in eine Menge gröfserer und kleinerer Ableitui.gen vertheilt, 
sich gleichsam verlor. 

Eine dieser Leitungen, die zu den größten gehörte, hiefs der Palla» 
copa. Er führte das Wasser südwestlich in die chaldäischen Wüsten gegen 
•Arabien, wo eine Menge gröfserer und kleinerer Seen gegraben waren, die- 
gleichsam als gröbere Behälter das Wasser aufnahmen, und dann wieder durch 
kleinere Canäle an die umher liegenden Gegenden abgaben. Daher jene wei» 
ten Strecken sich damals im urbaren Zustande befanden, die iezt aus Temach» 
läfsigung der ehemaligen Werke ganz wüste liegen. Alexander der Grofse, 
als er in die Gegenden kam, hielt diese Leitungen so sehr seiner Auhnerk» 
samkeit werth , dafi er den Fallacopa und die Seen selbst bereiste. Die Seen ■ 
waren so grofs, dafs er darauf durch einen Sturm, der seine Fahrzeuge er» 
griff, in Gefahr gerieth. Er fand den Einflufs in den Fallacopa nicht mit 
hinreichend dauerhaften Werken versehen, und lieb daher, da- das nahe 
Erdreich zu locker war, in einiger Entfernung ein steinigtes Erdreich auf» 
suchen, um den Fallacopa dahin zu leiten, und ein dauerhafteres Schleusen» 
werk anzulegen. Dies diente dazu, zu verltindern, wenn die Wasser im Euphra» 
tes wieder gefallen waren, dab das Wasser nicht ferner dahin abflob; sondern 
für die Gegenden am Flusse selbst zurück behalten wurde. Ferner wählte 
er an den Seen einen schicklichen Ort zur Anlage einer neuen Stadt, die er 
zur Wohnung für die griechischen Söldner bestimmte, welche zu fernem 
Feldzügen nicht mehr tauglich waren (Arrian, 7, ai. cf. Strab. 16, p. 741.): 
ein Beweis der Blüthe, welche jene sonst trockenen Gegenden durch Einführ 
rung des Canalsystems dort gewonnen hatten. 

Durch solche grobe Ableitungen und Vertheilungen des Wassers ward 
der Hauptstrom immer geringer, und die Bewohner, welche rechts und links 

Enter Bud. 
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bl. zum Auiflufs dei!>elben sich niedergelassen halten, vertheiken seine ihm 
bleibenden Wasser so, dals er sich ganz verlor, ehe er seine Mündung er» 
.eichte (Arrian. 7, p. 453.). Nach Plinius (6, 31.) konnte man zwar 
noch die Spuren seines ursprünglichen Ausflusses erkennen, welcher nur 05, 
oder nach andern nur 7 römische Meilen von der Mündung des Tigris ent» 
Fernt war. Es waren hauptsächlich die Orchener, welche an den Mündun» 
gen der beiden grolsen Flüsse wohnten , und welche die desEuphrates schon 
von Alters her verstopft hatten, um die Bewässerung des urbar gemachten 
L.andes desto sicherer zu besorgen. Nur das Wasser des Euphrates, 'welches 
durch den Königscanal nach dem Tigris flolls, erreichte mit diesem Flusse 
die See. 

Werke am Tigris. 

§. 14. Wir haben schon vorhin nach dem Berichte Xenophona 
gesehen, dafs, so wie vom Eiiphrates, auch vom Tigris bedeutende Ablei» 
tungen gemacht wurden. Allein dies geschah nicht blofs in den Gegenden 
zwischen den Städten Sitaca und Opis, sondern auch südlicher bis zur Mün- 
dung dieses Flusses. Solches lernen wir aus dem Berichte Arrians (7,7. 
cf. Strab. 16, p. 740.^, wo er meldet, dafs die Flotte des Nearchu.s, nun 
von Alexander selbst geleitet, von der Mündung des Tigris bis Opis her- 
auffuhr. AJexander fand öftere, quer durch den Flnfs aufgeführte Werke, 
welche Arrian Katarakten nennt, wahrscheinlich wegen der künstlichen 
Wasserfalle, welche dadurch in dem Flusse gebildet wurden. Alexander, 
dessen Flotte dadurch in der freien Fahrt gehindert ward, liefs alle diese 
^ Anlagen bis Opis zerstören. 

Arrian glaubt, diese Werke wären angelegt worden, weil die An- 
wohner sich fürchteten, von irgend einem Feinde von der See her angefallen 
zu werden; Alexander aber habe sie zerstört, weil er eine solche Furcht 
für schimpflich hielt. Dieser König, der übrigens den nützlichen Zweck 
dieser Werke gewifs nicht verkannte, liefs sie ohne Zweifel deswegen weg» 
nehmen, weil er eine Schifffahrt auf dem Tigris errichten, und von da aus 
mit einer Flotte die Eroberung des glücklichen Arabiens versuchen wollte, 
Alexander zerstörte also hier höherer Absichten wegen. 

Der wahre Zweck der grofsen Stauchwerke quer durch den Tigris, 
wodurch jene künstlichen Wasserfälle entstanden, war kein anderer, als die 
Verbreitung des Canabystenu an den beiden Ufern dieses Flusses. Arrian 
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bemerkt selbst: dafs der Tigris viel niedriger als der Enphrates fliefse, uiid 
dabei sehr hohe Ufer habe. Man mufste also sein Wasser durch Damm* 
•werke, die quer durch sein Bett gezogen wurden, stauchen, damit es auf. 
solche Weise die Ufer überstieg, und dergestalt die Canäle füllte, welche 
zur Bewässerung der Felder gezogen waren. Solche Querdämme werden 
zu demselben Zwecke noch in neuem Zeiten gemacht. Niebuhr (B. 2, 
p, 243.) fand ein Werk dieser Art in dem Euphrates zwischen Basra und , 
Helle, in der Mitte mit einer schmalen Durchfahrt, wo er wegen der Stärke 
des Stromes fast einen halben Tag hinbringen mufste, bis das kleine Fahr* 
zeug durchgezogen war. Nach demselben Reisenden p. 355- findet sich 
noch bei Nimrud , acht Stunden unter Mosul, ein solcher Dsmm durch den 
Tigris gebaut, den er für älter als die Herrschaft der Mahommedaner in 
jenen Gegenden hält. Dieses Werk scheint dasselbe zu sejrn, dessen auch 
Tave'rnier (I. p. i85.) gedenkt. Es ist aus Stein erbaut, 200 Fufs breit, 
und ao Fufs hoch. Auch über Mosul in demselben Flusse traf Niebuhr 
eine starke Matter zu dem nämlichen Zwecke aufgeführt. Ferner meldet 
er von mehrem Wasserfällen des Tigris in seinen hohem Gegenden, die 
vielleicht alle künstlich sind, und ursprünglich zum Zweck hatten das Wasser 
zu stauchen, um es über die benachbarten Ländereien zu verbreiten. 

Die Führung solcher Dammwerke durch einen so beträchtlichen Flufs 
sind aber keine geringen Unternehmungen. Sie mnfsten in einem nicht stei- 
nigen Erdreich tiefe Fundamente haben, und in sehr gut verbundenen Qua- 
dern erbaut seyn. Ueberhaupt geht aus dem Gesammten, was wir noch von ■ 
dem Wasserbau der Babylonier erfahren, so viel hervor, dafs die Arbeiten 
dieser Art ganz im Verhältuifs zu den grofsen Werken standen, durch welche 
sich die Hauptstadt über alle Städte der Welt hervorhob. 

Zerstörung der Bauwerke des alten Babyloniens. 

f. 15. Die Geschichte der allmähligen Zerstörungen so grofser Bau- 
werke des alten Babyloniens gehört zwar nicht in den Umfang unseres Pla- 
ues, jedoch werden einige allgemeine Bemerkungen hierüber nicht am un- 
rechten Orte stehen. Cyrus, als er die Stadt Babylon in seine Gewalt ge- 
bracht hatte, erhielt die Festungswerke so wie die innere Stadt unversehrt. 
Den ersten Schaden erlitten die Festungswerke tinter Darius I., da er nach 
der Wiedereinnahine der Stadt die Thore und einen Theil der Stadtmauern 
niederreifsen liefs, um sich gegen ferneres Auflehnen der Einwohner zu 
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•ichern. Xerxes, sein Sohn, verschonte dann auch die goldenen Bildnisse 
der Götter in dem Tempel des Belus nicht (Herod. 3, 15g. und 1, iSsO* 
Nach andern (Arrian. 3, p. 195. und 7, p. 480.) soll Xerxes sogar diesen 
Tempel zerstört haben. Dies ist aber falsch, denn Herodot, der unter 
dem Sohne des Xerxes in Babylon war, sagt ausdrücklich, der Tempel 
des Belus habe in seiner Zeit noch bestanden; und wenn Alexander in 
der Folge ihn wieder wollte herstellen lassen, so konnte es nur das Wenige 
betreffen, was er in der Zwischenzeit durch Vemachlassung der Chaldäer 
selbst litt. Nach Diodor (17, 115.) verschonte Alexander die durch 
Dar ius unnütz gewordenen Festungsmauern ^r Stadt selbst nicht. Um 
das grofse Grabmonument Hephaestions zu erbauen, liefs er diese Mauern 
auf 10 Stadien niederreifsen, um die Backsteine davon zu dem besagten Baue 
zu benutzen. Im übrigen scheint Babylon unter den persischen Königen 
wenig gelitten zu haben, da es selbst eine der Residenzen blieb, wo die 
Könige einen gruf^en Theil des Jahres zubrachten. Auch waren die Perser 
zu aufmerksam auf den Ackerbau, als dafs man vermuthen könnte , dafs das 
eingeführte Wasserbausystem unter ihnen gelitten hätte. 

Den er^tcn groben Stofs erhielt Babylon unter den Nachfolgern 
Alexanders, welche Seleucia, am Zusammenilufs des Naarmalcha in den 
Tigris, erbauten, indem nun die grobe Bevölkerung des Landes sich nach 
dieser neuen Stadt zog, und Babylon die Menge seiner Einwohner dadurch 
verlor (Strabo 16, p. 738- Plin. 6, 30.). Nicht mindernachtheilig wirkte 
auf seine Bevölkerung der nachmalige Erbau von Ctesiphon, an der Ostseite 
des Tigris, durch die Parther. Daher im Anfang der Regierung der römi» 
sehen Kaiser Babylon von den angeführten Schriftstellern schon als eine 
grofse Einöde geschildert wird. Man sieht also, dafs diese ehemalige Königin 
der Städte seit dem Tode Alexanders keine Stütze und keinen fernem 
Wiederhersteller fand. Sie verfiel nach und nach unter der Last ihrer 
eigenen Grölse. 

lezt bezeichnen nur einzelne Hügel dies* und jenseits des Euphrates 
in der Gegend, wo das ietzige Helle erbaut ist, die ehemalige Lage dersel* 
ben. Diese Hügel sind aus den Ruinen der einzelnen grofsen Baue entstan* 
den, und wenn man in dieselben hincingr.äbt, so entdecken sich überall 
die Massen des alten Gemäuers. Da.«selbe besteht aus dem Material, 
wie es uns die Alten schildern, theils aus Back'teinen, theils aus unge* 
brannten Ziegeln, theils aus Bündeln von Schilf mit Erdpech vermengt. 
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iivelche zur Ausfüllung des Inwendigen in den dicken Mauern dienten (man 
sehe Kennel geOßr, of Herodotus S. 562., welcher die vorzüglichsten 
Nachrichten aus den neuem Reisenden, von della Talle, Niebuhr und 
Beauchamp über diese Ueberreste gesammelt hat.)'*). 

Was die ehemabgen Wasserbaue betrifft, so ist auch fast alles zer^ 
stört. Wo ehedem Chaldaea an seinen künstlichen Seen und Canälen blühte, 
ist iezt arabische Wüstenei. Salzrinden bedecken die Oberfläche jener 

Seit<3«m ich dies »chrteb, hat der Consiil in Bagdad, Claudius Jacob Rieb die U«bcr- 

rcslc von Babyinn oAhfr untersucht« und eine Karle derselben cnlworfrn, Ilimiacli hat Herr 
ReoDell in der brittiscljcn Archarolugir tom. 18. p. 343. neue Bemerkungen auAammeogestelft. 

Die Ueberreste zeigen sich in einer sehr weiten Ausdriiiiuiig, und die einzelnen Massen in einem 
Umwoge und ineioarHöhe, welche im Ganzen die Nachrichten der Allen zur Geodge besliligen» 
Aber nicht so kt4hn« wie Herr Henne II« wagen wir cs, irgend etiiea dieser Ueberreste einem 
besiimmten Baue anzuetgneti. Die Ruinenhugel « worin man den Tempel des Belus und die könig- 
lichen Bargen erkenoco wollte, stehen so tu einander, dafs ihre Lagen den Nachrichten, wie sic dt« 
Allen geben, auf keine Weise entsprechen wollen, man mag sich den Lauf des Euphriles auch noch 
so verändert denken. 

Der gmlse, südwestlich Ton Helle, gelegene Hdgel, unter dem Namen Bira Nimrod bekannt, 
ist der einzige Huin, den man mit einiger Wabrscheinlicbkeit fdr das von Alexander errichtete 
Deokmsl hallen könnte. < 

Uebrigens hesiAligeo diese Narbsurhnngen die frilhem Nachrichten Aber das Material nnd die 
Bauweise der Babylonier mit gebrannten und ungebrannten Ziegeln, and den Biiodeln \un Schilf zur 
Ausrullitiig in den innern Manrrdicken, alles ausamraen verbunden mit Erdpech. Aber auch der 
, Kalkmörtel ward zum Tbeil angewandt, und dieser zeigt bei den Mauern einen viel stlrkern Ver^ 
band als das Erdpech. Ferner finden sieb Ziegel mit farbiger Glasur, nnd dann eine grnfsc Menge 
aolcber, deren FUeben mit eingedruikler Keilschrilt versehen sind. Dies erinnert an die Aussagg 
bei Plinius (7, Sy.)* die Babylonier bitten ihre astronomischen Beobachtungen wahrend y&oJahrea 
auf Backsteine eingeschrieben. Nach Herrn Rieh messen die Backsteine i5 Zoll ins GrsierCe und 
sind 3 Zoll dick; danngiebt es hieza auch Ilalhziegel. Die Farbe von den feinstenizl gelblich «weifa, 
die schlechteste Art ist roth und die dauerKafle.ste schwarxlich. Die ungebrannten Ziegel sind von 
gröfserer Form und mK geknickten Binsen oder Stroh vermischt. Zu ihrer Verbindung findet man 
gewübulich nur Lehm gebraucht. 

Von den bei dem Nacligrabeo gefundenen grofsrm und kleinem Bildwerken in verschiedener 
Materie sagt Herr Rieb , dafs sie xwar anscheinlirh mit grofser Sorgfalt gearbeilet icyen, aber doch 
ein in der Kunstbildung wenig vorgesrhriltenes Volk verrielhen, Von babylonischen MuiMeo findet 
man nichts, wohl aber griechücbe, römiKhe und cufisebe. — Von Bugen und Wölbungen wird in 
den Ruinen keine Spur bemerkt. 

In Rücksicht des Wasserbaues bemerkt Herr Rieb ntir: dafs man in dem Lande noch häufig« 
Spuren alter Canäle and Dammwerke antrefie , und dafi manche, besondera der Köaigscanal, welcher 
den Eupbrales mit dem Tigris verband, wieder herzuslellen wären. 

Auch andere Engländer haben in der letzten Zeit Babylonien besucht, aber uns ist von ihren 
Untersuchungen noch nichts bekannt geworden. Gerne hätten wir noch die Nachrichten hierOber 
von Buckingham and Capitän Locket! vor diesem Abdrucke gesehen, aber sie scheinen bi« 
iezt das Puhlikam nicht erreicht in haben. Es maclu öbrfgens eine grufse Frriidc xu sehen, wie groÜ« 
der Eifer der Reisenden unserer Tage ist, von feder Stelle alterlhömTicber Grufse genanore Knodö 
zu erforsthen. 
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W’asserloMn Seen, und Pfützen, mit Schilf bewachten, nehmen iezt die Ge* 
genden ein, die vordem mit den reichsten Kornfeldern der Erde und mit 
den schönsten Gärten prangten. Der Euphrates hat sich wieder mit seinen 
Wassern einen Ausflufs in den persischen Meerbusen gebahnt, und an seinen 
Ufern, und an denen des Tigris, hat sich' unter der zerstörenden Regierung 
der Ottomannen nur eine spärliche Cultur erhalten. Herumstreifende Araber, 
Korden und Turkomannen, in eine Menge Stämme und Sekten vertheilt, 
machen die weiten Länder zwischen und dies* und jenseits jener Flüsse 
zum fortdauernden Tummelplatz ihrer Verwüstungen, die eine elende 
Fascha*Regierung mehr begünstigt, als zu hindern vermögend ist. — 


Allgemeine Bemerkungen über die Baukunst der Babylonier. 

i6. So wie Babylonien in Rücksicht des Clima, der Flüsse, der 
Weise des Anbaues und der Felderzeugnisse eine auffallende Aehnlichkeit 
mit Aegypten zeigt, eben so verhält es sich auch in Hinsicht des Bauwesens. 
Der Hauptcharakter desselben ist das Massive und Grofse. Gleich den Aegyp* 
tem scheuen die Bewohner Babyloniens kein Unternehmen, so mühevoll es 
auch sey. Sie bändigen die verheerenden Fluthen des Euphrates durch mäch* 
tige Dämme, sie graben Seen, neue Flufsbette und unzählige Canäle. Sie 
bezwingen den Tigris in seinen tiefen Ufern durch mächtige Stauchdämme, 
die sie quer durch sein Bett ziehen, dafs seine Wasser sich heben, und die 
Bewässerungscanäle füllen. Nach den Aegyptern hatten die Babylonier das 
kühnste und ausgedehnteste Wasserbausystem, das die Welt kannte. 

Zur Sicherung des Landes und der Hauptstadt gegen auswärtige Feinde 
thaten die Babylonier mehr als die Aegypter, welche es wegen der natür* 
lieh testen und unzugänglichen Lage des Landet nicht so bedurften. Die 
Befestigungsmauern von Babylon waren nicht die einer Stadt, sondern einet 
Landes, einer ganzen Provinz. Nie sah die Menschheit wieder etwas ähn* 
liches in Umfang, Gröfse und Pracht. Fast eben so kühn ist die Landbe* 
festignng gegen^die Seite der übermächtigen Meder. Man bedenke die viel* 
fach verschlungenen Canäle, den grofsen See und die damit in Verbindung 
stehende medische Mauer. 

Auch in Führung anderer Massen wetteiferten sie mit den Aegyptern. 
Der Belustempel ist an Umfang und Höhe mit den grüfsten Pyramiden' zu 
vergleichen, obwohl sein Bau im Ganzen ungleich weniger künstlich und 
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schwierig war, als der der Pyramiden, erstlich weil hiezn anstatt der tra« 
gelieiiren Quadern nur Backsteine gebraucht, und dann die Absätze nicht, 

wie bei den Pyramiden, ausgefiillt wurden. 

\ 

Ueberhaupt standen die Babylonier in Rücksicht des Sleinmaterials ' 
gegen die Aegypter sehr zurück. Das eigenthümliche und schöne Material 
von jenen waren dje Backsteine mit einem Ueberflufs von Erdpech, welches 
am Feuer geschmolzen statt des Kalkmörtels diente, aber wie es scheint 
die feste Bindkraft des letztem rieht ganz ersetzte. Ein anderes Material 
waren die ungebrannten Ziegel, sehr brauchbar in einem Clima, wo es wenig 
oder gar nicht regnet. Die Babylonier scheinen dieselben sehr häufig itn 
Innern der Füllmauern, so wie die Bündel von Schilf, mit Erdpech ver« 
mischt, gebraucht zu haben. Durch den Mangel des Kaikmörtels verloren 
aber die Gebäude nicht nur an Festigkeit, sondern auch in ihrem äufsem 
Ansehen, weil der Anwurf und jene schonen Gesimsarten fehlen mufsten, 
welche sich in Ermangelung der Steinmetzarbeit so schön in Weifswerk 
ziehen lassen. Es scheint daher dafs die Babylonier die Backsteine zum . 
Theil mit Glasur bezogen , um ihne% durch gröfsere Verschiedenheit der 
Farbe ein besseres Ansehen zu geben. Vielleicht bestrich man das Aeufsere 
der Häuser ganz mit Erdpech, auf welches man dann eine beliebige Farbe 
gab, wie dies Strabo von den Säulen der Babylonier berichtet. 

Der Gebrauch der gehauenen Steine ward indessen bei den Babylo« 
niem nicht ganz vermifst, so weit sie dieselben aüch herkommen lassen 
mufsten. Ja es scheint, dafs sie gewisse Baue nur hiemit führen konnten. 
Dies bemerken wir allgemein bei den Wasserbaucn , als bei der Brücke in 
Babylon, bei der Ummauerung des grofsen Sees der Nitocris und bei den 
grofsen Damm- und Schleiutenwerken im Tigris. Die Backsteine, blofs mit 
Erdpech verbunden, möchten zu solchen Werken nicht dauerhaft genug 
gewesen seyn. 

ft 

Aus Mangel der Kenntnifs des Wölbens sehen wir ferner, dafs die 
Babylonier grofse Ma.«sen von gehauenen Steinen zur Ueberdeckung der 
Zwischenräume bei den hängenden Gärten gebrauchten, weil dort Balken 
von Holz, welche sie zum Deckenwerk bei andern Gebäuden an wandten, 
nnzulässig gewesen wären. Bei den Thoren , wo bei gröfsem Oe/Inungen 
eine vollkommnere Dauer erforderlich war, rvurdc sogar das Erz gebraucht, 
und zwar nicht etwa blofs zu den Flügeln, sondern auch zu den Seiten- 
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pfosten und den Uebtrlagen. Aus Mangel des Wölbens oder der Bogen- 
construction war ein solches Verfahren nothwendig. 

An Holz war das Land gleichfalls arm, wenn wir die Cypressen, 
und besonders die Palmbäume ausnehmen; obwohl die Holzcultur, ,wenig- 
stens fiir Gärten und künstliche Anlagen, nicht ganz vernachläfsigt worden 
zvi scyn scheint. Die Palmen waren das gewöhnliche Bauholz, dessen man 
sich in Babylonien sowohl zu Säulen als zum Balkenwerk bediente. Nach 
Strabo (16, p. 739.) umwickelte man die aus Palmen bestehenden Säulen- 
schäfte mit Stricken, die man aus Bast verfertigte, und nachdem man sic 
betheert hatte, gab man darauf irgend einen farbigen Anstrich. Der Palm- 
baum als Balken gebraucht, hat das Eigene, dafs er sich in der Mitte nicht 
senkt, sondern unter der Last sich vielmehr aufwärts beugt (Strabo 15, 
p. 731. Plin. 16, B»- Philo Byzant. de Sept. orb. Spect. p 40* Selbst der 
griechische Architekt, der in Babylon das Grabmal Haephaestions er- 
baute, wölbte nicht, sondern brauchte zu den Ueberlagen Balken von Palm- 
bäumen (Diod. 17, 115); und wenn Strabo (16, p. 739.) behauptet, dafs 
die Häuser aus Mangel an Holz gew'ölbt wurden, so kann er dies nur von 
dem Verfahren seiner Zeit verstehen. 

Nach Herodot (1. c.) waren die Wohnhäuser in Babylon grölsten- 
theils drei und vier Stockwerke hoch. Giebeldächer, da es nicht regnet, 
kann man da eben so wenig wie in Aegypten annehmen , und daher dürfen 
wir dem Strabo (1. c.) gerne glauben, wenn er versichert, dafs die Ge- 
bäude auch keine Dachrinnen hatten. 

Ueber die Bearbeitung, Verhältnisse und Auszierungen der Säulen so 
wie der andern Bautheile können wir nichts näheres bt.ibringen, weil uns 
hierüber die Nachrichten gänzlich felüen, und auch keine Ueberreste uns 
hievon unterrichten. 


Die Geschichte der Baukunst bei den Persern vor Alexander 

dem Grofsen. 


$. 1. Den Persern war das Schicksal Vorbehalten, unter ihrem 
Szepter alle die Völker zu vereinigen, von deren Kunsterfahrenheit wir bia 
iezt gesprochen haben. Zuerst tinterwarfen sie Medien, dann drangen sie 

über 
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öber den Halys vor und bemeisterten «ich de» Iydi«chen Reiches lugleich 
mit den griechischen F/Unz.völkem Vorderasien«. Vun da wandten «ie «ich 
nach Babylon, und endlich nach Phönizien und Aegypten. Ein Zeitraum 
von kaum 30 Jahren (von der 55 — 63. Olympia») war hinreichend, «ie *u 
eigenmächtigen Herrschern aller dieser Gegenden zu machen. Es entsteht 
also natürlich die Frage: wer dieses erobernde Volk war? und was in RQck- 
«icht der Kunst durch dasselbe und unter demselben geleistet ward? — 

Die Perser, ehe «ie «ich unter der siegenden Fahne ihre« jungen Hel- 
den Cyru« sammelten, waren ein arme«, wenig gebildete«, und von den 
medischen Königen abhängiges Volk, das in einem gröfstentheils gebirgigen 
L.andstrich hauptsächlich von Viehzucht lebte. So lange e« inner den Gren- 
zen von Persis weilte, blieb e« mit den feinem Künsten des Leben« unbe- 
kannt. Erst durch das Vordringen in die nördlichen und westlichen Reiche 
Asien« und in Aegypten eroberte es dieselben; zwar, wie überhaupt ein rohe« 
und beutegierige« Volk, anfänglich viel treiTliches zerstörend, dann aber bald 
auch die Bequemlichkeiten und die Pracht der Ueberwundenen «ich aneignend. 
Die Künste, welche die Verfeinerungen de« Lebens . erzeugen , erhielten die 
Gunst der Eroberer, aber wie es scheint, kam der geborne Perser nie zur 
Selbstpdege derselben. Sie bedienten «ich der kunstreichen Nationen, welche 
sie vorfanden. Sie konnten hiezu die Babylonier , die asiatischen Griechen, 
die Phönizier und Aegypter benützen. Aber die Geschichte sagt uns' hier- 
über nicht« Nähere«. Blofs Diodor (1, 46.) berichtet, dafs Cambyse« zu- 
gleich mit den Schätzen, die er an« Aegypten nach Asien schleppte, auch 
ägyptische Künstler dahin zog, um die königlichen Burgen zu Persepoli», zu 
Susa und in Medien zu erbauen. Dieser Vorzug, den der persische König 
den Aegyptem zugestand, läfst sich um so eher begreifen, da Aegypten eben 
damals durch die vielen grolsen Werke, welche Amasi« hatte errichten 
lassen, eine grofse Anzahl Künstler haben mufste, welche das Uebergewicht 
in der Kunstfertigkeit vor andern behaupteten. Die ionischen Griechen hat- 
ten zwar damals angefangen den Kunstbetrieb mit Nachdruck zu pflegen, 
und zwei ihrer berühmtesten Gebäude zu errichten, nämlich den Tempel 
der Diana zu Ephesus und deji der Juno zu Samos. Doch waren dies nur an- 
gefangene Werke, und die Künstler, wie wir zum Theil wissen, unmittel- 
bare Schüler der Aegypter, wie Theodor von Samos, der am Bau sowohl 
des einen als des andern Tempels .\ntheil hatte. Und gewifs war die Anzahl 
der griechischen Künstler damals noch nicht grofs. 

V 

Eni<T B,»S. , ^ 
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Was das kutultreibende Fhönizien betrifft, so batte es knra vorher 
durch die letztem babylonischen Könige za viel gelitten, um einen Ueberflnfa 
an Künstlern zu haben, und zweitens scheint es kaum, dafs sie sich je in 
der Unternehmung grolser Werke mit den Aegyptera messen konnten. Baby* 
lonien hingegen hatte damals, wie Aegypten, einen groben Kunstbetrieb und 
gewifs bedeutende Männer an der Spitze. Aber durch das Material beschränkt, 
scheinen sie zwar den Aegyptem im Ganzen der Massen .nachgeeifert, aber 
in der Bearbeitung der einzelnen Bautheile nnd der reichen Verzierungen die- 
selben nie erreicht zu haben. Aegypten, alt das Mutterland der Kunst, be- 
hauptete damals noch immer den Vorrang, obwohl et uns nicht unwahr- 
scheinlich ist, dab die Perser neben den Aegyptem auch Babylonier und selbst 
Griechen gebrauchten; jene besonders zu Susa, wo der Palast der Könige, 
gleich den groben babylonischen Bauen, in Backstein anfgefQhrt ward (Strabo 
15, P- 8s8-)- griechischer Kunst in Persien werden wir nachher sprechen, 

so wie auch von der ägyptischen, wenn wir weiterhin von den Monumen- 
ten des Landes handeln werden. 

Die Perser scheinen indessen in der Kunst nie Fortschritte gemacht, 
sondern sich mit dem Stande derselben befriedigt zn haben, wie Cambysea 
und Darius sie ursprünglich aiu der Fremde hei ihnen einführten. Dies 
mub allerdings sehr befremden, wenn man bedenkt, dab gerade in den 
zwei Jahrhunderten, während welchen die persische Dynastie dauerte, die 
Kuiut bei den Griechen, von ihren Anfängen allmählig fortschreitend, den 
höchsten Gipfel ihrer Vervollkommnung erreichte, und dab die Perser 
nicht blob in beständigem Verkehr mit den griechischen Völkern waren, son- 
dern zugleich auch die Oberherrschaft über die Gegenden aasübten, wo gerade 
die gröbten und nie gesehenen Meisterwerke entstanden Man erinnere sich 
nur an Ephesus, Priene, Teos, Tralles, Magnesia, Milet, Halicarnab, deren 
Ueberreste zum Theil noch aus klarem Munde zu uns sprechen. Von dieser 
spätem Cultur findet sich keine Spur in den fernem Provinzen des persischen 
Reiches, sey es, dab die Dynasten und Groben in eine üppige Weichlichkeit 
versunken, sich nicht zu jener Kraftäuberung des griechischen Geistes zu er- 
heben wubten, sey es der gegenstitigeHab, welcher die Perser einerseits gegen 
so erhabene Werke ihrer Grenzvölker blind seyn lieb, und anderseits die 
griechischen Künstler wenig empfänglich machte,- sich ihren barbarischen Be- 
herrschern anzubieten. Wirklich kennt man, auber dem Mandrocles-von 
Samos, der für Darius die Schiffbrücke über den Bosphorus schlug (^Herod. 
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4 t 87 *)> Namen keinea Architekten, der im Dienst der Perser sich be- 
rühmt gemacht hätte; und was die Bildkunst botrifTt, so wird nur der Bild- 
ner in Erz .Telephanes aus Fhocis genannt, der sich nach Persien begeben 
baben soll, um für Xerxes zu arbeiten (Plin. 34, I9. S. 9.)- Nur einige 
wenige Monumente, vorzOgUch Gemmen,, verrathen den Stil griechischer 
Kunst. So. viel im Allgemeinen. 

$. 9. Wenn gleich aber die hohe Kunst der Griechen den Persern 
immer fremd blieb, so liebten doch die Könige und die Vornehmen nichts 
desto weniger die Pracht, und in allem, was sie umgab, eine schimmernde 
Gemächlichkeit. Die Könige hatten weitläuftige und reich ausgeschmückte 
Burgen in mehrern Provinzen, wo sie abwechselnd das Jahr über wohnten, 
und die Satrapen ahmten ihren Herrn hierin nach (cf. Esther 1 — 6 . und 
Athenae. 13, a.). Sehr wünschten wir im Stande zu seyn, unsem Lesern 
eine Beschreibung von der Bauanlage eines solchen königlichen Sitzes zu lie- 
fern. Aber die Nachrichten sind hierüber so sparsam, dais wir uns mit der 
Kenntnils des allgemeinsten begnügen müssen. 

Den Sommer pflegten die Könige zu Ecbatana in Medien seiner nörd- 
lichem und gebirgigen Lage wegen znzubringen (X e n o p h. Anab. 3, 5. S. 

S tr ab. 1 1, p. 524. und andere). Das Schlots ward allda von ägyptischen Künst- 
lern, welche nach Diodor (1, a6.) Cambyses dahin sandte, angelegt, aber 
wahrscheinlich erst unter Darius vollendet. Nach Polybius (10, 34.) l>g 
diese Burg am Fnfse der Bergfettung von Ecbatana; sie hatte sieben Stadien 
im Umfange, und ward in allen Theilen mit bewunderungswürdiger Pracht 
geschmückt. Man scheint aber dabei wenig auf ein dauerhaftes Steinmaterial 
Rücksicht genommen zu haben. Nach unserm Beriohtgeber bestanden nicht 
nur die Balken und das Täfelwerk aus Zypressen- und Zedernholz, sondern 
auch die Säulen, welche die Hallen und Gänge stützten. All dies Holz ward 
aber mit Gold- und mit Silberblech überzogen. Selbst die Ziegel zur Ein- 
dachung waren theils von Silber, theils von Gold. Diese edlen Metalle wur- 
den von den Soldaten Alexanders, und später von denen des Antigonus 
und Seleucus als Beute abgelöst, Antiochus verschonte selbst den auf 
ähnliche Weise erbauten und ausgeschmückten Tempel der Göttin Anaitis 
nicht. Das Geld, weichet er aus den edlen Metallen dieses Tempelraubes 
.prägen liefs, belief sich auf 4000 Talente. Diese Gold- und Silberpracht in 
.den Gebäuden erinnert an den Tempel Salomo ns und an die Phönizisch- 
Carthagischen Heiligthümer. 

K 2 
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5. Die andere Residenz der persischen Könige, zu deren Erbaanng 
Cambyses KOnstler aus Aegypten sandte, war za Susa. Die Ansführung 
hatte aber, wie es scheint, erst unter seinem Nachfolger Darius I. statt 
(Plin. 6, 31,). Warum diese Burg beiHerodot (5, 53. 54. und 7, 15.) und 
bei andern die memnonische heilst, wird nicht klar. Denn auf Strabo(i5, 
p. 728.). welcher diese Burg gleichfalls ein Memnonium nennt, und angiebt, 
dals Tithonus, der Vater des Memnon, die Stadt erbaut habe, lälst sich 
diesfalls wenig Rücksicht nehmen. Aber gerne glauben wir demselben, dafa 
die Stadtmauern, die Tempel und die Burg allda nach babylonischer Weise 
mit Backsteinen , verbunden mit Erdpech, anfgefuhrt waren. Dies wird iezt 
noch durch die Ruinenhügel bestätigt, die aus Backsteinen und gefärbten Zie« 
geln bestehend, nicht weniger grofse Massen als die Ruinen zu Babylon bil- 
den. Eine dieser Massen hat im Umfange nahe eine englische Meile, und 
eine Höhe vou 100 Fiils. Andere allda sind noch bedeutender (man sehe Mai. 
colm Hist, of Persia tom. II. p. 055.). 

Doch brauchte man nicht blofs das Material von Backsteinen. Es er- 
giebt sich aus andern Nachrichten (Esther 1, 6.), dafs man zu den Säulen 
auch den Marmor, und zu den Fufsboden andere seltene Sieinarien benutzte. 
Mit dem Baue waren zugleich Gartenanlagen verbunden, welche die vornel^ 
men Perser überhaupt geliebt zu haben scheinen. 

^ 4 ’ Auch das eigentliche Persien hatte seine königlichen Bargen. 
Zu Pasargadae war der alte Sitz oder das Stammhaus der persischen Könige. 
Cyrns hatte die Stadt zum Andenken der Schlacht, worin er den Astyages 
von Medien besiegte, und die Oberherrschaft an sich brachte, erbaut (Cur- 
tius 5, 6.). Cambyses Hefs nach dem Tode den Leichnam des Vaters da- 
hin bringen, und dessen Grabdenkmal in den königlichen Gärten allda zwischen 
Baumgebüschen errichten. Dies Denkmal stand bis auf Alexander den 
Grofsen mit all dem königlichen Schmuck im Innern unversehrt. Aber 
während dem Zuge des macedonischen Eroberers nach Indien ward es beraubt. 
Alexander, darüber anis äufserste entrüstet, beorderte den Ariatobulns, 
den Schaden so viel möglich wieder gut zu machen, und dann den Eingang 
zu dem Monumente zumanern und besiegeln zu lassen. 

Der Bau war nur mäfsig. Der untere Theil bildete ein Quadrat von 
gehauenen Steinen, und darüber war die Todtenkammer errichtet, die gleich- 
falls mit Balkenwerk von Stein überdeckt war. Der Eingang dazu war enge, 
SO daik ein Mann, eben nicht von starkem Körperbau, nur mit Mühe hineia 
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gehen konnte. Im Innern sah man den goldenen Sarg des Cyrus, sein La- 
gerbett mit goldenen Fülsen, Qberlegt mit kostbaren babylonischen Gewänden, 
und davor stand ein goldener Tisch nebst der Königskleidung und den WafFen* 
stücken, welche die AWürde des Beigesetzten kund thaten. Dies waren die 
Kostbarkeiten, welche während des indischen Feldzuges Alexanders theils 
geraubt, theils beschädigt wurden, und die der König wieder hersteilen liefs. 

Neben dem Grabmale zur Seite, wo der Aufgang zu demselben war, 
stand ein nicht grofses Wohnhaus für die Magier, welchen die Bewachung 
desselben anvertraut war. Zu ihrem Unterhalte lieferte man ihnen täglich 
ein Stdiaaf und ein gewisses Maafs Mehl nnd Wein, und dann monatlich ein 
Pferd zum Opfer für den verstorbenen König. Das Denkmal trug in persi* 
sehen Schriftzügen die Inschrift: „O Sterblicherl Cyrus bin ich, des Cam* 
byses Sohn, auf die Perser die Obergewalt bringend und Asien beherrschend: 
Darum niebt deinen Neid errege mein Denkmal.“ 

Auf solche W'eise berichtet Arrianns (6, p, 435. cf. Cttsiam apud 
Fhotium c. 9.) nach Aristobulus über diesen Bau, und nach demselben auch 
Strabo (15, p. 730.), zugleich mit dem Beisatze: dals Onesicritns dies 
Denkmal als einen Thurm von 10 Stockwerken beschreibe, und dalit der 
Leichnam des Cyrus in dem obersten gelegen habe. Allein dieser ohnedem 
nicht zuverlässige Geschichtschreiber scheint das Monument nicht selbst ge« 
sehen zu haben. Wenigstens fand ersieh nicht in dem Gefolge, als Alexan« 
der auf seinem Rückzüge aus Indien sich zu Pasargadae aufhielt. Er diente 
damals als Führer eines Schiffes auf der Flotte des Nearchns (Arrian. 6, 
p. 38 t.). Ar ist US von Salamin beschreibt aplter das Denkmal auch als einen 
hohen Thurm, doch nicht von 10, sondern nnr von zwei Stockwerken. 

Ich hatte dies geschrieben, als mir die Reise durch Persien von Mor ier 
in die Hände kam, wo die malerische Zeichnung von einem Denkmale gegeben 
wird, welche ganz an das von den Alten bezeiehnete Grabmal des Cyrus er« 
innert, und wenn wir die Beschreibung von Morier hinzunehmen, kaum 
einen Zweifel übrig läfst: dals wir das wahre Denkmal des grofsen Königes 
hier vor nnsern Augen haben.) 

Der Bau wird iezt das Grabmal der Mutter Salomons genannt. Er 
liegt auf dem Wege von Shiras nach Ispahan nur etwa t6 englische Meilen 
von den Ruinen von Persepolis ab höher im Gebirge, und vom Wege selbst 
seitwärts etwa zwei englische Meilen. Die Lage scheint ganz dem alten Pa. 
sargadae zn entsprechen, denn so kam auch Alexander nach Strabo (15, 


Digitized by Google 



i66 


Die Geschichte der Baukunst 




P- 7 30-) von Persepolis zunächst nach Fasargadae, und nach Morier liegen 
in der Gegend noch so viele Ueberreste alter Bauwerke zerstreut, dafs sich 
die Lage einer ehedem nicht geringen Stadt dadurch kundthut; — und gern 
hatte man 'gewünscht : Morier hätte nähere Beschreibung hievon, und Zeich* 
nungen von der Säulenart gegeben. In der Nähe des Grabmales selbst finden 
sich noch drei Pilaster mit Inschriften in Keilschrift, so wie zu Persepolis. 

V^on dem Denkmale geben wir nach Morier die Zeichnung Taf. VI. 
Fig. Vin. Es besteht aus einem Unterbau im Viereck, am Fufse 43 Fufs lang, 
und 37 Fufs breit, welches sich pyramidenförmig in sieben hohen Stufen er- 
hebt. Einzelne Marmorblöcke , aus denen das Ganze besteht, sind 14 Fufs 
8 Zoll lang, 5 Fufs tief und 3 Fufs 6 Zoll breit, und zusammen mit eisernen 
Klammern verbunden. Auf diesem Unterbau ist ein kleines Haus errichtet, 
ai Fufs lang, und 16 Fufs 5 Zoll breit, welches gleichfalls mit Steinen über- 
deckt ist, und zwar in der Form eines Giebeldaches, Ober dessen ober- 
sten Rücken noch besondere Steine eine Art Firste bilden. Oer Eingang dazu 
ist enge, und kaum für einen Mann weit genug. lezt besuchen nur Weiber 
das Innere. Morier, der durch die Ritzen der Thüre sah, bemerkt, dafs 
das Innere leer und durch die Zeit geschwärzt sey: dessen versicherten ihn 
auch andere. 

Die Höhe des Denkmales beträgt ungefihr seine unterste Länge, das 
ist: einige 40 Fufs. Von der Inschrift in alt-persischen Schriftzügen fand der 
Reisende nichts. Es scheint also , dafs die Inschrift auf die innere Wand ein- 
gehauen war, oder auf dem Sarge selbst sich befand (Siehe Journey through 
Persia by James Morier. London 181a. p. i 44 -)- Nicht leicht hat je ein 
Denkmal mich freudiger überrascht, als dieser Begräbnifsbau des Fürsten, der 
in der Weltgeschichte zuerst den Beinamen des Grofsen führt. 

5. Vorzüglicher und prachtvoller in der Anlage war die Stadt und 
die königliche Burg von Persepolis. Diese Stadt ward als das Haupt des gan- 
zen Reiches betrachtet, obwohl die Könige allda weniger gewohnt zu haben 
scheinen , als in den benachbarten Provinzen, zu Susa, Babylon und Ecbatana. 
Auch war es die Burg von Persepolis, über die Alexander die Rache Grie. 
chenlands ergehen liefs, ii«dem nach dem Taumel eines Gastmahles er zuerst 
die Fackel ergriff, und dadurch den andern das Zeichen zum Anzünden der- 
selben gab. Der König bedauerte hernach, da es zu spät war, diesen jubeln- 
den Wahnsinn (Arrian. 6, 3 g. cf. Diod. 17, 72.}. Schon das Anzünden be- 
weist , dafs an diesem Palaste , so wie an dem zu Ecbatana vieles von Holz 
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erbaut war, und Cnrtina (5, 7.) reraicbert aoadrücklich, dab er hanptsiich* 
lieh aus Zedemholz bestand, und daher das Feuer so leicht fing und sich ver- 
breitete. — Ueber die Localität und die Hauptanlage findet sich eine Nach- 
richt bei Diodor (17, 71.). 

Es verdient , sagt er, dab wir der königlichen Burg zu Fersepolis ihrer 
Pracht wegen gedenken. Dies merkwürdige Schlofs war mit einer drei- 
fachen Mauer umgeben. Den ersten Umfang führte man mit groben Un- 
kosten; er war 16 Edlen hoch und mit Zinnen geziert. Die zweite Umgebung 
war in der Bauweise der erstem gleich, aber noch einmal so hoch. Die dritte 
bildete ein Quadrat, hatte eine Höhe von 60 Edlen , und ward atu harten Stei- 
nen erbaut, die auf das dauerhafteste mit einander verbunden waren. An 1 
jeder Seite war ein Eingang mit hohen Thoren und Fallgattern von Erz. An 
der östlichen Seite lag der königliche Berg in einer Entfernung von 400 Fub. 
Diesen Namen führte der Berg deswegen, weil die Grabmäler der Könige, die 
verschiedene Abtheilungen hatten, darin ausgehauen waren. Ein eigentlicher 
Zugang zu den Todtenkammem bnd sich nicht, sondern die Leichen wurden 
in ihren Särgen durch künstliche Maschinen zu denselben emporgewunden. 

Im Schlosse selbst waren die Wohnungen der Könige und ihrer vornehmsten 
Kriegsobersten prachtvoll eingerichtet , zugleich' mit den Kammern zur Auf- 
bewahrung der Schätze. 

Nach Polyaenns (Strat. 4« 3< 39.) stand darin auch die enene Säule, 
worauf nach der Vorschrift des Cyrus alles verzeichnet war, was zu dem 
täglichen Mittag- und Abendmahl des Königes gehörte. Das Maab und Ge- 
wicht von allem und jedem ist benannt, und nach der Menge scheint ein 
solches Mahl mehr berechnet gewesen zu seyn, ein ganzes Volk zu speisen, 
ab blols eine königliche Tafel zu besetzen. 

$ 6. lezt noch finden sich sehr ansehnliche Ueberreste in Persien; — 
und vergleicht man die Ortslage derselben mit den Nachrichten Diodors, 
so bleibt kein Zweifel übrig, dab sie die Stellen einnehmen, wo ehedem die 
Hauptstadt der Perser mit der Königsburg erbaut war. Eine weite, frucht- 
bare, mit einem Flusse, dem Araxes, durchschnittene Gegend stellt sich dem 
Auge dar, und der an der Ostseite sich erhebende Gebirgszug bezeichnet an- 
schaulich den königlichen Berg mit den darin ausgehauenen könighehen Grabmi- 
lern, von welchen er den Namen führte, und von dem die Burg 4.00 Fufs ablag. 

Allein da nach den Reisenachrichten, worunter wir hauptsächlich denen 
von Niebuhr und Chardin folgen, diese Grabmäler nicht an einer Stelle 
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beisammen, sondern an anderthalb Meilen von einander entfernt liegen, so 
bleibt es zweifelhaft, ob die Burg den nördlichen oder den südlichen Grab* 
mälem näher lag. Gewöhnlich glaubt man das letztere, indem man die grofsen 
Ruinen von Tschilminar für die Ueberreste des Palastes, den Alexander 
verbrannte, hält. Ich bin aber nicht dieser Meinung, und h.ibe daher mich 
bewogen gefunden , in einer besondern Abhandlung, welche in den Schriften 
der königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin vom JahV’e'jßiS ein- 
gerückt ist, zu zeigen: dals die Ruinen von Tschilminar dem Berichte Dio- 
dors nicht entsprechen, und solche eine andere Bestimmung halten; ferner 
dafs die ehemalige Lage der Königsburg wahrscheinlicher an einer Stelle zu 
suchen sey, wo Niebuhr einige andere Ueberreste andentet. 

Nach diesem Berichtgeber (B. II. p. 154.) finden sich nämlich ungefähr 
anderthalb Meilen von Tschilminar nach Norden noch Ueberreste, welche 
von den Eingebornen die Ruinen von Istakr, das ist: von Persepolis genannt 
werden. Diese Ueberreste liegen nahe bei den königlichen Gr.ibem bei Nak- 
schi Rustam, und haben in Materie und in Arbeit alle Aehnlichkeit mit denen' 
von Tschilminar. Hievon stehen noch zwei Säulen mit ihren Capitälen, wo- 
von das eine eine grofse Aehnlichkeit mit dem Taf. VIII. Fig. III. hat. Umher 
liegen mehr andere Bruchsteine, und einige Fufsgestelle finden sich noch an 
ihrem Platze. In einer nahe stehenden Mauer sieht man einen Stein, g Fufs 
lang, eben so breit, und 4 Fuh dick. AmFufse des Berges gewahrt man noch 
Grundmauern, und an einer andern Stelle sehr grofse aufeinander liegende 
Steine, welche die Idee von einem Thorweg geben. Diese Ueberbleibsel lie- 
gen an der Südseite des kleinen Flusses Polwer, der in den Araxes fällt.' 

Niebuhr ist geneigt, diese Ruinen eher dem Palaste einer Königin 
Homai, die in den Mährclien der morgenländischen Geschichtschreiber figu- 
rirt, zuzuschreiben, als dem der Könige, die wir ans den Schriften der Alten 
‘ kennen. — Sicheres läfst sich zwar hieraus nicht folgern, wenn gleich die 
Ueberreste an sich, und ihre Localität der Vermuthung, dafs hier die alte 
Burg der Könige gestanden habe, nicht ungünstig sind. 

§. 7. Dagegen geht aus der Lage der grofsen Ruinen von Tschilminar 
genugsam hervor, dafs man einen solchen Palast nicht dahin setzen kann. 
Diodor giebt an: dafs er 400 Fufs von dem königlichen Berge 'abgelegen habe. 
Tschilminar aber liegt unmittelbar am Fufse des Berges, und zwar noch auf 
einer bedeutenden Felsenhöhe, welche gegen Westen vortritt. Der Berg bil- 
det allda eine Art Einbiegung in der Form eines halben blondes, so dafs der- 
selbe 
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selbb an der Nord* und Südseite der Anhülie , worauf die Rnineii liegen, .be- 
deutend vortritt (Siehe Chardin p. 245.). Zweitens mag man sich den frühem 
Bau , von dem diese Ueberreste sich noch erhalten haben , denken wie man 
will, so wird man die dreifiichen Ringmauern der von Diodor beschriebe- 
nen Barg, wovon die eine sich über die andere beträchtlich erhob, nie und 
auf keine Weise herausbringen (vergleiche Taf. VIII. Fig. I,). 

Meine Ansicht geht also dahin, dafs diese Ruinen' mit den beiden in 
dem Berge ausgehauenen Grabmälern in Bexiehung standen, und zusammen 
ein gemeinschaftliches Ganzes bildeten, und zwar in dem Sinn derjenigen 
Baue, welche wir in Aegypten unter dem Namen Memnonia kennen lernten. 

Hier war Grabmal und Denkmal, Hauptopferplatz and Kloster der Magier 
zusammen verbunden. 

$. 8. ^'ir betrachten zuerst die Ruinen für sich. Nach dem Grund- 
risse (Taf. VI. Fig. I.) sieht man die Felsenanhöhe der Ruinen an der Ostseite 
von dem Berge, an dieser Stelle iezt Rachmed genannt, b^renzt; an den < 

drei andern Seiten aber sind ihre Abhänge mit starken Quadermauem umge- 
ben. Die Seiten dieser Unigebungsmauem laufen nicht in gerader Linie, son- 
dern jede In'Idet mehrere Vor- und Riieksprünge anf eine sehr unregelmäfsige 
Weise. Nach Chardin beträgt der ganze Umfang nach allen Seiten und 
Winkeln gemessen, ungefähr 4150 Fufs, oder an sieben Stadien. Diese Qua- 
dermauern, welche die drei Seiten decken, sind auch nicht gleich hoch. An 
einigen Stellen beträgt ihre Höhe 14 bis 20, und an andern 30 bis 40 Fufs. 

Die Felsenebene, welche von diesen Umfangsmauern begrenzt ist, und 
den Bau aufnahm, ist auch nicht gleichförmig abgeglichen, sondern einige 
Theile der Ruinen liegen höher, die andern niedriger. An der Westseite, 
doch nicht in der Mitte, sondern mehr gegen die Nordeckc gerückt, erscheint * 

der Aufgang in einer sehr grofsartigen Doppeltreppe a. Oben am Eingänge 
stellen sich bei b. einzelne gewaltige Mauerstücke dar mit zwei noch stehen- 
den und zwei gefallenen Säulen, die zusammen eine Art Zugang und Durch- ' 

gang bildeten. Auf den Mauerstücken sind chimärische Thiergesialten in 
colossaler Gröfse ausgehauen, welche an die Sphinxe, die in Aegypten die 
Zugänge des Heiligen bewachen, erinnern. Von da rechts sich wendend steigt 
man auf andern Doppeltreppcn zu dem hohem Plane c. empor, wo mehrere 
Reihen Säulen neben einander aufgestellt sind, so wie in den vielsäuligen 
Räumen der Aegypter. Iezt stehen hievon noch 17. Weiterhin kommt man 
zu noch höher gelegenen Abtheilnngen mit d. und f. bezeichnet. Sie stellen 
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sich in mehrern Räumen und mit Spuren von vielen ehedem in mehrern 
Reihen stehenden Säulen dar, und nebenbei mit kleinern Gemächern. 

Auf einem' tiefer gelegenen Plane sieht man dann wieder die einzel- 
nen Trümmer von f. g. und h., und weiterhin den grofsen Ruin mit t. be- 
zeichnet, der sich im Quadrat mit mehrern Eingängen darstellt. Nordwärts 
bei A. zeigt sich noch ein kleinerer Ueberrest. 

Man sieht, dafs diese Ueberbleibsel iezt in jeder Beziehung senr un- 
vollkommen Zusammenhängen , und vieles dazwischen gebrochen oder ganz 
zerstört' ist. Vergeblich wurde man sich bemühen, über ihre ehemalige Ver- 
bindung unter einander, und über die Bestimmung des Einzelnen nach- 
zudenken. Wir befriedigen uns, einiges über die Anlage des Ganzen auf- 
zustellen. 

Wir kommen iezt zu den Gräbern: an der Ostseite des Berges, mit l, 
bezeichnet, ist hoch im Felsen das erste dieser Gräber ansgehauen, und bei 
m. das zweite (Taf. VI. Fig. VII,). 

Hier fügen wir gleich hinzu: dafs ein drittes, den beiden genannten 
ähnliches, aber in seiner Vorderansicht nicht vollendetes, Grabmal, etwas 
mehr südlich gelegen, sich zeigt, und dann noch vier andere anderthalb Mei- 
len nördlich von Tschilminar, und in der Nähe von den bereits angezeigten 
Ruinen von Islakr gelegen. Diese vier Grabmäler heilsen iezt noch vorzugs- 
weise die Gräber der Könige, und sind in ihrem Bau ganz denjenigen im Berge 
Rachmed ähnlich. Eine allgemeine Ansicht derselben findet sich bei Char- 
din, zugleich mit einigen Reliefs aus dem Zeitalter der Sassaniden, welche 
darunter auf demselben Felsen au.sgehauen sind. 

Diese sieben Grabmäler sind alle unter sich gleich, sowohl was die 
äufsere Ansicht auf dem Felsen betrifft, als in Hinsicht der dahinter im Felsen 
ansgehanenen Kammern, worin sich noch die steinernen Särge finden*). 

Aufser den Säulen, welche von weifsem Marmor sind, besteht das 
Material durchaus aus einem schwärzlichen sehr harten Steine, der in dem 
Berge selbst bricht. Die Quadern sind sehr grofs, und in kaum sichtbaren 
Fugen sehr genau über einander gelegt. Alle Wände sind mit Figuren in 
flach erhabener Arbeit oder mit eingehauenen Inschriften bedeckt. Diese 

*) Et ist aoffsllrnd, dafs dirier kADiglichrn GnbmSlrr, anr eine |ana ihulicb* Weite in dam Königs, 
berge aiiagehauan , gerade sieben sind, und rim diesen eines, das in aeioem •eiifsern nicht vullendet 
worden ist. Wir werden nachher arhrn , dab Darias, dea Ilystaapes S.ihn, der erste war, der 
eich ein solches Feltengrabmal bereilen lieb, und awar Doch bei seinen L'baeiien. Der Könige, 
welche ibsn folgten bu auf Alexander denGrufscu, waren iMun: nSmlö-fc Xtrxea, Arta- 
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Inscliriften, welche gleichzeitig mit dem Baue sind, bestehen tos Keilschrift. 
Mau findet aber auch andere, welche in verschiedenen Sprachen und in spä* 
tern Zeiten eingehauen sind. 

9. Wir gehen bei unserer Erklimng von den Gräbern ans. 

Wir wissen aus Diodor: dals die Gräber der Könige in den Felsen 
•nsgehauen waren, und dafs zu denselben kein Zugang leitete, und die Särge 
mit den Leichen nur durch künstliche Vorbereitungen in dieselben gehoben 
werden konnten. Ferner lernen wir ans den AnszOgen der persischen Ge* 
schichte des Ctesias bei Photiu s (c. 15.), daCt der erste derpersischenKönige, 
welcher auf solche Weise seine Grabstelle in dem sogenannten zwiefachen Berge 
aushatien liefs, Darius, Sohn des Hystaspes, war, und zwar geschah dies 
noch bei seinen Lebzeiten. Der König wollte das Grab selbst sehen , allein die 
Chaldäer und seine Anverwandten hielten ihn davon zurück. Da aber diese 
Anverwandten des Königes selbst ihre Neugierde befriedigen wollten, so begab 
e.« sich, dafs die Priester, welche das Aufziehen zu besorgen hatten, von Furcht 
eigrilTen, die Stricke losliefsen, und jene im Herabfallen ihr Leben einbüfsten. 
Der König, darüber äufserst entrüstet, liefs den 4.0 Priestern, welche das 
Aufziehen zu besorgen hatten, die Köpfe abschlagen. 

Diese Nachrichten bestätigen zwei Dinge, erstlich die mysteriöse Anlage 
der königlichen Gräber, und zweitens dafs es Felsengräber waren. Beides be- 
währt noch die Ansicht. Die Beisenden, welche diese Gräber besuchten, ha- 
ben bis iezt in keinem derselben einen Zugang entdecken können. Der ietzige 
Zugang ist bei allen gewaltsam in der äufsern Ansicht am Fufse der falschen 
Thüre durchgebrochen, und die OefFnung ist gerade nur so grofs, dafi ein 
Mann mit Mühe durchkriechen kann. 

Aber noch auffallender ist, dafs man bis iezt auch in dem Innern die 
Spur des ursprünglichen Canals noch nicht entdeckt hat. Wahrscheinlich 
ward derselbe, so wie bei den Pyramiden, mit einem ausnehmbaren Stein 
bedeckt. Aber so genau auch die Fügung seyn mag, so müfsten sich doch bei 

serita lon^imanaa, Xerxes II, Sogdianas, Dariu« Nothus, Arlaierx«s Mu«* 
moo, Arlaxerxes Ochus, Arsex und Oariut Cudomanot. Aber drpi aus diesen ueuo, 
n&mlich: Xerxes II., So^dianus und Arses wurden so bald entthron*: dafs, wie es sebeiut, 
sie keine Zeit hatten, sich eigene GraUrr XU erbauen. So eraälilt Ctesias (bei Pbotius c. 44.). 
dafs der Leichnam von Xerxes II. mit dem des Vaters nach Persien eiira Begraben gebracht, und 
wahrscheinlich allda zugleich in dem «atrrlichen Grabmale beigeseUt wurde. 

Niclitunwahrscheinlich liefs dasGrahmal, welches im Amfsern unvollendet verblieben ist, Dariua 
C o dom an u s fdr sich bereiten; und nach Arrian (3, ftg.) und Diodorus (17, 73.) scheint 
es, dafs dies das ktinigliclie Denkmal war, worin Alexander den Leichnam dieses letzten Königes 
aus dem persischen Stamm beiacueo Uefj. ' 
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näherer Untersuchnng die Spuren davon nothnrendig auffinden lauen. Kina 
solche Aufsuchung wäre um so wichtiger, da nach Diodor(i7, 71.) diese 
Gräber mehrere Abtheilungen haben sollten, und man bis iezt bei jedem 
Grabmale nur Eine kennt. Die Dunkelheit, und die vielen Unreinlichkeiten 
im Innern mögen Schuld seyn, dafs eine solche Entdeckung noch nicht statt fand. 

In Rücksicht des Grabmales von Darius I. läfst sich kaum bezweifeln, 
dafs es dasjenige sey, welches wir in dem Berge Rachmed — Taf. VIII. — 
mit I. bezeichnet haben. Die Form des halben Mondes, welche der Berg 
hat, so dafs er rechts und links an den Seiten der Ruinen von Tschilminar 
vortritt, scheint die Ursache zu seyn, warum er bei Ctesias unter dem Na- 
men des Zwiefachen vorkommt. Dann aber nimmt sirh dies Grabmal in der 
Arbeit vor allen andern aus, und man gewahrt, dafs die Arbeit der übrigen 
Nachahmungen deuelben sind. Uebrigens haben wir schon bemerkt, dafs 
die Perser die Gewohnheit hatten, die Leichen ihrer Könige, auch wenn sie 
anderwärts verstarben, nach dem Mutterlande Persien bringen zu lauen (vergl. 
Ctesias bei Photius c. g. 13. 15. 44). Auch nach Strabo (15. p. 733.) 
hatten die Perser ihre Schätze und Denkmäler zu Persepolis und Pasargadae ; 
am letztem Orte war das Grabmal des Cyrus. Nach Aelian (hist. var. 6, ß.) 
ward statt des Artaxerxes Ochus, den Bagoas tödten, und seinen zer- 
stückelten Körper den Katzen vorwerfen liefs, der Leichnam eines andern in 
den königlichen Gräbern beigesetzt. 

10. Nach dieser Ausmittlung der königlichen Gräber, ttnd ins be- 
sondere desjenigen von Darius L, können wir nun die Ruinen auf der Fel- 
senebene näher ins Auge fassen, welche nach unserer Ansicht theils Kloster, 
theils Denkmal, theils Tempel waren. 

Die Könige genossen bei den Persern eine hohe Verehrung, die an das 
Religiöse und Göttliche grenzte. Man betrachtete sie im Leben als ^hutz- 
■ geister, und die Grofsen der Pforte pflegten dem Genius des regierenden Köni- 
ges bei jedem Mahle einen besondern Tisch aufzustellen (Athtnaeus 6, 6. cL 
PliUarch, in Themistocle c. 37.). Eine solche Verehrung erstreckte sich auöh 
älter das Leben. Wir haben gesehen, dafs schon Cambyses bei dem Grab- 
male seines Vaters eine Klosterwohnung der Magier errichten lieft, welche 
allda wachen, und die monatlichen Opfer für den verstorbenen König besor- 
gen mufsten. Nach der angeführten Stelle des Ctesias bei Photius (c. 15.) 
ward ferner das Grabmal des Darins schon bei dessen Lebzeiten den Magiern 
anvertrant; und hach demselben Schriftsteller (c. 19.) Lenachte Bagapates, 
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der vertraute Kämmerer der königlichen Burgen des Darius (cf. c. 14,), noch 
sieben Jahre, nämlich bis zu seinem Tode, das Grab seines verstorbenen 
Königes. Wer die Schlüssel der königlichen Häuser während dem Leben des 
Königes führte, der sollte auch fortfahren, sie von der Todtenwohnung zu 
halten, und an der Pforte des Grabes zu sitzen so lange er lebte. Bagapa- 
tes, der den sieben Yerschwornen behülflich war, den falschen Smerdes zu 
tödten, scheint selbst zur Classe der Magier gehört zu haben, aus welcher 
die vertrauten Käthe und Vorsteher der königlichen Schlösser genommen wur> - 
den (Siehe die Stelle bei ßrisson de Regno J‘ers. p. S27.) 

Hiernach läfst sich nicht zweifeln, dafs die Ruinen von Tschilminär 
zum Theil Ueberreste eines Klosters für den Orden der Magier sind, die Da* 
rius allda ansetzte, um sein Denkmal zu bewachen, und seinem Genius die 
gebührenden Todtenopfer zu bringen. Das Grabmal des Cyrua und die Wuh* 
nung dabei waren noch klein. Aber im Zeitalter des Darius waren die Per- ^ 
ser mit der Baupracht und den Künsten vertrauter geworden. Darius selbst 
strebte diesfalls nach der Gröfse der Aegypter. Er hatte in jenem Lande nicht 
nur das von Necus unterlassene Werk, den arabischen Meerbusen mit dem 
Mittelmeer durch einen Canal zu verbinden, wieder aufgenommen, sondern 
auch verlangt, dafs im Tempel Vulcans zu Memphis seine Bildsäule dem Co- 
lossen des Sesostris vorgesetzt werde (Herod. s, 110. und 153.). Man 
sieht hiednreh , daCt es dem Könige nicht an Ideen von Gröfse fehlte, und so 
darf es nicht befremden, wenn er in Persien ein den ägyptischen Memno- 
nien ähnlich grofses und kostbares Denkmal errichtete. 

$.11. Nähere Beweise von dem Gesagten zeigen sich in den Bildwer- 
ken und Inschriften, mit denen die Vorderseite des Grabmales und alle Wände 
der grofsen Ruinen bedeckt sind. 

Aufser den persisch-mythischen Thiergestalten sieht manauf den Mauern 
lange Züge von Männern in mancherlei Kriegstrachten, ferner lange Züge von 
andern, die in sehr verschiedenen Kleidungsarten mancherlei Geschenke dar- 
bringen. All dies scheint sich auf Eine Person zu beziehen, die mehrmal in 
verschiedenen Vorstellungen vorkommt, und in welcher man die Gestalt des 
Königes nicht verkennen kann. Hier bekämpft er als tapferer Krieger den 
Feind in dem Bilde des Löwen, des Einhornes oder sonst eines thierischen 
Ungeheuer^. Dort geht er im Schatten eines Schirmes, den zwei Höflinge, 
in kleinerer Gestalt hinter ihm gehend, über sein Haupt halten. Hier er- 
theilt er, unter einem Thronhimmel auf einem hohen Stuhle sitzend, Audienz 
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an Abgesandte; Leibwachen in verschiedener Tracht sind dabei abgebildet. 
Dort sieht man ihn wieder auf demselben Throne sitzen, welcher hoch auf 
einem Frachtgeriiste steht, das drei Reihen über einander gestellter Telam'o* 
nen stützen. Der dienstthuende Verschnittene, den Mund vermummt, damit 
sein Hauch die heilige Person des Königes nicht entweihe, fehlt in solchen 
Fällen nie, den Wedel über dem Haupte des Herrschers haltend, um das Böse 
zu scheuchen (Siehe Niebuhr B, II. die Tafeln 20. si. 22. 23. 29. und 30. 
und vergl. hiemit bei Chardin PI. 55. 56. 57. 58. 59. 6a. 63. 64- und 66.). 

Man sieht es einer solchen Bauanlage an, dafs nicht eine bestimmte 
Nützlichkeit, sondern das Grofse nnd Prachtvolle die leitende Idee dabei war. 
Der Bau sollte dastehen als ein Denkmal der Allgewalt und Grofse unter der 
Herrschaft eines thatenreichen Königes. 

Niemand wird in einem sulchen Zusammenh.tnge der noch erhaltenen 
Bildwerke (und wie viel anderes ist mit den Mauern nicht zerstört?) den 
König verkennen, der zuerst das aus so vielen Völkern bestehende Reich in 
Satrapien thcilte, fiiir i'ede Satrapie den zu leistenden Tribut und Kriegsdienst 
bestimmte, und der als Krieger grofse Feldzüge unternahm, welche er, den 
Zug gegen die Scythen und gegen Athen ausgenommen, mit Glück und Tapfer- 
keit bestand. Darius war nach Cyrus der gröfste unter den Herrschern, 
welche den persischen Thron bestiegen. 

1 2. In dem Sinne der Alten trennte eich das Religiöse nie von sol- 
chen Denkmälern. So wie man in den Königen gleichsam das irdische und 
sichtbare Bild der Göttlichkeit verehrte, so standen anderseits die Könige 
wieder an der Spitze der Verehrung de.« Ueberirdisch-Göttlichen und Heiligen. 

Merkw'ürdig in dieser Hinsicht ist die Vorstellung auf dem obern Theile 
des Grabmales von Darius, was auf allen übrigen Denkmälern auf gleiche 
Art wiederholt ist (Taf. VI. Fig. II.) Hier sieht man ein hohes Frachtgeriiste, 
au den Ecken mit der wunderlichen. Gestaltung des fabelhaften Einhornes ge- 
stützt, und dazwischen mit zwei Reihen über einander stehenden Telamonen. 
Zwei dienende Priester stehen am Fufse des Gerüstes, und seitwärts rechts 
und links erscheinen wachhabende Doryphoren. 

Auf dem Gerüste steht der Altar oder der Heerd mit den sich heben- 
den Flammen des heiligen Feuers. Vor diesem Heerde erscheint auf einer 
treppen förmigen Erhöhung stehend eine Figur, die eine Hand atu einen Bo- 
gen stützend, die andere aufhebend, und den Blick gegen das llanunende 
Feuer gerichtet. 
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In der Höhe zwischen dem Heerd und dem Verehrer schwebt eine 
Figur, nur sichtbar bis auf den halben Leib, wie auf den Flügeln des Windes 
fahrend. In der Rechten hält sie einen Kranz oder Ring, und die andere 
streckt sie segnend ans. Dann kommt noch eine hoch über dem Feuer schve. 
bende flache Kugelgestalt vor. 

Eine solche Vorstellung bedarf keiner nmst.indlichen Erklärung. Das 
Heiligste nach der I.ehre der persischen Weisen ist hier vereinigt. Die Figur 
mit dem Bogen ist die des Königes, der hier iin Schutze und Angesicht der 
beiden höchsten Götterwesen, des Oromasdes und Mithras, sich darstellt als 
der Verehrer und Bewahrer des heiligen auf dem Heerde flammenden Feuers, da* 
durch seine Frömmigkeit bezeugend. — Das Gerüste zeigt sich als ein Pracht* 
bau, wahr.<chcinlich von dem kostbarsten Metalle. Ilierodulen sind um das* 
selbe beschäftigt, und Doryphoren bewachen es von ferne. — Der König, 
welcher sich im Leben so fromm bezeigte, darf ruhig eingehen in die Halle, 
und durch die Pforte des unter diesem Relief errichteten Todtenhauses. Nach 
den Nachrichten (Herod. 1, 151. cf. Strab. 15. p. 752.) errichteten die Per- 
ser den Göttern weder Statuen, Tempel, noch Altäre. Aber sie hatten Opfer- 
plätze, welche grofse mit Mauern umschlossene Räume darstellten, in deren 
Mitte das heilige Feuer auf einem Heerde unterhalten wurde, ^olche Orte 
hiefseii sie Feuerplätze — Pyratheia — (Strabo 15. p. 733-). Diesen Anga- 
ben scheint jenes Relief auf dem Acufsern des Grabmahles zu entsprechen. 

Aber was hier bildlich vorgestellt ist, dürfen wir dreist als wirklich 
in den grofsen Bauen am Fiifse des Grabmales annchmen; und dafs sich dar- 
unter ein solcher umschlossener Opferplatz — ein Pyratheion — befand, wo 
bei der Unterhaltung des heiligen Feuers den Nationalgöttern und dem Genius 
des Königes geopfert ward. Dieser Opferplatz scheint uns derjenige zu seyn, 
den wir auf dem Plane Taf. VI. Fig. I. mit i. bezeichneten. In der Mitte des- 
selben mag das groCse Prachtgerüste, und darauf der Heerd mit dem heili- 
gen Feuer gestanden haben, gearbeitet in der Art, wovon das Relief uns das 
Bild darstellt, nämlich mit den Gestalten des Einhornes auf den Ecken, und 
mit den zwei Reihen Telamonen dazwischen. 

Persepolis war die Hauptstadt des Reiches, und so läfst sich dieser 
Opferplatz auch als der Haupttempel der vaterländischen Götter betrachten. 
Dieser Tempel scheint derselbe zu seyn, welchen Antiochus Epiphanes 
nach dem zweiten Buch der Machabäer (q, a.) zu Persepolis seiner Schätze 
berauben wollte. Aber die Einwohner setzten sich der Plünderung mit 
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den Waffen entgegen, so dals der syrische König die Flucht ergreifen mufste. 
Ein solcher Gesammthau war eines Königes würdig, der nach dem großen 
Stifter des unennessenen Reiches vor allen andern Königen hervorragte; — 
und die Ueberreste zeigen, dafs der Bau in Beziehung auf Umfang und Fracht 
zu den wenigen grofsen Denkmälern des Alterthumes gehörte. 

§. 13. Uns bleibt noch übrig, die Ueberreste in architektonischer Be> 
Ziehung zu würdigen. 

Heeren, dem diese Denkmäler njchts Aegyptisches zu haben schei- 
nen, hat die Vermuthung geäufsert, dafs ihr Erbau von baktrischen KünsN 
lern herrühreni möchte. Dieser schätzbare Forscher nimmt nämlich eine frü- 
here Cultur in jenen entfernten Gegenden des Orients an, eine Meinung, die 
wir nicht mit ihm] zu theilen vermögen ; und in Hinsicht der Kunst möchte 
es schwer seyn , irgend einen haltbaren Grund aufzufinden, der einen höhern 
Kunstbetrieb in jenen östlichen Landen des persischen Reiches vor Alexan- 
der erwiese. — Doch warum auf unbekannten Wegen erforschen wollen, 
was sich auf bekannten ungezwungen und natürlich erklärt? — Offenbar stellen 
diese Monomente mit Inbegriff der Felsengräber drei verschiedene architek- 
tonische Stile dar. In der ursprünglichen Anlage, und in den Ueherresten 
des Hauptlmues, die Säulen ausgenommen, erkennen wir das Xegyptische, in 
der Vorderansicht der Felsengräber das ältere Griechische, in den noch vor- 
handenen Säulen aber eine spätere Abänderung oder Restauration, die wir 
erst in die Dynastie der Sassaniden setzen können. 

Das Aehnliche mit der ägyptischen Architektur findet sich erstlich in 
der Idee der Gesammtanlage, das ist; in dem Abtragen einer Felsenebene zu 
einem Bauplätze, in dem Umgeben der Abhänge dieser Felsenebene mit hohen 
Mauern von gerraltigen Quadern, in den vielfach in den Felsen eingebauenen 
unterirdischen Canälen und Gängen, wovon ohne Zweifel einer als geheimer 
Gang zu den Felsengräbern führte; zweitens in der Anlage der vielsäuligen 
Räume, die man sonst allein bei den*Aegyptem findet; drittens in der Form 
und in der Zierde des Kranzgesimses über den Thüren (Taf. VI. Fig. VII.), das 
nur so in Aegypten vorkoramt; viertens in dem Geschmack alle Wände mit 
Bildwerk und Inschriften zu bedecken, und dann in dem Charakter der 
Sculptur, das ist: in der geringen Kenntnils der Zeichnung, in den geraden 
Stellungen, in dem Mangel alles Grnppirens, in der Art die Hauptfigur des Kö- 
niges immer viel gröfser als die andern Figuren zu halten, und dann in der 
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Zierde ^ Thronhimmeb, welche augenscheinlich lehr viel Aehnlichkeit mit 
der geflügelten Kugelnder Aegypler hat. 

Der ägyptische Stil darf aber in den Bau* und Bildwerken der ersten 
persischen Könige nicht befremden. Schon Cambyses schickte Künstler aus 
Aegypten nach Persien zur Erbauung der Hauptstadt (Diod. e, 86.}. Darius 
scheint dann dieselben besonders gebraucht zu haben. 

$. 14.. Allein Darius bediente sich nicht blob der ägyptischen Künst- 
ler. Nach Herodot (4, 87. und 88-) brauchte dieser König bei seinem Feld- 
zuge gegen die Skythen bereits griechische Kunstverständige, und die archi- 
tektonischen Verzierungen an seinem Felsengrabe zeigen, dals er solche aus 
lonien auch in das Innere von Persien zog. Wir Anden zwar hierüber keine 
ausdrückliche Nachricht, aber die Sache giebt den Beweis. Die ältere grie- 
chische Bauart erscheint hier in den Säulen, welche gleich den Dorischen 
ohne' Base auf dem Unterbaue aufstehen; zweitens in dem Hauptbalken, der 
in drei Streifen abgetheilt ist, und dann in den vorspringenden Köpfen, welche 
das Bild kleinerer Zimmerstücke darstellen, und in der ionischen Bauart die 
Veranlassung zu den Zahnschnitten gaben ; drittens in der Zierde der Schlan- 
geneier und der Perlen an dem obern Streifen des Gerüstes, worauf der hei- 
lige Heerd errichtet steht, und in dem Deck- und Fufsgesimse dieses Heer- 
des selbst. Alles hier Bemerkte sind Eigenheiten der griechischen Bauart, 
welche sonst an keinem Monumente eines andern Volkes, das die Griechen 
nicht nachahmte, Vorkommen. Es läfst sich abo nicht zweifeln, dafs grie- 
chische Künstler an dem Grabmale des Darius Antheil hatten; aber die 
Kunst der Griechen war damals selbst noch nicht allseitig entwickfelt, und 
bei allem Beichthum der Zierde offenbart sich noch eine gewisse Rohheit 
(Taf. VI. Fig. II.). 

15. Aber nicht blofs in der Vorderansicht des Felsengrabes, auch 
in den Ruinen des Baues zeigt sich die Nachahmung des Griechischen, näm- 
lich in der Kannelirung der Säulen, in der Form der Basen, und in den Zier- 
den der Capitäle. Allein diese Arbeiten sind nicht gleichzeitig mit den an- 
dern Ueberresten, sie verrathen ein viel späteres Zeitalter und eine Ausar- 
tung der griechischen Kunst, welche vor den spätem persischen Königen aus 
dem Geschlechte der Sassaniden nicht statt haben konnte. Unter Alexan- 
der und seinen ersten Nachfolgern ward die griechische Kunst in jene fernem 
Gegenden des OrienU verpflanzt, durch die Anlage so vieler Städte für grie- 
chisch -macedonischo Krieger und Colonien. Daher sich auch eine Art giie- 
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chiichen Kunstsinnes in jenen Ländern erhielt, als die Herrschaft 3 er Grie- 
chen schon lange zu Ende war. Dies zeigen unter andern die Münzen der 
Farther, Baktrer und Sassaaiden, so wie verschiedene von den letztem in 
den Felsen ausgehauene Reliefs (Siehe bei Niebuhr Taf. 3a. und 33.). Allein 
die Gesetze der Kunst konnten sich unter diesen entfernten Halhbarbaren nicht 
rein erhallen, und daher die Auswüchse, welche man in den spätem Restau« 
rationen der Baue von Tschilminar wahrnimmt. 

Eine solche Au-artung zeigt sich erstlich in dem Verhältnils des Säulen« 
maafses, welches über ti Durchmesser zur Hohe hat; zweitens in der Menge 
der Kannelüren. Diese sind dorisch mit scharfen Stegen, aber anstatt der ao 
Kannelüren, welche der dorische Stamm zu haben pflegt, zeigen die Säulen 
von Tschilminar nicht weniger als 40. 

Von Basen giebt es zwei Arten, erstlich die Dorische, in einem Pfühle 
und in einer Plinthe bestehend, unter- welcher noch eine zweite liegt; ein 
Verfahren, welches erst im Zeitalter der Severer manchmal vorkomiiit. Zwei« 
tens sieht man eine höhere verzierte Base, welche auch erst im Verfall der 
Batikunst erscheint. 

Noch auffallender sind die Abweichungen in den Capitälen. Sie sind 
zum Theil sehr hoch, und erinnern durch ihre Polster und Schneckenformen 
an das Ionische, doch mehr an die Capitäle der Pilaster als an die der Säulen. 
Ferner kommen Capitäle vor, rechts und links mit dem Vordertheil eines 
Pferdes. Diese spätere Nachahmung hat Aehnlichkeit mit dem Capitlle am 
Felsengrabmale, wo der Vordertheil des Einhornes auf eine ähnliche Weise 
vorkommt, und eine den Altpersern eigenthümliche Verzier an gsart war (vergl. 
Taf. VI. Fig. III. IV. V. VI.). 

$. 16. lieber den Wasserbau bei den Persern haben wir wenig Nach- 
richten. Indessen scheinen sie denselben in den Ländern, wo sie ihn bei ihren 
Eroberungen bereits eingerichtet fanden, wie in Aegypten und Babylonien, 
nicht nur erhalten, sondern auch befördert zu haben. In Aegypten wollte 
Darias sogar den von Necus angefangenen Canal nach dem arabischen Meer- 
busen hin ausführen. Doch stand er hievon wieder ab, als ein sorgfältiges 
Abwägen zeigte, dafs der Wasserspiegel des Meeres um ein Beträchtliches 
höher stehe als der Nil. 

Nach Herodot (1, i89.)liefs Cyrus schon den Gyndes, einen Neben- 
flufs des Tigris so vertheilen, dafs seine Wasser sich in nicht weniger als 60 
Canäle ergossen. Nach der Eizälilung soll dies zwar nicht geschehen seyn, 
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um durch Einföhrnng der Bewässerung den Anbau in jenen Gegenden zu be- 
fördern, sondern um den Launen eines glücklichen Eroberers zu genügen. 
Welcher Grund aber den Cyrus auch zu solcher Unternehmung bewogen ha- 
ben mag, so ergiebt sich doch so viel hieraus, dafs die Führung solcher Ar- 
beiten den Persern nicht fremd , und der Erfolg für die höhere Cultur des 
Laindes erspriefslich war. 

Auf eine Ihnliche Weise ward nach Herodot (3, 117.) in den nord- 
östlichen Provinzen der Flnls Aces benutzt. An fünf verschiedenen Stellen, 
wo das Gebirge zum Ausflufs der Gewässer durchschnitten war, legten die 
Perser Schleusen an, um das Wasser zu stauchen, und dann dasselbe nach 
Maafsgabe des Bedürfnisses durch das OefFnen der Schleusen zum bessern An- 
bau auf die Felder zu vertheilen. Da eine Abgabe hievon entrichtet werden 
muffte, so fügt Herodot bei, daCt die Könige keine unbedeutende Ein- 
künfte hievon zogen. — Nach Chardin (B. 11 . p. 349.) haben iezt noch die 
Könige von Persien ansehnliche Einkünfte von der Wasservertheilung, indem 
nur durch Bewässerung ein höherer Ertrag des Bodens in jenen Gegenden 
möglich ist. 

Auch lesen wir (Malcolm hist, of Persia tom. I. p. 254.), dafs bei Shu- 
Ster, in Altsusiana, sich noch ein Canal erhalten habe, der 20 Fufs breit, und 
laoo Fufs lang ist, mit einer Einfassung von gehauenen Steinen, verbunden 
mit eisernen Pflöcken und Klammern. Sein Zweck war auch die Bewässerung. 
Der Erbau desselben aber wird nicht den alten Persern , sondern , ich weifs 
nicht auf welchem Grunde, den gefangenen Römern unter den sassanidischen 
Fürsten zugeschrieben. — 

$. 17. Wir schliefsen unsere Forschungen über die Baukunst der Per- 
ser mit folgenden Bemerkungen: 

Die Perser, als ein rohes Volk, lernen die Gemächlichkeiten und die 
Künste erst durch die Eroberungen des Cyrus kennen. Dieser Fürst war 
aber zu sehr in kriegerische Unternehmungen verwickelt , um irgend ein be- 
deutendes Denkmal der Kunst zu hinterlassen. Cambyses, sein Sohn und 
Nachfolger, machte schon grofse Entwürfe zu weitläufigen Bauen, die er in 
verschiedenen Provinzen seines Reiches durch ägyptische Künstler besonders 
wollte ausführen lassen, allein sein frühzeitiger Tod vereitelte seine Absichp 
ten. Aufser dem Grabmale seines Vaters zu' Pasargadae scheint ihm kein be- 
deutender Bau zBgeschrieben werden zu können- 
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Glücklicher war Darius; nnd ihm scheinen die vornehmsten Bane an* 
zngehören , wovon wir in dem Vorhergehenden sprachen. Aegypti&che und 
griechische Künstler waren ihm vorzugsweise behQlflich. Doch scheint er auch 
babylonische Baumeister gebraucht zn haben, hauptsächlich bei der Anlage 
der Stadt und der köfaiglichen Burg zu Süsa, wo das Meiste nach babyloni* 
scher Bauweise mit Backsteinen und Erdpech geführt ward. 

Ueber die Bauuntemehmnngen der Nachfolger des Darias bis auf 
Alexander schweigt die Geschichte; und wenn man nach den Felsengrä* 
bem, welche von diesen Königen nach dem Beispiel ihres Vorgängers aus* 
gefiihrt wurden, urtheilen soll, so scheint die Kunst unter denselben eben 
keine Fortschritte gemacht zu haben: welches allerdings um so mehr befrem» 
den muls, da die griechische Kunst wahrend dieser Periode, und unter der 
Oberherrschaft der Perser in den .vorasiatischen Provinzen den Gipfel ihrer 
Höhe erreichte. Allein all dies scheint wenig EinRufs auf die innern Pro* 
vinzen des Reiches gehabt zu haben. Die eigentliche Knnstciiltur blieb dem 
gebomen Perser immer fremd. Eine innere Abneigung beider Völker gegen 
einander machte die griechischen Künstler wenig geneigt sich anzubieten, 
und die persischen Fürsten wenig empfänglich sie zu suchen. Die Gold- und 
Silberpracht, die den Reichthum darstellt, glänzende Farben, Edelsteine nnd 
reiche und weiche StolTe genügten den letztem. Erst Alexanders siegen* 
der Heerzug verbreitete das Licht der Wissenschaften und der Kunst in jenen 
fernen Gegenden. Aber die Herrschaft der Griechen war zu vorübergehend, 
um eine dauernde Veränderung in dem Geiste der Völker zn bewirken. Auch 
später weder unter der Herrschaft der Parther, noch unter der der Sassani* 
den erscheint ein Zeitraum, der in den Annalen der Kunst näher bemerkt 
zn werden vadiente. 
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Tafel IV. 

Fig. 1. Die Stiftshütte oder das heilige Zelt der Israeliten.) 
A. Die Stiftshütte. 

C. Der Brandopferaltar. 

D. Die Umgebungen des Hofes, 
n. Das Heiligste. 

b. Das Heilige. 
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1. Die Bundetlade. 

g. Der Leuchter mit den 7 Armen. 

3. Der Tisch der Schaubrote. 

4. Der Bauchopferaltar. 

Fig. s. Gmndrifs des Tempels von Salomon mit den Vorhöfen. 

A. Der Tempel. 

B. Der Vorhof der Priester. 

C. Der Vorhof des Volkes. 

E. Die Säulengange. 

F. Die Zimmer umher für die Priester. 

G. Die Eingänge. 

H. Der äufsere Vorhof. i 

I. II. III. Die > Eingänge»' ' 

1. Das Heiligste. 

g. Das Heilige. 

3. Der Vt>riempel. 

4 - Die Schatzkammern. 

5. Die Säulen Jachim und Boas. 

6. Der Brandopferaltar. 

7. Die Kufen. 

0. Das Meer. 

Fig. 3. Durschschnitt von Fig. 9. nach der Linie z ~ 0. 

a. Die Säulengänge des äufsern Hofes. 

b. Dieselben des innem Hofes. 

c. Eihohnng oder Geländer um den Vorhof der Priester. 

d. Der Brandopferaltar. 

e. Die Säulen Jachim und Boas. 

f. Die Seitenansicht des Tempelhamea. 

F»g. 4. Gmndrifs des Tempels in» Grofima. 

A. Das Heiligste. 

B. Das Heilige. 

C. Das Vorhaus, 
p. Die* Treppe. 

ü.. Die Säulen Jachim und Boas. 

D. Die Srhiitzkammern. 

E. Die Windelireppe. 

Fig. 5. Durchschnitt des Tempeln nach der Linie 9 — p. 

a. Die Säule. 

b. Das Vorhaua. 

c. Das Heilige. 

d. Da.s Hi-iligste, 

e. Stelle der Bundeslade. 

f. Geheimer Raum über dem Heiligsten. 

g. Thure zum Eingang in denselben. 
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- h. Die dreiitöckigen Schatzkammern. ' 

i. Die Spitzen atif der Dachung, 
k. Fenster zur Erleuchtung des Heiligen. 

Fig. 6. Durchschnitt des Tempels nach der Linie a — z Ton>Fig. 4. 
a. Thüre. 

h. Bundeslade im Heiligsten, 
c. Die Schatzkammern. 

Fig. 7. Aufrifs *des Tempels in der Frontansicht mit den Säulen. 


Tafel V. 

Babylon mit Figuren nach der Idee des Verfassers. 

Fig. 1 . Andeutung der äufsem Mauern an zwei Seiten, aber diese nur et- 
was bis über die Hälfte ihrer Länge, um das Verhältnifs ihres Um- 
fanges zum iimem Umfang der Stadt Fig. II. darzustellen. 

Fig. II. Umfangsmauern der innem oder eigentlichen Stadt, die der Flufs 
in ihrer Mitte durchschneidet. 

Fig. III. Umfangsmauem des königlichen Schlosses an der Westseite des 
Flusses, und n. Andeutung der Lage der hängenden Gärten. Fer- 
ner b. Lage des Tempels von Beins an der Ostseite des Flusses. 

Fig. IV. Durchschnitt von dem Aufrüse der hängenden Gärten mit den 6 
Terrassen über einander, dem Wasserhälter an der Stadtmauer am 
Flusse an. Das Nähere im Texte. 

Fig. V. Grundrifs vom Tempel des Beins. 

Fig. VI. Anfrifs desselben mit Andeutung des Einganges in den untern, 
und dann dessen in den obersten Tempelranra. 


Tafel VI. 

Fig. L Grundrifs der Buinen von Tschilminar: nach Niebuhr. 
Fig. II. Ansicht des Felsengrabes von Darios I: nach Chardin, 
^äiilenhase. ) 

nach Chardin. 


Fig. m. 


Säulenbase. ) 

Säulencapitäl.) 

Eine andere Base. \ 

Ein anderes Capital.^ nach Niebnhr. 
Fig. VII. Eine Thüreinfassung.) 

Fig. VIII. Grabmal des Cyrus: nach Morier. 


Fig. IV 
Fig V. 
Fig. VI 
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Die Geschichte der Banknnst bei den Griechen und den Völ- 
kern des mittlem Italiens. 


Einleitung. 


Geschichte der Baukunst hei den Aegyptern und andern Völkern dea 
Orients leitet uns zur Darstellung der Geschichte derselben Kunst bei den 
Griechen und den Völkern des mittlem Italiens. Ohne die Kenntnifs der er- 
stem twürden wir in mancher Bäcksicht über den Gang der Bildung der letz- 
tem im Dunkeln schweben, und vergeblich uns bemühen, die Erscheinungen 
in der griechisch-römischen Kunstgeschichte aufzuklären. Die griechischen 
Völker waren in mehr als einer Rücksicht SchQler des Orients, und dies gilt 
besonders auch von der Kunst. Nur eine grobe Verkennung des natürlichen 
Ganges der geistigen Bildung der Völker überhaupt, und insbesondere alles 
dessen, was zur Begründung des Knnstfleifses gehört, konnte dies'läugnen 
oder hartnäckig bezweifeln wollen. 

Bei der Behandlung der Bangeschichte bei den orientalischen Völkern, 
den Aegyptera, Phöniziern, Israeliten, Babyloniern und Persern, haben wir 
die Ordnung beobachtet, dafs wir erstlich bemüht waren alle Nachrichten, 
welche das Bauwesen betreffen, aus den Schriften der Alten zu sammeln, zwei- 
tens von den Ueberresten, in sofern dergleichen noch vorhanden sind, nach 
den Nachdchten und Kupferwerken neuerer Reitenden Bericht zu erstatten; 
drittens über die Anlage und Ausführung der Gebäude, worüber noch eini- 
ges mit Zuverlälsigkeit anzugeben möglich ist, das Erforderliche zu bemer- 
ken; und viertens den Stand der Baukunst nach allen Theilen, sowohl der 
Bauweise als der Verzierangsarten , auf das genaueste zu bestimmen, damit 
so viel möglich ein treues Bild von dem Geschichtlichen der Baukunst ,edes 
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Volkes und seiner eigenthiKulichen Verdienste um dieselbe daraus erwachse 
und heryorgehe. 

All dies sind wir gesonnen auch fiiir die Baukunst der Griechen und 
Römer zu thun, und zwar um so sorgfältiger, da wir erstlich von der Ge* 
schichte überhaupt, und insbesondere von dem geschichtlichen Gange der Bau* 
kunst bei diesen Völkern besser, als von der bei den orientalischen, unter- 
richtet sind, und zweitens weil sich diese Kunst in einem Lichte und in einer 
Vollkommenheit darstellt, welche sie fortdauernd, und für alle Zeiten zum 
Muster einer vollkommenen Art zu bauen in allen Theilen macht. Daraus 
erwächst aber die Verpflichtung, den Plan ausgedehnter anzulegen, als es bet « 
der geschichtlichen Darstellung der Baukunst bei den frühem Völkern geschah. 

Wir müssen erstlich den ganzen Zeitraum in mehrere grofse Abschnitte 
eintheilen, um in denselben das Entstehen, das Fortschreiten, die Vervoll* 
kommung, den Auswuchs,- das Sinken und den Verfall der Kunst desto leich- 
ter wahrzunehmen und desto bestimmter zu bezeichnen. Zweitens müssen 
wir bei jedem Zeitabschnitte eine Darstellung des Gesammtznstandes , worin 
sich damals die Völker befanden, voranschicken. Denn nur daraus kann be- 
greiflich werden, was den Gang der Kunst bald beförderte und bald aufhielt; 
durch welche Hülfsmittel und durch welche Erßndungen das Ganze gedieh, 
und allmählig zur Reife kam ; welche Zufälle die Ausartung , das Sinken und 
den Verfall herbeiführten. Denn keine Kunst und keine Wissenschaft steht 
einzeln da, sondern alles bewegt sich in einer 'Wechselwirkung, und da wo 
die mitwirkenden Umstände fehlen oder hinzukommen, wird auch der Fort- 
schritt des Einzelnen begünstigt oder aufgehalten. Der Himmelsstrich, die 
Lage der Länder, die Verfassung, der Grad der Bildung, die Religion, die 
Sitten und Gebräuche, der Verkehr im Inlande und mit Fremden, die krie- 
gerischen und friedlichen Zustände äufsern ihren Einflufs auf jeden einzelnen 
Zweig sowohl der Kunst als des Wissenschaftlichen. Eine Schilderung des 
Gesammtznstandes und der Lage der Völker in einem bestimmten Zeitabschnitte 
ist also nothig, wenn die Erscheinungen, die sich in einem bestimmten Fache 
wie hier in der Architektur, ergeben, deutlich aufgefafst und begriffen wer- 
den sollen. — Drittens müssen wir hier den Bau von den Gebäuden tren- 
nen, und in zwei grofsen Abtheilungen zur Ansicht bringen. 

Unter dem Ban begreifen wir alles, was das Material, die eigentliche 
Baufiihrung, die Verhältniiisc und die Verzierungstheile betrifft, ohne Rück- 
sicht 
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sicht auf eine bestimmte Gattung -von Gebäuden."* Unter diesen yerstchen •wir 
hauptsächlich die Idee, •welche bei der Anordnung jeder Gattung derselben zum 
Grunde lag, und •wodurch die Ausftthrung ihre Richtung erhielt. 

In der Geschichte des Baues, der hier unser Hauptaugenmerk ist, 
werden wir zwar auch das Geschichtliche der einzelnen merkwürdigen Ge> 
bäude, von denen wir ausführlichere Nachrichten oder noch Ueberbleibsel 
haben, und so wie sie nach der Zeitfolge Vorkommen, zugleich angeben; 
aber hauptsächlich nur mit dem Bemerken dessen, was die Anlage und den 
Charakter im Ganzen, das Besondere ^es Materials, der Bauweise, der Ver» 
zierungstheile, und etwa das Nene der Erfindungen, wozu sie Veranlassung 
gaben, betrifft. In der Geschichte der Gebäude hingegen betrachten wir die Ge* 
bäude nach der Verschiedenheit ihrer Gattungen und Arten, end wie nach ihren 
mancherlei Bestimmungen sich die Anlage und Anordnung verschiedentlich 
gestaltete; natürlich auch mit der Rücksicht auf die Verschiedenheit des Ma- 
terials und der Bauweise nach den verschiedenen Zeitaltern, weil all dies 
auf die Anlage und Anordnung sehr mannigfaltig ein wirkte. Da diese Geschichte 
der verschiedenen Gattungen der Gebäude sehr umfassend ist, so wird sie 
eine besondere Abtheilung unserer Arbeit ausmachen, welche -wir später be- 
kannt zu machen. gedenken. 

Der Zeitraum, den •wir in dieser Geschichte umfassen, geht von den 
Urzeiten der griechischen Völkerschaften ans, und endigt mit dem Zeitalter 
Constantin’s. Das Ganze zerfallt in fünf grofse Zeitabschnitte. Der erste 
nmfafst die ältesten Zeiten bis auf die 3oste Olympias, oder das Zeitalter des 
Cypselns. Wir nennen dieses erstere und früheste Zeitalter das Mythische: 
weil, was während diesen Zeiten vorfiel, und wie es vorfiel, durch keine 
gleichzeitigen Aufzeichnungen bewährt ist, sondern es hierüber nur Ueber- 
lieferungen und S.igen giebt. Indessen, -wenn gleich die Dichter solche Sagen 
nicht ohne Zu.<'ät7e und Verschönerungen zu besondern Zwecken benutzten, 
und spätere Mythographen bei dem Ordnen und Zusammenstellen derselben 
gleichfalls nicht ohne Willkühr verfuhren, so blickt doch im Ganzen ein hoher 
Grad von Wirklichkeit durch. Man mochte das mythische Zeitalter ein bunt- 
geschmüQktes Gewebe nennen, wovon der Grund Realität hat, das aber durch 
den Reichthnm der Farben und der Zuthaten so mannigfaltig ausgeschroCckt 
ist, dals das Wirkliche von dem Beiwesen schwer zu unterscheiden bleibt. 
Dunkler sind die Sagen vor dem troianischen Kriege, weniger dunkel die 
nach demselben. 

Ertltr B«ijd. ^ * 
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Dafs wir ancli die frühcfe historische Zeit vom Anfänge der Olympia- 
den bis auf das Aller des Cypselus in den mythischen Zeitabschnitt aufneh- 
men, kommt daher, -weil alles noch mit Mythen tintermischt bleibt, und die 
Spuren sclirirtlicher Aufseichnung noch sehr spärlich sind. Daher es nicht 
fehlen konnte, dafs die Ueberliefernngen in dem Monde so vieler Erzähler sich 
mannigfaltig gestalteten und mischten. 

Der zweite 2 ^itabschnitt von Cypselas bis auf die Schlachten von 
Salamis und Flataeee, oder die Befreiung Griechenlands von der Uebermacht 
der Perser (Ol. 50 — Ol. 75, 2.) hat einen, wenn gleich nicht ganz reinen, 
doch im Wesentlichen mehr geschichtlichen Charakter. 

In vollem Lichte der Geschichte erscheint der dritte Zeitraum von der 
Befreiung Griechenlands bis auf den Tod Alexander des Grofsen von 
Olymp.^75 — Ol. ii 4 - 

Der vierte Zeitabschnitt geht vom Todfe Alexanders (393 Jahre vor 
Christo) bis auf die Schlacht von Actinm oder die Alleinherrschaft des Au- 
gustus (31 Jahre vor Christo). 

Der fünfte begreift die Regierung der Kaiser in sich bis auf die Weihe 
von Konstantinopel unter Constantin dem Grofsen im Jahre 330 nach 
Christo. 

In Hinsicht des ersten oder des mythischen Zeitraumes bleibt zu be- 
merken, dafs wir die ältern italischen Volker mit Einschluls der Römer von 
den griechischen nicht trennen, theils weil alle diese Völker einen gemein- 
.samen Ursprung haben, theils weil ihre bürgerliche, religiöse, wissenschaft- 
liche und Kunstbildung als aus Einem Stamm erwachsen anzusehen ist. — 
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Die Geschichte der Baukunst bei den Griechen uffd den 
damit verwandten Völkern. 


Ertter oder mythischer Zeitraum. 


Erster Abschnitt. 


5. .. Wr begreifeh unter dem ersten Zeitabschnitt der Geschichte 
der Baukunst nicht nur die mythischen Zeitalter der griechischen und der 
damit verwandten Völker vor und nach dem troianischen Kriege, sondern 
auch was man die erste historische Zeit nennt, vom Anfänge der Olym- 
piaden bis auf das Alter des Cypselus. Die Ursache ist, weil aus diesem 
ersten und langen Zeiträume über Dinge, welche die Baukunst betreffen, nur 
spärliche und wenig zuverläfsige Nachrichten vorhanden sind. Man baute 
blols nach dem Bedürfnifs, und die Kunst hatte noch wenig Mittel bereitet, 
bedeutendere Baue zu führen. Der kunstmäfsige Betrieb der Arcliitektur 
setzt hülfswis.scnschaftliche Kenntnisse voraus, welche die griechischen Völ- 
ker in diesen frühem Zeiten noch nicht hatten , und zugleich eine Entwick- 
lung des ästhetischen Gefühls, welches in den technischen Künsten erst dann 
eintritt, wenn die Technik selbst durch die Hülfe wissenschaftlicher Kennt, 
nisse schon bis auf einen gewissen Grad vervollkommnet ist. Nun ist aber 
bekannt, dafs jede Art von wissenschaftlichem Betrieb, so wie jede Gattung 
von Technik, die sich auf bildende Kunst überhaupt bezieht, in dem Zeit- 
alter des Cypselus kaum anßng sich zu gestalten, tind aus ihrer ersten Uoh- 
heit sich zu entwickeln. Alle Nachrichten in den spätem Schriftstellern, die 
sich auf einen bedeutenden Kunstbetrieb der griechischen Völker in jenen 
fnihern Zeiten beziehen, sind blofs mythisch, das heifst: blofse Verschöne- 
rungen durch die Dichter und Mylhographen zur Ausschmückung der heroi- 
schen Zeitalter, oder sie betreffen Völkerschaften, die keine Griechen waren, 
sondern zu Jen Orientalen: den Aegyptern und Phöniziern oder ihren Stam- 
mesverwandten, gehörten. Selbst die spätere wissenschaftliche und Kunstbil- 
dung ist nach ihrem Ursprünge den Griechen nicht eigenthümlich, sondern 
aus der Fremde eingebraclit , wie wir in der Folge zu zeigen Gelegenheit 
haben werden, 

A a e 
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$. a. Aber auch die früheste Ent\>’ilderung der griechischen Stämme 
ging nicht aus eigener Kraftäufserung hervor. Auch dies war das Werk der 
Fremden, theils solcher, die sich unter ihnen in dem Lande niederliefsen, 
theils solcher, die'als Handelsleute oder Seeräuber mit ihnen in Berührung 
kamen. Die Niederlassungen des Cecrops und Danaus aus Aegypten, und 
die des Cadmus aus Fhonirien scheinen das Meiste zu dieser ersten EntwiU 
derung beigetragen zu haben. Fhönizische Seeräuber und Handelsleute, welche 
die Küstenländer der Griechen besuchten, und sich auf manchen Inseln des 
Archipelagus niederliefsen , wie zu Thasos der Silberbergwerke halber, unter« 
hielten dies Empörstreben zu einem bessern Zustande. Sich an eine religiöse 
und bürgerliche Ordnung gewöhnend, sahen sie sich dadurch zu einem bessern 
Schutz und BewalFnung veranlafst, und durch den Umtausch lernten sie nütz- 
liche Werkzeuge und andere Waaren kennen, die den Anbau des Landes, eine 
bessere Viehzucht, und das Erlernen der nöthigsten Handwerke zur Folge 
hatten. Unter die Letztem scheint früh der Bau der Rude'rschilTe gehört zu 
haben, anfänglich blofs zum Fischfang und zu dem Schutz der Küsten. Bald 
wagte man aber auch entferntere und kühnere Unternehmungen, theils um 
selbst Gefangene und Beute zu machen, theils um entfirnteres Küstenland 
in Besitz zu nehmen. 

§. 3. Der erste Strich Landes, ron dem die frühesten Mythen uns 
Kenntnifs geben, ist die südöstliche Küste der grofsen Halbinsel, später unter 
dem Namen Feluponnesus bekannt. Die Einwohner, unter dem Namen Felas« 
ger, werden noch als rohe Wilde geschildert, die, in Thierfelle gekleidet, 
Höhlen bewohnen und sich von Eicheln nähren. Später sind sie über die 
ganze Halbinsel verbreitet, am frühesten tbeilnehmend an der durch Fremde 
eingebrachten Bildung. Bald sehen wir die Felasger, einerseits von der öst- 
lichen Küste der Halbinsel Fflanzrölker nach Thessalien und den Küsten Asiens 
aussenden, die sich dann späterhin theils im Inlande nach Dodona undEpiriu, 
nach Macedonien und Thracien, theils auf allen Inseln des ägeischen Meeres, 
und dann längs den Küsten Asiens von der Fruponüs bis nach Lycien ver- 
breiten. Anderseits gehen pela.‘gische Filanzvölker von den nordwestlichen 
Küsten, und später auch von Epirus aus, mit ihren Fahrzeugen das ionische, 
tyrrhenische und adriatische Meer beschiiTend, um an den Küsten von Unter- 
Italien und am Ausflüsse des Fadus Niederlassungen zu gründen, und sich im 
Innern de.s mittlern Italiens auszubreiten. Diese Völker pelasgi-chen Stammes 
sind alldort als Feucetier, Oenotrier, Aborigener und Tyrrbener bekannt. 


Digifized by Google 


hei den Griechen und den damit vertvandten Völkern. 189 ' 

Dergestalt sehen 'wir schon vor dem troianischen Kriege das eigentliche Grie» 
chenland, die Inseln, die Küsten von Vorderasien, die vonThracien und Ma- 
cedonien, so wie das untere und mittlere Italien hauptsädilich mit pelasgi» ' 
sehen Völkern besetzt, deren Ursitz im Peloponnes war. 'Unter mancherlei 
Namenswechsel verlor sich endlich die frühere Benennung, bis spater der Na- 
men der Hellenen der allgemein herrscliende wurde. Aber die ursprünglich 
im Peloponnes vorkommenden Pelasger sind die ersten, die ihren Stand der 
Cultur weiter verbreiten, indem sie durch den Verkehr mit den Orientalen 
noch immer weitere Kenntnisse sammeln, und einem bessern Zustande des 
bürgerlichen Lebens entgegengehen. 

§. 4. Bei andern Mythen aus der Zeit vor dem troianischen Kriege, 
die auf einen frühem Verkehr der Griechen mit andern Völkerschaften, und 
auf einen gewiesen Grad der Bildung lündeuten , verweilen wir nicht. Man 
erinnere sich nur an den Raub der phönizischen Europa durch den cretensi* 
sehen Jupiter, an die Irrungen der lo, an die Zuge des Perseus nach Aegyp- 
ten und Libyen, an die Verweisung erstlich des Proetus und dann de* 
Belle rophon nach Lycien, an den Zug der Argonauten über das schwarze 
Meer zu den 'ägyptischen Colchern am Phasis, wo schon früher Phryxus auf 
dem Widder landete , dessen goldenes Vliefs er alldort im Tempel des Mars 
weihte. Man denke an die Seeherrschaft des cretischen Minos, und seinen 
Zag nach Sizilien, Übergehend die weiten Züge des thebanischen Dionysus 
und Hercules, welche wohl hauptsächlich durch spätere Mythographen von 
dem ägyptischen Dionysus nnd tyrischen Hercules entlehnt sind. Auch waren 
in dieser frühem Zeit den Griechen die aus der Fremde eingebrachten Orakel 
und geheimen Weihen bekannt; Linus, Musaeus, Orpheus, ■ Melam- 
pus und andere waren dieLehrer. Wir sind weit entfernt dergleichen Mythen 
zu deuten , aber zu dem Schlüsse darf man sich berechtigt halten , dafs die 
Griechen bereits in vielialtigen Berührungen mit andern Völkern standen, die 
wohlthätig auf die innere Bildung von Griechenland wirkten. 

§. 5. Weniger dunkel werden die Sagen in dem zweiten Zeitalter der 
Mytbengcschichte um und nach dem troianischen Kriege bis auf den Anfang 
der Olympiaden. Griechenland erscheint in wohlgeordnete Völkerschaften 
nnd Staaten abgetheilt, und im Bunde mit einander unternehmen sie, eins 
Auswahl von Fürsten an der Spitze, einen Kriegeszug, der eben so merk- 
würdig ist durch die Menge der Schilfe und der Mannschaft, als durch die 
Anstalun und Ausdauer, mit welcher das Ziel, die Eroberimg von Troia, ver- 
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folgt ward. Auf der Seite von Troia stehen aiifser den ursprünglichen Stam> 
niesverwandten der Griechen, die, wie die Troianer selbst, sich an den Küsten 
Asiens angesiedelt hatten, auch andere Hiilfsvölker fremden Stammes, wie 
Memiion und die Amazonen, die aus dem tiefem Asien herbeikamen. Die 
Berührung mit den Fremden in diesem Zeitalter bezeugen aber auch andere 
Erzählungen, als die Fahrt des Paris nachSidon, nachdem er mit der He- 
lena von Sparta flüchtig ward, und dann nach dem Kriege die des Mene- 
laus nach Aegypten. Ferner die Niederlassungen des Teucer und Agape- 
nor in Cypern, die Wanderungen des Ulysses und andere in den homeri- 
schen Gesängen vorkommenden Nachrichten. Auch Italien erhielt zu dieser 
Zeit neue Pflanzvölker; Antenor liefs sich im Innern Busen des adriatischen 
Meeres nieder , Diomedes in Unteritalien, und Aeneas landete in Latium, 
wo kurze Zeit zuvor Evander mit arcadischen Pflanzern sich festgesetzt hatte. 

Bald darauf geschehen gröfsere Bewegungen im Innern von Griechen- 
land. Achtzig Jahre nach dem Fall von Troia berneisterten sich die Dorer 
des Peloponnesns, und die vertriebenen Achaier setzen sich in dem nachmalig 
sogenannten Achaia, woraus sie die ionischen Strandpelasger vertrieben hatten. 
Diese, sich nach Attica wendend, gehen einfge Zeit später in grofsen Zügen 
nach Asien über, dort neue Städte bauend und den ionischen Bund stiftend. 
Auf gleiche Weise gründeten allda neben den Ioniern nicht minder bedeu- 
tende Staaten andere Fflanzvölker von dem aeolischen und dorischen Stamme. 
Wir müssen den ionischen Sänger in vielen Rücksichten als den Geschicht- 
schreiber dieser Zeiten betrachten. Merkwürdig ist auch, dafa in dieser Zeit 
tyrrhenische Pelasger aus Italien nach Griechenland zurück wandern, sich in 
Athen niederlassen, und dann vertrieben von da sich nach Lemnos wenden, 
und später noch um den Berg Athos erscheinen. 

§. 6. Die Errichtung oder Erneuerung der olympischen Spiele (776 
J. V. Christo) bezeichnet durch die Einführung einer bessern und sichreren 
Zeitrechnung ein neues Alter für griechische Geschichtsforschung. Die Feier 
dieser Spiele nach jedem vierten Jahre, welche Olympia zum gemeinsamen 
Sammelplatz der griecbi.'chen Völker machte, entwickelt einen iioheti krie- 
gerischen Geist in der Nation, und mannigfaltig sind die Züge der Pflanzvöt- 
ker, die sich an fernen Küsten nicderlassen. Viele Städte werden an der Pro- 
pontis und am Umring des schwarzen Meeres von Griechen, besonders von 
den Milesiern, erbaut. Andere Griechen stiften die Cjlonie Cyrenae in Africa, 
andere wenden sich westwärts nach Coicyra und nach Unteritalien und Sizi- 
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lien, wo eine grofse Anzahl blühender Städte entstehen. Oer kriegerische 
Staat, den Lycnrgus in Sparta stiftete, erweist sich zuerst in den Kriegen 
gegen Messene. Rom ward erbaut in Mitte anderer Städte und Staaten pelas* 
gischen Ursprunges sowohl dies- als jenseits der Tiber. Dasjenige aber, wel- 
ches für die Uildung der griechischen Völker in Kunst und, Wissenschaft die 
wichtigsten Folgen in diesem Zeiträume hatte, war die OelTnung der Küsten 
von Aegypten, die ihnen bis dahin der Seeräuberei wegen verschlossen waren. 
Dies geschah unter dem Könige Fsammitichus. Einen Haufen ionischer 
und carischer in Erz gewapneter Seeräuber, durch Sturm gezwungen an den 
ägyptischen Küsten zu landen, nahm einem Orakelspruche zufolge der in die 
Moräste verwiesene König gastfreundlich auf, und bezwang durch ihren Bei- 
stand seine elf Mitregenten. Als Alleinherrscher de.s Reiches belohnte er die 
Griechen mit Landsitzen am pelusischen Nilarrae unter Bubastus. Man nannte 
deswegen diese Gegend das Lager. Später wurden diese fremden Krieger selbst 
nach Memphis als Leibwache des Königes versetzt. Diese Colonie von Krie- 
gern hatte den Handelsverkehr zur Folge, und Nancratis ward den Griechen 
zum Sammelplatz für ihren Handel eingeräumt (Herod. 2, 152. und 178 .)- 
Aus Soldaten und Kaufleuten, die in Aegypten dienen und handeln, gehen 
Geometer, Astronomen, Physiker, Philosophen, Gesetzgeber und Künstler 
hervor. Thaies, Solon, Pythagoras, Telecles und Theodorus von 
Samos werden aiudrücklich als solche genannt, die aus Aegypten ihren Unter- 
richt schöpften. Doch geschah letzteres erst nach der 30Sten Olympias, bis 
wohin wir unsern ersten Zeitabschnitt beschränken. 

Nach dieser Uebersicht der Zustände, der Ausdehnung und der Ver- 
hältnisse der Griechen zu andern Völkern in diesen frühem- Zeitaltern, gehen 
wir nun zu der besondern Betrachtung dessen über, was uns in Beziehung 
auf das Bairwesen der Griechen berichtet wird.*) 

*) Da da.« bis iezt B^sa^tp nar das aW^foiem Gfsr.hicfalltche bplrifB, nnd Ich solches hei den inetsten 
Lesern als belianot \ oraiisseO.en roufs, so habe ich die rlclen Ciuten sparen wollen. Dehri|eii» 
habe Ich in einem, bis iesl tingedrucktm, Aiifsatse: Leber die Pelasger: ausfuhHich and mit 
allen Beweisslelien die .‘illeslen ZuAtiinile der |;rirchiscben V6lXer abgeUaudeh. Manches wird die 
archUektoriisch« Geschichte selbst naher erUulem. 
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Zweiter Abtchnitt. 

Von der Baukunst bei den griechischen imd den damit ver- 
wandten Völkern vor dem troianischen Kriege. 

5. t. j§o dunkel die Zeiten vor dem troianischen Kriege auch sind, 
so lassen uns doch die Mythen nicht ganz ohne alle Nachricht über das Bau- 
wesen dieser frühem Alter. Wenn gleich von den Eingebornen gesagt wird, 
dafs sie noch in Höhlen wohnten, und sich von Eicheln nährten, so sehen 
wir sie doch bald durch die Fremden, die sich unter ihnen niederlassen, ent- 
wildert und attf einem bessern Stande der Bildung. Man ßng an in Häusern 
zu wohnen, man befestigte Städte und man verstand bis auf einen gewissen 
Grad den Scliiffbau. Dieser aber setzt eine Bearbeitung und eine Verbindung 
des Holzet voraus, welche mehr Kunst erfordert, als der einfache Häuserbau. 

§. 2. Nach Flinius (7, 57. cf. Diod. 4, 76.) soll Daedalns, ein 
Verwandter und Zeitgenosse des Theseus, der Erfinder der Zimmerkunst 
gewesen seyn, indem er hiezu die nöthigsten Werkzeuge, als die Säge, die 
Azt, das I>oth, den Bohrerund den Leim erfand. Dafs aber diese Erzählung 
sowie die Person des Daedalus (der allgemeine Namen für Künstler) mythisch 
sey, ergiebt sich ans dem, dafs die Griechen schon lange vorher Meerschifie 
bauten, und Minos, zu welchem sich Daedalus nach Greta geflüchtet ha- 
ben soll, durch seine Flotten schon die See von den Räubern säuberte, und 
seine Macht weit über die dortigenlnsel- und Küstenländer ausdehnte (Thueyd. 
1. p. 4. und p. 6.). Die SchifCszimmerkunst erlernten die Griechen ohne Zwei- 
fel von den an ihren Küsten sich niederlassenden Pflanzern aut Phönizien und 
Aegypten. Ueberhaupt kann man mit Sicherheit annehmen, dafs die Pelas- 
ger bereits in hölzernen Häusern wohnten, ehe sie irgend eine Colonieaus- 
, Sendung über Meer veranstalteten , also Schon vor ihren Zügen nach Italien, 
nach Thessalien und den Küsten Asiens. 

§. 3. Neben der Zimmerei haben die Griechen in jenen frühem Zei- 
ten den Bau von ungcbr.mnten, mit Stroh vermischten, und an der Luft ge- 
trockneten Lehmziegaln gekannt: ein Materi.nl, womit man in de» spätestes 
Zeiten nicht nur Wohnhäuser, sondern sogar die Wände der Frachtgebäude 
noch häufig aufzuführen pflegte. Die Pflanzer, welche sie mit der Zimmer- 
kunst bekannt machten, konnten sehr wohl auch diese Kenntnifs bei ihnen ein- 
geführthaben, da inAegypten von jeher der Bau mit diesemMaterial üblich war. 

Nach 
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Nach der Sage waren es die Brüder Euryalus und Hyperbins*), 
welche in Athen zuerst die Ziegeleien dieser Art einn’chteten, und Hanser 
damit bauten, da man vorher nur in Hohlen wohnte; und nach Gelliua 
soll Dokius, der Sohn des Coelus, belehrt durch den Ban der Schwalben- 
nester, zuerst Baue von Lehm errichtet haben (PI in, 7, 5?0' hierunter sollen 
ohne Zweifel gestampfte, mit Stroh vermischte, Lehmwände zu verstehen 
seyn. — Die Namen der Erßnder, so wie die Zeit und die Art der Erßn- 
düng solcher Dinge, sind offenbar mythisch, aber der Mythus hatte nicht 
entstehen können, wenn die Baue nicht schon im hohen Alterthume üblich 
gewesen wären. • 

$. 4- Eher wäre zu zweifeln, ob man in jener frühen Epoche schon 
mit gebrannten Ziegeln gebaut habe, nicht aus dem Grunde, als wenn man 
damals die Töpferei aus gebranntem Thon nicht gekannt hätte, sondern weil 
zum festen Bau mit Backsteinen die Kenntnifs des Kalkmörtels nöthig ist, über 
dessen Erfindung uns keine Sage etwas berichtet. Eher ist es denkbar, dafs 
man die Dachziegel aus gebranntem Thone kannte, deren Erfindung die Sage 
dem Cinyras in Cypern zusohreibt (Plin. 1. c.). 

§. 5. Zuverläfsig ist es, dals man mit Steinen baute. Die Sage eignet 
diese Erfindung dem Cadmus bei dem Erbauen von Thebae zu (Plin. 1. c.). 
Amphion und Zethus versahen dann dieselbe Stadt mit Thürmen und sie- 
ben Thoren (jodyu. 11 , b 6 i. etc.). Auch Daedalua tritt hier wieder als 
mythische Person auf, dem viele Bauwerke in Stein zugeschrieben werden; 
als das Labyrinth in Greta (wahrscheinlich kein Bau, sondern Steinbrüche 
oder Stollengänge von einem ehemaligen Bergbau, die dann zu Gefängnissen 
eingerichtet wurden), die Festung Camicus für Caucalus in Sizilien, zudem 
er floh, um Schutz gegen Minos zu suchen, die Höhle für die Einrichtung 
natürlicher Dampfbäder in der Gegend von Selinnnt, und die Erweiterung 
des Platzes um den Tempel der Venus auf dem Berge Eryx (Diod. 4, 76. etc.). 
Als Augenzeuge kann ich bestätigen, dafs man iezt noch die Ueberreste die- 
ser Erweiterung sieht, nämlich das Gemäuer von gehauenen Steinen, welches 
zur Ausfüllung der Spalten des Felsens diente, worauf dieser Tempel ehedem 

Bei PaufADias (*>, &S.) hcilsrn die Namen Agrolaa und Hyperbia», und werden mit den 
Pclasgem in Verbindung gesalzt, welche r-inen Theil der Mauern von der Arropofis rrbautrn, und 
nach Vitruv (a, 8.) war derjenige Theil dieaer Mauern, welcher »eine Richtung nach den Bergen 
Ilymeilu» und Pentele hatte, wirklich von solchen ungebrannten Ziegeln errichtet Aber hiernaefa 
wnirde der Bau mit ungebranntea Ziegeln iu Athen erst nacb dem troianiicben Kriege begonnen 
haben. 
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erbaat war. Allein da die Venus auf dem Eryx die Fhöniüsche ist, so bleibt 
cs höchst wahrscheinlich, dals die phönizisch-carthagischcn Colonien, die in* 
jenen Gegenden Siziliens sich schon frühe angesiedelt hatten, den ursprüng- 
lichen Tempel allda stifteten, und folglich die Ueberreste diesen Völkern an- 
gehören, welche dann die spätem Sagen der Griechen dem fabelhaften Dae- 
dalus zuschrieben. 

6. Noch werden zwei andere Architekten, Agamedes und Tro- 
phonins, ältere Zeitgenossen des Daedalus, genannt, welche gleichhlls . 
Bauwerke in Stein und in Holz ausführten. Man schrieb ihnen den Tempel 
des Apollo von Delphi zu, der im ersten Jahr der äSsten Olympias durch 
das Feuer zerstört wurde (Paus, lo, 5.), und das Schatzhaus des Hyrieus, 
wobei Fausanias (9, 37.) des ausnehmbaren Steines wegen, um zu stehlen, 
dieselbe Erzählung vorbringt, welche bei Herodot (a, lai.) in Beziehung, 
auf das Schatzhaus des Rhampsinitus in Aegypten vorkoiiimt; ein Beweis 
wie eine wunderhafte Sage von, einem Lande in das andere übergeht. Dieser 
beiden Brüder, als Erbauer des delphischen Tempels, gedenkt bereits der erste 
homeridische Festgesang auf den Apollo, woraus Strabo (9, p. 4.2i.)und Pau- 
sa nias ihre Nachrichten geschöpft zu haben scheinen, Cicero fuhrt dabei 
noch in zwei Stellen (^quaest. tusc. 1, 47. und consolat. post princ) den sonst 
nicht bekannten Umstand an: dafs nach der Vollendung de^ Tempels die bei- 
den Brüder sich von dem Gotte jene Belohnung erbeten hätten, welche er 
selbst für sie als die beste erachten würde, und dafs sie in Folge dessen den 
dritten Tag todt gefunden worden wären. Hieraus ergiebt sich die Verschie- 
denheit des Mythus in Rücksicht der Todesart des Agamedes, wie sie bei 
Fausanias (g, 37.) vorkommt. Ferner machte man die beiden Brüder zu 
Baumeistern des alten, aus eichenen Zimmerstücken erbauten Tempels von 
Neptun bei Mantinea, der in den Zeiten Hadrians noch stand, und den die- 
ser Kaiser, mit Beibehaltung des alten Denkmales, mit einem neuen Tempel 
umbauen liefs (Paus, ß» io-)i und dann schrieb man ihnen das Wohnhaus des 
Amphitruo in Thobae zu, wovon der Thalamus der Alcmene noch in den 
Zeiten des Fausanias (9, 11.) erhalten stand. Aber auch hier zerstört sich 
die Sage durch eine andere desselben Schriftstellers (9, 37.}, nach welcher 
die beiden Architekten später als Amphitruo leben mufsten; denn Ergi- 
nus, ihr Vater, zeugte sie im hohen Alter, nachdem er schon zuvor mit dem 
Sohne des Amphitruo, dem Hercules, in einen Krieg verwickelt gewe- 
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aen war. Die Personen der beiden Baumeister sind aUu eben so rein mythisch 
wie Daedalus. 

7. Es gab aber noch andere sehr alte Werke in Griechenland, deren 
Bau Fausanias (9, 36.) mit den gröfsten Werken anderer Völker zu rerglei* 
eben kein Bedenken trägt. Diese sind vornehmlich das Schatzhaus des Minyaa 
zu Orchomenus in Boeotien, die Mauern von Tiryns und von Mycenae, und 
das Schatzhaus des Atreus allda. 

Das Schatzhaus des Minyas, der vier Menschenalter vor Erginns 
dem Vater des Agamedea und Trophoniua, lebte, beschreibt Fausanias 
(9, 38.), der es in seiner Zeit noch erhalten fand, auf folgfnde Weise; „Das 
Schatzhaus des Minyas gehört zu den Wunderbauen in Griechenland, das 
keinem fremden Baue irgendwo nachsteht. Es ist aus Stein in runder Form 
errichtet, das von oben eben nicht sehr spitz ausläuft, und wovon man an« 
giebt, dafs der ganze Bau seinen Verband durch den obersten Stein erhalte.“ 

. Die Mauern von Tiryns wurden nach der Sage von den Cyclopen für 
Froetus erbaut, und die Mauern von Mycenae für Perseus, den Enkel 
seines Bruders Acrisius. Jene bestanden aus Bruchsteinen von solcher Gröfse, 
dals ein Joch Ochsen nicht den geringsten von der Stelle ziehen würde. Klei- 
nere Steine waren zwischen den grölsern eingeklemmt, um dem Ganzen da- 
durch einen desto bessern Verband zu geben. Beide Städte wurden bereits 
im isten Jahre der 78sten Olympias von den Argiven zerstört; aber spät 
■war von den Mauern von Mycenae noch ein Thor vorhanden , über dem ein 
B.elief mitLöwen zu sehen war. Auch sah man noch die unterirdischen Schatz- 
kammern des Atreus uitd seiner Söhne allda, so wie auch deren Grabmäler. 
Noch verdient bemerkt zu weiden, dafs gleichfalls noch spät an dem Wege, 
der von Argos nach den Gränzen von Epidaurus führte, ein Grabdenkmal in 
Pyramidalform stand, mit Schilden darauf gebildet, welche die Figur der ar- 
givischen Schilde hatten. Man glaubte dies Denkmal zur Ehre derer errich- 
tet, welche dort in der Schlacht zwischen den beiden ßrüdern Acrisius 
und Froetus ihren Tod fanden (Paus, fi, 16. und 25. cf. 7, 95.). 

§. 8> Merkwürdig ist es, dafs von diesen alten, gleichsam primiti- 
ven, Denkmälern bei den griechischen Völkern iezt noch die Mauern von 
' Tiryns und Mycenae mit dem Löwenlhore und eine der Scliatzkammern allda 
zu sehen sind, und zwar ziemlich im Zustande wie sie Fausanias gesehen 
har. Neuere Beisende: als die Engländer Morrit, Ilawkins und Smirke, 
hatten mir schoii früher mündliche Nachricht hierüber ertheilt. Seitdem 
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hat aber Williaoi Gell in «einer Argolis genaue Risse hievon gegeben. Die 
Mauern von Tiryns Taf. VII. Fig. VL zeigen genau den Bau der Mauern, wie 
sie Pausanias beschreibt, daCs die kleinern Steine zwischen den grofsen zum 
Ausfüllen und bessern Verband eingeklemmt sind. Ganz ähnlich diesen Mauern 
sind die der Festung Larissa in Argos, wovon Herr Gell gleichfalls Zeich- 
nungen giebt Fig. V. ln den Mauern von Mycenae Fig. VII. kommen diese 
kleinem Steine nicht mehr vor, und die Fugungen der Steine sind viel genauer 
besorgt. Die Mauern um das Löwenthor daselbst nähern sich schon der Ge- 
nauheit der Quadern, welche dann an dem Schatzhause, welches man für daj 
des Atreus annimmt, in ihrer völligen Genauheit erscheinen (vergl. Fig II. 
den Grundrifs, Fig. III. den Durchschnitt, und Fig. IV. das Eingangsthor.). 
Noch bemerke ich, dafs nach den Nachrichten der neuesten Reisenden aueb 
noch Ueberreste von dem Schatzhaus des Minyas zu Orchomenos vorhan- 
den sind, die zwar nur in geringen Spuren von Mauerwerk, und in dem Ar- 
chitrav, der über dem Eingänge aufliegt, bestehen. Nach der Biegung, welche 
dieser Architrav nach Innen zu macht, berechnet der Berichtgeber, Herr 
Eduard Dodwell, den Durchmesser des Rundbaues auf 6o Fufs, also la^Fuls 
mehr als das Mycenäische des Atreus hat. Auch sollen bei dem Schatz- 
liause des Minyas noch die Spuren von einer Nebenkammer, wie bei dem 
des Atreus, sich zeigen, nur mit dem Unterschiede, dafs jenes nicht Qua- 
drat, sondern gleichfalls rund gewesen seyn soll (Eduard Dodwell Sranelr, 
London 1819. p. 087. vergl. menioirs of turkey by Roh. It'nlpole p. 336.). 

$. 9. Bei näherer Betrachtung zeigen diese Baue für jene Zeit eine 
nicht gemeine Kunstfertigkeit. Man verstand nicht nur die Steine in sehr 
grofsen Massen zu brechen, und sie nach dem Winkelmaafse richtig zu be- 
hauen, sondern man hatte auch die erforderlichen mechanischen Kenntnisse, 
solche mächtige Lasten zu bewegen, und in dem Baue an ihre erforderliche 
Stelle zu setzen. Der Stein z. B., welcher den Sturz über dem Löwenthore 
zu Mycenae bildet, ist 15 Fufs lang, und 4 f^ufs 4 hoch; und der Stein 
darüber, worauf die Löwen selbst eingehauen sind, hat 11 Fufs 6 Zoll in der 
Zwange, 9 Fufs g Zoll in der Höhe, und a Fufs in der Dicke. Diese werden 
aber noch weit von dem Steine übertrofFen, welcher über den Eingang des 
Schatzhauses gelegt ist. Er hat die ungemeine Grolse von 87 Fufs in der Länge, ^ 
s6 Fufs in der Breite und 4 F'ufs in der Dicke. 

Von der eigentlichen Kenntnifs des Steinschnittes, wie die Bogen und 
Gewölbe nach dem Zirkelrifs sie erfordern , zeigt sich noch keine Spur. Aber ' 
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diete Kenntnlfs abgerechnet, welche auch noch den Aegyptern und andern 
-orientaliachen Tölkern gefehlt hat, ging man hiebei mit grofsem Verstand zu 
'Werke. Ueber die Eingänge und Thoröifnungen legte man den Sturz von 
Stein wagerecht, und wenn die Oeihinng bedeutend war, so wurden die Pfosten 
oder Seitengewände schräge errichtet, so dals die OefFnung sich nach oben 
verengte (man vergl. Fig. VII — X.). Hiemit war aber noch nicht alles ge- 
tban , man sachte auch den wagerechten Sturz , weil nämlich der Stein ge- 
brechlich ist, von oben zu entlasten, indem man die Steine der Mauer ob- 
wärts des Sturzes so legte , dafs sie von beiden Seiten einer, über den andern 
in schräg'er Linie vortraten, bis sie oben in einer Spitze zusammenliefen, und 
auf diese Weise sich ein dreieckiger hohler Raum über der Mitte des Sturzes 
bildete (Fig. 111. und IV.). Dieses hohle Dreieck ward dann mit einer Stein- 
platte, wie die ist, worauf die Löwen in Relief eingehauen erscheinen (Fig. IV.), 
geblendet. Auf dieselbe Art verfuhren jene alten Bauleute, wenn sie im Innern 
einen Gang überdeckten, oder eine Brücke über ein Wasser führten. Solche 
Gänge sieht man noch im Innern der Ringmauern von Tiryns, nnd der Ruin 
einer solchen Brücke wird noch über dem kleinen Bach, der bei Mycenae 
iliefst, wahrgenommen. Bei grofsen Räumen im Innern ging man nach dem- 
selben Grundsatz zu Werke, wie das noch erhaltene runde Schatzhaos des 
Atreus zeigt (Fig. II. und ilL). Dieser merkwürdige Rundbau hat 4.7 Fu£s 
6 Zoll im Durchmesser, und ist an 50 Fuls hoch. Die Quadern sind wage- 
recht übereinander gelegt, wo jede obere Reihe über die untere in schräger 
Linie immer etwas vortritt, bis sie in der obersten Spitze so zusammenTau- 
fen, dafs ein einzelner Stein das Ganze schlielst. Merkwürdig an diesem 
Baue ist auch die Einfassung der Thüre (Fig. IV.), wo die Pfosten und der 
Sturz schon die drei Bänder zeigen, wie die Vorschriften der griechischen 
Kunst in späterer Zeit an solchen Bautheilen sie fordern. 

W. Gell redet noch von dem Ruin eines andern ähnlichen Rundbaues 
in Mycenae, und nach der gegebenen Beschreibung des Pausanias läfst sich 
nicht zweifeln, dafs das Schatzbaus des Minyas zu Orchomenus in Boeotien 
ganz auf dieselbe Weise erbaut war. 

$. lu. Solches Mauerwerk, wie diejManem'Von Tiryns, Argos und 
^ Mycenae, nannten die Griechen cyclopisch; und zwar toll der nach Lycien 
verwiesene Froetns, wo er die Sthenoboea, die Tochter des Jobates. 
heurathete, bei seiner Rückkehr diese Bauleute, welche den Namen Cyclo 
pen führten , von dort her mit sich gebracht haben. Aber wolter der Namen 
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Cyclopen? — r.unächst leitet diese Benennung auf Arbeiter,* die sich mit dem 
Bergbau beschäftigen. Aufscr den, in Höhlen wohnenden, einäugigen Unhol- 
den in Sizilien, sind die Gefährten Vulkan's, die in Metall arbeitenden Cyclo- 
pen, und die nach Gold suchenden Arimaspen die einzigen mytliischen Wesen, 
welche Dichter und Bildner blofs mit Einem Ange in der Mitte der Stirn 
vorstellten. Die V'orstellungsweise kann aber nur von Bergleuten entlehnt 
seyn, die in den Stollen zum Behuf des Sehens die Lampe an der Stirn tra- 
gen. Dergestalt galt das zum Sehen Helfende als das sehende Organ selbst. 
Dafs aber auch die frühesten Bauarbeiter Cyclopen hiefsen, darf nicht be- 
fremden, wenn man bedenkt, dafs sie zuerst das Steinmaterial aus den un- 
terirdischen Brüchen zu Tage fordern mufften. Auch kommt uns hier eine 
Stelle des Strabo (fl, p. 569. und p. 575.) zu Hülfe, nach welcher die grofsen 
Höhlen mit labyrinthischen Gingen bei Naiiplia auch das Werk der Gyclopen 
seyn sollen; wo, wie es scheint, man nicht auf Erze baute, sondern blofs 
Bausteine brach. Nauplia aber lag in der Nachbarschaft von Tiryns und von 
Argos. Auch will ich nicht unbemerkt lassen , dafs in Lycien , von woher 
nach der Sage diese bauenden Cyclopen kamen, noch spät ein Berg der Dae- 
dalische hiefs (Strabo jo, p. 6C4.): welche Benennung auf einen frühem Berg- 
bau allda durch phönizische Colonien schliefsen läfst. Dafs aber die Phöni- 
zier den Bergbau verstanden, belehrt uns nicht blofs ihr Berghau in Spanien, 
sondern auch ibreNiederlassuiig auf der Insel Thasos(Herodot. 6, 46. und 47.). 

Hiedurch sehen M-ir zwar, dafs diese frühem Baue in dem argivischen 
Gebiete nicht das Werk der Eingebornen, sondern fremder Einwanderer waren. 
Das nämliche mag auch der Fall mit denen gewesen seyn, welche dem Minyas 
zu Orchomenus in Boeotien das von Fausanias so gerühmte Schatzhaus 
bauten. Aber natürlich ist es, dafs binnen kttrzer Zeit auch die Eingebor- 
nen in der Kunst dieser Ansiedler unterrichtet werden mufsten; und so ist 
es möglich, dafs das Schatzbaus des Atreus und die seiner Söhne bereits 
Werke der Eingebornen waren. 

§.11. Das hohe Alter der cyclopeischen Mauern in der Argolis wird 
auch durch eine andere Betrachtung bestätigt. Keine dieser Ringmauern, wie 
die von W. Gell gegebenen Gmndrisse von Tiryns und Mycenae zeigen, halte 
an der Aufsenseite ihres Umfanges vortretende Thürme: ein Beweis, dafs da- ■ 
mals die Belagerungskunst noch keine grofsen Fortschritte gemacht hatte. 
Vortretende Thürme, welche bei spätem Festungsmauern nie fehlten, hin- 
derten das freie Annähern der Feinde an die Mauern, indem die Abwehr nicht 
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blolj von der Höhe geschah, sondern auch durch Beschiefsung von den Thür- 
men in die Seiten der Feinde. Thürme haben aber bereits die Mauern von 
Troia, und wir sehen, dafs sogar die Griechen die Verschanzung ihres Feld* 
lagere mit vorspringenden Thürmen versahen. Noch mehr: wenn wir den 
homerischen Sagen glauben, hatten die Mauern des siebenthorigen Thebae 
schon früher solche vortretende Thürme zu ihrer Vertheidigung (odyss. ii, 
s€i. etc.). Daher auch der Widerstand, den diese Stadt bei einer wiederhol- 
ten Belagerung leistete. Nun kommen aber bei cyclopeischen Ringmauern 
nie Thürme vor, und ihre Anlage läfst sich mit einem solchen Bau von viel- 
seitigen Steinmassen auch nicht gut denken. Daher läCst sich mit sehr hoher 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dals solche Baue alle vortroianisch sind, und 
das cyclopeische Mauerwerk aufhörte, als man anfing die Ringmauern mit 
vorspringenden Thürmen zu erlniuen. 

12. Aber auch in mehrern andern Gegenden von Griechenland, und 
besonders in dem miltlern Italien giebt es noch bedeutende Uoberreste von 
Ringmauern, die den cyclopeischen in dem argiver Gebiet ganz ähnlich sind. 
80 versichert Do d well p. 229 dafs ein Theil der Ringmauern von der Burg 
von Orchomenos noch cyclopeisch, und ein anderer später erbauter Theil der- 
selben mit Thürmen errichtet wären. Cyclopeische Mauern sah Herr Squire 
noch inCandia, Cerigo, Melos, am Berg Sipy Ins bei Smyrna, und selbst in Paph- 
lagonia nahe bei Sinope und Amisus Tyalpole Memotrs p. 3 1 5.). Cyclopeisch sind 
ferner die Mauern von Roselie, Cossa, Segni, welche Micali, und die von 
Alatri, Arpino, Cora und andern Orten, welche die Künstlerin Dionigi 
noch neulich bekannt gemacht hat. Die Aehnlichkeit der Bauart solcher 
Mauern und Thore, so wie der Mangel der Thürme (man vergl Taf. VII. 
Fig. Vlll. IX. X.}, läfst nicht nur auf eine Verwandtschaft dieser italischen 
Völker unter sich, und mit den Bewohnern des argivischen Gebietes, sondern 
auch auf ein ähnlich hohes Alter schliefsen. In Rücksicht der Verwandtschaft 
der altitalischen Völker mit den Griechen, haben wir angegeben , dafs schon 
früh und auf verschiedenen Wegen pelasgische Völker, ur.«prünglich im Pe- 
loponnesns einheimisch, in das untere und mittlere Italien einwanderten, 
and später einige solcher italischen Pelasger selbst wieder nach Griechenland 
xurückkefarten. Unter diesen nennt Strabo (5, p. 226.) diejenigen, welche 
zu Regisvilla zwischen Cossa und Graviscae in Hetrurien ihren Sitz hatten, 
und dann an der Spitze des Pelasgers Malaeotus bei ihrer Rückkehr in 
Athen einwanderten. Cyclopeische Bauart der Ringmauern im mittlern Ita- 
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lien darf aUo nicht befremden. Wenn aber einerseits die mythischen lieber* 
liefernngen die Erscheinung cyclopeischer Bauwerke in den Gegenden Italiena 
dies- und jenseits der Tiber erklären, so bestätigen anderseits diese Bauwerke 
wieder die frühe Ansiedlung pelasgi.scher Völker in Italien, wovon uns die 
Mythen erz,ählen. Solche Erscheinungen von alterthünilicher Verwandtschaft 
zwischen griechischen und italischen Völkerschaften sind eine Fackel, die 
dem Forscher über die Urgeschichte der Völker beider Lander von höchstem 
Gewicht seyn mufs, besonders wenn sich zugleich noch so viele andere Aehn- 
lichkeiten in den Sitten, Gebräuchen, Spielen, in der Religion, in den Ver- 
fassungen und in der Sprache zwischen denselben entdecken. 

13. Allein die griechischen Völkerschaften kannten vor dem troia- 
nischen Kriege nicht bloCs den Steinbau, sie wuCsten auch das Erz zur Aus- 
zierung ihrer Baue zu benutzen. Das Schatzhans des Atreus zeigt hievon 
unverkennbare . Spuren. lezt sieht man noch im Innern dieses Rundbaues 
starke erzene Nägel, welche reihenweise über- und neben einander in die 
Quadern eingetrieben sind (Fig. 111.). Diese Nägel konnten oiTenbar keinen 
andern Zweck haben, als Platten von ähnlichem, oder vielleicht von edlerm 
Metall, mit denen die Stein wände umher von unten bis oben überzogen wur- 
den, zu befestigen. Dies erinnert an ähnliche alte Baue, wovon uns die Sage 
Nachricht giebt. Nach Fausanias (2, 03.) zeigten die Argiver noch das 
unterirdische Gebäude, in welchem das Gemach von Erz gewesen seyn soll, 
worin Acrisius s'eine Tochter Danae gefangen hielt. Diese Erzählung hört 
auf eine Fabel zu seyn, wenn wir uns die Wände des Gemaches mit erzenen 
Platten, so wie das Schatzhaus des Atreus, überzogen denken. Auf gleiche 
Weise mag der ältere Teirtpel des Apollo zu Delphi, der nach der Sage auch 
von Erz war (Paus. 10, 5.), im Innern belegt gewesen seyn. Nttch diesen 
Vorbildern scheinen auch die Spartaner später den Tempel der Minerva Chal- 
cioecos inwendig mit'Erz verziert zu haben, dessen ursprüngliche Anlage die 
Sage dem Tyndareus und seinen Söhnen zueignete (Paus. 5, 17.). Es darf 
uns also weniger wundem, wenn Homer von Wohngebäuden mit Zierden 
verschiedener Metallarten spricht. Im Hause des Alkinous waren die 
Schwelle und die \^ände von Erz, mit einem Gesimse von blau angelaufenem 
Stahl, die Thürflügel aber waren golden, die Pfosten und der Sturz silbern 
mit einem Kranzgesimse von Gold {odyss. 7, 83.). Auch von dem Hause des 
Menelaus wird gesagt, dafs es von Erz, Gold, Bernstein, Silber und Elfen- 
bein, wie der Hof Jupiters, gbänze (ody«. 4, 7a.). Der Sturz derTfaüream 
. Schatz. 
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Schatzhanie dea Atreus zeigt auch noch die Löcher von ehedem eingetrie- 
benen erzenen Nägeln, welche in Bogenlinien nebeneinander eine Art Zierde 
bildeten (Fig. lY.). 


Dritter Abachnitt. 

Von der Baukunst der Griechen und der damit verwandten 
Völker um und nach dem troianischen Kriege bis auf den 
Anfang der Olympiaden. 

«... W. haben den Znatand der Baukunst bei den Griechen und 
den damit verwandten Völkern bis auf den Krieg gegen Troia, welches nach 
der gewöhnlichen Zeitrechnung 1134. Jahre vor Christo zerstört ward, ange* 
geben. Diese BaukennUiisse sind in Beziehung auf das hohe Alter nicht gering. 
Aber wir sahen zugleich, dafs sie nicht aus der eigenthümlichen Kraftänfserung 
der Eingebomen hervorgingen, sondern dafs der bessere Zustand bei densel* 
ben durch Fremde, welche sich unter ihnen ansiedelten, und dann hanpt. 
sächlich durch die Einwanderung einer ganzen Kaste von Bauleuten aus Lycien, 
welche man Cyclopen nannte, bewirkt wurde. 

In dieser Zeit sind die Griechen bereits selbstständig, das ist: sie neh> 
men nicht mehr gezwungen, fremde Culonien unter sich auf; sie haben Kraft 
zur Öelbstvertheidigung ; sie kriegen unter sich, oder sie tragen den Krieg 
auswärts und erobern fremdes Land, iezt an diesen, iezt an jenen Küsten des 
Mittelmeeres. Der Zug nach Troia ist in der Sagengeschiefate für immer merk, 
würdig. Die homerischen Gedichte beziehen sich auf diesen Zeitraum, und 
durch diese lernen wir den Stand der Bildung bei den griechischen Völker* 
schäften nicht nur überhaupt kennen , sondern hieraus müssen wir auch vor* 
züglich dasjenige schöpfen, was sich auf das Wesen der Baukunst bezieht. 

Die Nachrichten, die uns der Dichter giebt, sind zwar spärlich und 
zerstreut. Eine sorgsame Zusammenstellung derselben läfst uns jedoch man* 
eben hellen Blick auch hierin thun , und den Begriff festsetzen, den wir von 
dem Bauwesen jener Zeiten uns im Ganzen zu machen haben. Der kürzeste 
Weg dies zu bewerkstelligen scheint uns zu seyn, dafs wir die verschiedenen 
Arten von' Bauen , wovon tms einige Kunde zngekommen ist , nach einander 
in Betraclit ziehen. 

Ent«r Band. ^ C C 
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a. B ef ea tigangan. 

s. Wir können annehmen, daCs die cyclopeische Befestignngsart 
der Sliidte mit den grofsen ungleichen Steinen um die Zeit des troianischen 
Krieges im Wesentlichen bereits au^ehört hatte. Eine aoltdie Bauart verträgt 
•ich nicht wohl mit der Errichtung der Thürme, welche an den Mauern vor- 
springen. Der Verband in den Winkeln der Thürme mit den Mauern erfor- 
dert die regelmäfsigere Bauweise mit genau behauenen Quaderstücken. Höch- 
stens hätte man jene unbehauenen Massen von Bruchsteinen noch in den Mauer- 
strecken zwischen Thurm und Thurm theilweise anwenden können. Aber 
die Ersparnifs von Zeit und Mühe ist gering, wenn die Bauleute einmal, die 
Steine nach dem WinkelmaaCse zu bearbeiten, eingeübt sind. Der Verband 
und die Richtung der Mauern macht sich viel geschwinder und leichter, und 
bei beträchtlich dicken Mauern, wie bei Festungswerken, kann man das Innere 
derselben, ohne Nachtheil der Festigkeit und Dauer, mit kleinem ungleichen 
Bruchsteinen ausfullen; eine Verfahtungsweise, welche bei cyclopeischea 
Bauen nicht wohl angeht. 

Dafs man aber in jener Zeit bereits Ringmauern mit ThOrmen hatte, 
beweist nicht blofs Thebae in Boeotien [odyss. 1 1, a6i.) und Calydon in Aeto- 
aien (I/. 9, 6840» sondern auch die Stadt lioia (1/. 6, 386. 8, 519- >6, 700. 
und gs, 195-). Wie allgemein gekannt die Festungswerke mit Thürnien an- 
zulegen aber damals war, geht noch detitlicher aus der Feldbefestigung her- 
vor, welche die Griechen vor Troia, um ihr Lager vor Ueberfallen zu schützen, 
erbauten. Dieses Werk konnte nicht gering seyn, wenn man die 1100 Schiffe, 
und ein Heer von nahe 100000 Mann bedenkt. Ein solches Lager mufste 
sich weit an der KOste ausdehnen, und die Schutzwerke einer so weiten Aus- 
dehnung entsprechen. Es lohnt der Mühe, eine genaue Darstellung dieser 
Feldarbeit zu geben, nicht blofs für die Kunde des Bauwesens, sondern weil 
daraus hervorgeht, dafs damals auch schon die Kriegskunst in mancher Rück- 
sicht bedeutende Fortschritte gemacht hatte. 

Das Lager der Griechen, durch einen festen Wall und Ffahlgrahen 
geschützt, mufste mit den an das Ufer auf das Trockene gezogenen Schiffen, 
und den Feldwohnungen, wovon diej^enigen der Anführer, wie die des Achil- 
les, förmliche Gebäude waren, eine Art von grolser Stadt bilden, mitregel- 
mäfsigen Abtheilungen und mit geordneten Strafsen. Allein es würde bei den 
mangelhaften Nachrichten des Dichters zu gewagt se^n, einen Plan hievon 
vorlegen zu wollen Wir halten uns an die Aufsenwerke, wovon durch das 
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Sammeln und Vergleichen der zeratreaten Stellen sich einen ziemlich anschaa- 
liehen Begriff geben lafst. 

b. Dia Feldbefestigang der Griechen vor Troia, 

$. 3. Der Wall war mächtig und von oben breit (II. le, is. und 12, 4.)| 
aber weder Breite noch Höhe wird irgendwo durch ein MaaCs bestimmt. 
Letztere scheint indessen nicht beträchtlich gewesen zu seyn, denn Sarpedoy 
rifs eine der Zinnen herunter (12, 397.}, und andere thaten dies selbst an den 
Thiirmen (12, 968-), ohne zu melden, dafs man Steigemittel, als Leitern, 
zur Hand gehabt hätte. An einigen Stellen scheint der Wall niedriger ge- 
wesen zu seyn als andern, denn es wird gesagt, dafs an der Seite, wo die 
Schiffe des Aiax und Protesilaus standen, und Hector angriff, derselbe 
am niedrigsten war (13, 683.). 

Der Wall war erbaut von Baumstämmen und Feldsteinen (la, ag.), 
wobei wahrscheinlich die innem Räume mit gestampfter Erde und Sand aus- 
gefüllt waren. Inwendig ging ein Weg dem Walle entlang (12, 374.). Von 
oben hatte der Wall vorragende Gänge (12, 444.) und Brustwehren in Form 
von Zinnen (la, 397.)" 

Der Wall hatte Thore zum Aus- und Eingang für Fufsleute. und Wagen 
(?• 3S6- 43®')- Thore, und wie weit eines vom andern ent- 

legen war, wird nicht gesagt. Diese Thore waren hoch (i9, 131.) und mit 
zwei Flügeln versehen, sie gingen in Angeln un^ waren inwendig mit zwei 
Querriegeln verrammt, und noch mit einem Schlosse verwahrt (12, 453 — 460. 
cf. 12, 120.). Von den Thürmen wurden sie mit herabgeschleuderten Steinen 
vertheidigt (la, 153.). 

Die Thürme, welche den Wall schützten, waren hoch (7, 436.) und 
von Balkenwerk erbaut (iJ, 36.). Die Pfeiler waren so eingerammt, dafs 
sie vor dem Walle vorstanden, daher die Anfallenden sie mit Hebeln umzu- 
reifsen suchen (12, 259.). Oben hatten sie vorspringende Gänge und Zinnen, 
welche die Belagerer herabreifsen (12, 258.)- 

Aenfserlich war der Wall mit einem nahe anliegenden Graben umge- 
ben, der tief, breit und mit Pfählen berammt war. Dabei war er steil und 
von beiden Seiten abschülrig, und die Pfahle, mit denen die Ränder des Gra- 
bens dicht besetzt waren, liefen oben spitz zu (7, 440. 12, 54.). Unterbrochen 
war der Graben vor den Eingängen und Thoren, durch welche die fliehen- 
den Griechen mit Pferd and Wagen sich hinter den Wall flüchten, und durch 

Cr.« 
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welche Uyrlacides, die Flüchtigen verfolgend, bis zn den Schiffen einbie* 
chen wollte (is, iisO- andern Stellen konnte man sich aber mit Wagen 
und Pferden dem Walle nicht nähern , weil der Graben mit den Verpfählun« 
gen vorgezogen war (la, 66.). Noch näher zeigt eine andere Stelle, dafs die 
Griechen zwischen den Verpfählungen und dem Graben den Weg nahmen, um 
zu den Schiffen zu fliehen (8, 343.)> Hiedurch wird klar, dafs vor den Ein- 
gängen oder Thoren ein freier Raum ohne Graben gelassen ward. Auch ist 
von Zugbrücken, die man sonst hätte anbringen müssen, nirgends die Rede. 

Die Gewandtheit, welche die Griechen in den Feldverschanzungen 
zeigen, leitet leicht auf den Glauben, dafs sie zum Theil auch die Städte auf 
eine ähnliche Weise befestigten, nämlich da, wo es ihnen an Mitteln gebrach, 
•inen regelmäfsigen Ban in Stein zu fuhren, oder auch bei Niederlassungen 
an fremden Küsten, wo man gegen plötzliche Ueberfälle solche Nothwälle 
aufwarf, bis die Zeit es zuliefs, dieselben durch gemauerte Wälle von Qua- 
dern zu ersetzen. Uebrigens gab es noch spät in Griechenland und Italien 
Städte, welche blofs mit Erdwällen, die man, wie in Aegypten, aus unge- 
brannten Ziegeln aufführte, und durch eine Bedeckung von Rasen gegen die 
Auflösung des Regens schützte, umgeben waren. Solche Festungswälle hatte 
Mantinea und Eion am Strymon in Thracien (Fans. 8, g.), Aretium in Ita- 
lien, und selbst ein Theil der Ringmauern von Athen war auf diese Weise 
anfgeführt (Vitruv, 2, 8<). 

c. Denkmäler. 

$. 4* f^ic einzige Art Denkmäler bei den Griechen in diesem Zeitalter 
waren die Gräber. Aber sie scheinen nicht verschieden von denen anderer 
noch roher und von aller Kunst entblöfster Völkerschaften gewesen zu seyn. 
Wir dürfen also derselben in einer Geschichte der Baukunst nur in sofern 
Erwähnung thun , als in der Folge aus solchen geringen und rohen Anfängen 
die pracht- und kunstvollsten Denkmäler erwuchsen. Die Grabmäler, deren 
Homer erwähnt, bestehen in einem mehr oder weniger hoch aufgeworfe- 
nen Hügel an der Stätte, wo man die Todten verbrannt hatte. Die in einen 
Topf gesammelte Asche ward in der Tiefe unter dem Hügal aufgestellt, und 
mit Feldsteinen überdeckt, so wie die goldene Aschenurne des Hector (II. 24, 
795.). Auf der Höhe einiger solcher Hügel wurden einzelne grofse Steine, 
die Ehre der Verstorbenen, wie Homer (U. 16. 457.) sie nennt, bald roh, 
bald bearbeitet aufgestellt (II. 17, 434.). Zuweilen wurden sie auch mit Bäu- 
men bepflanzt, wie der Grabhügel des (Eetion mit Ulmen (IL 6, 419.), 
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Die altern Grabmäler' dieser Art, welche Homer am Troia erwähnt, 
waren für die Amazone Myrinne (II. s, für den Aesyetas, dessen 

Höhe den Troianern zur Warte diente, um die Griechen im I.ager zu beob« 
achten (II. 9, 799.), und für den Uns, oben mit einem Denksteine, hinter 
welchem Paris verborgen den Pfeil auf den Diomedes abschofs (II. 1 1 , 457 «)’ 

Unter denen allda während des Krieges errichteten waren, aufser den 
kleinern*, welche die Griechen ihren bei dem Lager Gefallenen gemeinschaft« 
lieh, and dann dem Patroclus insbesondere aufwarfen (II. 7, 336. und 93, 
SS6), die vorzüglichsten: der Hügel des Hector (IL a 4 > 795 .)> und der 
des Achilles an der Küste des Hellesponts, auch den in der Ferne Schiffen- 
den sichtbar. Die Ueberreste seiner verbrannten Gebeine wurden mit denen 
des Patroclus in Einer goldenen Urne, und die , seines Freundes Antilo- 
chus besonders unter dem Hügel beigesetzt (odyss. 94, 80.). Spätere (Strabo 
13, p. 595. und Plin. 5, 33.) gedenken auch der Grabmäler des Aiax in jener 
Gegend, und gegenüber des Protesilaus: letzteres nach Plinius (16, 68<) 
zugleich mit einer Baumpflanzang versehen. Von dem Daseyn genannter 
Grabhügel geben die neuesten Heisenden uns noch Nachricht und Zeichnung. 

Noch gedenkt Homer der Grabhügel des Sarpedon inLycien (IL iC, 
4570 ) und des Elpenor in Aeea (odyss. i9, 14.): beide mit Denksteinen, 
bei dem letztem mit Beifügung des Haders, als SchiiFerzeichens. Mit einem • 
Denksteine war auch der Grabhügel des Aphareus bei Sparta versehen (Ptn* 
dar. Nein. 10, 114. cf. Iheocrit. Idyll. 91, 907.). 

Andere heroische Gräber, mit Bäumen bepflanzt, werden noch erwähnt; 
das des Alcmaeon in Arcadien mit hohen Cypressen (Paus. 8. c 4 -)> A^s 
des Diomedes in Italien am ionischen Meere mit einem Platanns (Plin. 
is, >.), das des Aeneas am Flusse Numicius (dionys. Halle, i, 64.). Doch 
waren dies wohl erneuerte Pflanzungen, denn es ist kaum denkbar, dafs die 
ursprünglichen Bäume bis auf so späte Zeit bestanden hätten. 

Der Grabhügel des Aepytus in Arcadien, dessen Homer (H. 9, 604.) 
Erwähnung thut, und den Pausanias (8, 1 6.) noch sah, hatte das Besondere, 
dafs er am Fufse mit einem steinernen Unterbau rings umgeben war. Nach 
dem neuesten Reisenden W. Gell (Argolis p. 73.) ist iezt noch ein ähnliche» 
Grabmal in der Gegend von dem alten Phlius vorhanden, welches nicht un- 
wahrscheinlich das des Aepytus ist. 

Pausanias (s, 16.) gedenkt ferner der Gräber des Atrens, des Aga« 
memnon, der Electra und andererinner der Stadt, und derer des Aegys« 
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thu8 und der Cly temnestra anfser den Ringmauern von Mycenae; aber 
er sagt nicht von welcher Form und von welchem Material. 

Ein seltenes'Denkmal in seiner Art sah noch Fausanias (6, 24.-) auf 
dem Markte zu Elis. Es war nur von geringer Höhe; Säulen von Eichenholz 
unterstützten die Dachung ohne irgend eine Wand. Man hielt es für das Mo* 
nument des Oxylus, dem bei der Eroberung und Theilung des Feloponne- 
sus durch' die Heracliden die Landschaft Elis zufiel. . Dafs Homer, obwohl 
später lebend, hievon keine Erwähnung macht, darf nicht befremden, da 
seine Gedichte sich blofs auf Dinge beziehen, welche vor, um und gleich nach 
der Zeit des troianischen Krieges sich ereigneten. Eher hätte er das Haus 
des Oenomaus in Ellis erwähnen können, von dem eine einzelne eichene 
Säule, welche vom Brand des Hauses stehen geblieben war, in den Zeiten 
des Fausanias (5, ao.) noch cxistirte, mit einer Inschrift in Erz, die dies 
bezeugte. Auch stand noch der Altar des Jupiter Herceus, den Oenomaus 
im Hofe seines Hauses errichtet hatte (Paus. 5, 14.). 

d. Märkte nnd Seehafen. 

* t 

§. 5. In Rücksicht der Seehafen bemerken wir blofs, dafs nichts vor* 
hommt, welches von kunstreichen Anlagen und Bauwerken zeigte; und daher 
scheint es noch allgemein üblich geblieben zu seyn, die SchifFe aus dem Meere 
aufs Trockene zu ziehen, um ihnen einen sichern Stand aulser dem Wasser 
zu geben. 

Die Marktplätze wählte man bei Seestädten, wie es scheint, gerne an 
dem Hafen. Dies war der Fall in Iihaca {pd. i6, 561.) und inScheria (6, 266.). 
In andern Städten, wie in Troia, waren solche Sammelplätze vor der Behau* 
sung der Könige selbst (II. s, 788. cf. 7, 345.). Die Märkte dienten zu Be* 
rathungen und zur Schlichtung richterlicher Verhandlungen {pd. 8, 16. 16, 361. 
und 11. 18. 497-) > Schifiswerften {od. 6, b 68-) und für öEentliche 

Spiele und Wettkämpfe {od. fl, 109.). 

Von den Säulengängen und andern kunstvollen Bauen, welche später 
die Märkte der Griechen zu umgeben pflegten, wird noch nichts erwähnt. 
Nur von dem Markte von Scheria wird gesagt: dafs er mit grofsen Bruch- 
steinen umbaut war, und das Heiligthum des Poseidon auf demselben errieh* 
tet stand {od. 6 , b66 .). Für die Räthe und Richter waren auf demselben Sitze 
von gehauenen Steinen Aufgestellt {od. 8, 15. 16, 36. und 11. i8> 497*)> 
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e. Von den Tempeln. 

6. Die Gottesverehning »cheint bei den frühern Griechen lange in 
einem sehr dürftigen Zustande verblieben zu seyn. Nach. Her odot (3, 53.) 
hatten die Felasger anfänglich namenlose Götter, denen als Weltordnern sie 
alles ohne Unterschied zum Opfer darfarachten. Die Namen der Götter, welche 
ihnen das Orakel zu Dodona za gebrauchen erlaubte, kamen ihnen aus der 
Fremde za. Erst Homer und Hesiodus verfertigten Stammtafeln der Göt* 
ter, schrieben ihnen eigenthümliche Aemter und Würden zu, und bestimm* 
ten die GrundzOge ihrer Gestaltung. 

Theils einzelne Bäume und Haine, theilsHöhlen mit errichteten Altären 
scheinen ihre frühesten Heiligthümer gewesen zu seyn. Selbst die ältesten 
Orakel ertheilten sich unter Bäumen, wie .d*^ Dodona, oder in Höhlen, 
wie das zu Fytho und zu Lebadea. Rohe Steine waren die Götterbilder, wo- 
von viele noch in späterer Zeit in Tempeln und auf Flätzen, wie die 30 Steine 
auf dem Markte zu Fharae (Fans. 7, S2.), erhalten standen. 

In dem Zeitalter Homers scheint sich ein solcher Zustand religiöser 
Verehning noch nicht viel geändert zu haben. Er gedenkt zwar in verschie- 
denen Stellen seiner Gedichte der Tempel, aber seine Nachrichten verrathen 
nirgend etwas Näheres, weder von ihrer Form, noch von ihrer Gröfse und 
Bauart, Er seihst hat noch kein Wort für Statue; nur in dem Tempel der 
Athene auf der Burg in Troia war eine Art von Bild der Göttin in sitzender 
Stellung vorhanden ; aber wie es scheint mehr als eine Fuppe mit wirklichen 
Kleidungen angethan, der deswegen die troianischen Frauen auch den schön- 
sten Mantel als Opfer auf die Kniee legten. Die Thüre des Tempels ward 
von der Friesterin mit dem Schlüssel geöffnet, und das Schiff desselben durfte 
nicht klein seyn, da darin ihr la KOhe geopfert wurden (11. 6, 308.)' Wahr- 
scheinlich war der mittelste Raum unbedeckt, und der Tempel eine Art Hy- 
paethros. Auch in dem homeridischen Hymnus (370.) an die CereS befiehlt 
diese Göttin selbst, ihr zu Eleusis einen grofsen Tempel zu erbauen, und 
darunter ihren Altar aufzustellen. 

Noch gedenkt Homer der Baumpflanzungen um die Heiligthümer, 
wie zu Onchestus um das Fosideion (II. 3, 506.), und zu Faphos um den Altar 
der Venus (^odyss. 8, 563.). Uebrigens müssen wir ans dem Stillschweigen 
Homers schliefsen, dafs derTempelbau in seinerzeit noch sehr unvollkom- 
men und unbedeutend, gewesen sey. 


Digitized by Google 


Von der Bauhumt 


so8 

Indessen wollen wir die Ntchrichten anderer über alte Tempelgebäuda 
hier nicht übergehen. Nach der Sage ward der Tempel der Juno zu Elis, 
den Pausanias (5, 16.) noch sah, im 8ten Regierungsjahre des Oxylus zon 
den Scylluntern errichtet. Er war von dorischer Bauart, und mit Siulen 
ganz um den Tempel her. Im Hintexhause desselben war die eine der Sau« 
len von Eichenholz. Der Tempel liatte eine Länge von 63 Fols. lieber den 
Baumeister hatte man keine Nachricht. * 

Bemerkenswerth ist der Umstand, dafs eine der Säulen noch von Holz 
war, im Gegensatz nämlich der andern, die wir von Stein glauben müssen. 
Dies zielt aber auf einen spätem Wiedererbau eines ursprünglich ganz von 
Holz errichteten Tempels, wo man aus Ehrfurcht für das Alterthumdie eine 
der hölzernen Säulen im Hinterhause, wo sie im Bedeckten stand, stehen 
liefs. Hieraus läfst sich schwer schlielsen, dals der ursprüngliche Tempel 
schon die dorische Bauart zeigte. Wahrscheinlich kam diese erst bei dem 
Wiedererbau von Stein hinzu. Indessen bleibt dieser Tempel auch nach sei» 
nem Wiedererbau immer einer der ältesten, wie die Menge uralter Bildwerke, 
die darin au^estellt waren, und wozu auch der Kasten des Cypselua ge» • 
hörte, andeuten. Wir werden in der Folge davon handeln. 

Noch älter, alt dieser Junotempel, war der des Apollo Thearius in 
Troezen, den nach der Sage schon Pitheus erbaut hatte. Andere alte Hei» 
ligtbümer sind der Minervatempel zu Fhocaea in lonien , der durch die Per- 
ser halbverbrannt bis auf die spätesten Zeiten kam, und der des Apollo Py» 
thius in Samos. Schade ist es, dafs Pausanias (9, 31. cf. 7, 5.), der diese 
Tempel als die ältesten, die er sab, erwähnt, nichts Näheres über ihr Mate- 
rial, ihre Grölse und Bauart beibringt. Wahrscheinlich waren aber auch diese 
Tempel nacfahomerisch , imd der zu Troezen ein Wiedererbau. — 

f. Von den Wo h nhänt er n. 

(Man vergleiche hiemit den Grundriü Ta£ VL Fif. 1.) 

$. 7. Bestimmter sind die Nachrichten über die Wohnhäuser; und 
durch eine Vergleichung der hierauf sich beziehenden Stellen ergiebt sich 
eine ziemliche deutliche Ansicht nicht nur der Anlage im Ganzen, sondern 
auch der verschiedenen Abtheilungen, aus denen ein Haus zu bestehen pflegte. 
Derselbe Hauptplan liegt bei allen Gebäuden dieser Art zum Grunde, selbst 
der Zeltbau des Achilles im Lager vor Troia nicht ausgenommen. Das Aus- 
führlichste über diesen Gegenstand liefern uns die Stellen, welche das Haas 

des 
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Jm in y s s e s in Ithaca betrefTen. Der treiTllche Vofs hat seiner ITebersetzunp; 
der beiden grofsen homerischen Gedichte einen GrundrIIs dieses Hauses bei* 
gefugt, den wir im Ganzen nicht anders als billigen können. Da Niemand 
mit dem Zeitalter und mit den Ideen Homers vertrauter ist als dieser Ueber* 
Setzer, so hätten wir auch seine ausführUche Erklärung dazu gewünscht. Ohne 
uns auf die Darstellung eines bestimmten Hauses einzulassen, geben wir die 
Anlage des griechischen Wohnhauses im homerischen Zeitalter überhaupt. Eine 
genaue Beschrtjibung desselben ist um so wichtiger, da wir hiedurch besser, 
als durch jeden andern Bau , von dem damaligen Stand des Bauwesens unter* 
richtet werden. 

Das Wohnhaus, wie wir es aus Homer kennen lernen, bestand we- 
sentlich aus drei Abtheilungen: demVorhofe, dem Milnnersaale und dar Frauen* 
Wohnung; und'zwar so, dafs man aus dem Vorhofe in den Männersaal trat, 
und von diesem eine Thiire nach der an der Rückseite gelegenen Fraucnwoh* 
nung führte. Homer ( 11 . 6, 31a.), von dem Hause des Paris redend, drückt 
sich hierüber so aus : „Die erfahrensten Bauverständigen bauten ihm die Frauen* 

_ Wohnung, den Männersaal und den Vorhof,“ 

Doch scheint gewöhnlich vor dem Vorhofe noch ein anderer Hofraum 
für gemeinere Bedürfnisse gelegen, und eine besondere Mauer oder Gehege 
das ganze Gebäude umschlossen zu haben. Dies wollen wir nun näher erörtern. 

«. Von der laGcrn Umgebung der Wnb ngebiude. 

$. 8> Die Häuser scheinen äufserlich allgemein eine Mauer oder eine 
andere Art von Umgebung gehabt zu haben. Die Umzaumung der Hütte 
des Sauhirten Eumaeus, so wie die des Zelthauses von Achilles ins Lager 
vor Troia , war von gemeinerer Art. Die Hütte batte einen Einschlufs von 
schweren Feldsteinen, ringsum mitHagedorn bepflanzt, und dabei an der äufsern 
Seite ganz umher eine dichte Verpfählung vom gespaltenen Kernholze der 
Eiche. Innerhalb dieses Geheges waren die Kofen für die Schweine umher 
angelegt {od, 14, 5.). Mit einem Einschlüsse von starken und dicht neben 
einander eingerammten Pfählen war auch der Hof, worin die Zelthütle des 
Achilles stand, umgeben. 

Anders verhielt es sich mit den Umgebungen grofser Wohngebäude. 
So scheint der Einschlufs des Hauses von Ulysses eine Art Festungsmaner 
gewesen zu seyn. Der Eigenthümer sagt selbst davon: „Der Hofraum ist 
wohl gesichert durch Mauer und Geländer, und doppelflügelig ist das Thor. 


Enter Bän4. 
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Nicht leicht wird ein Mann sich dessen bemächtigen (pd. 17, 266.)- Das 
Geländer oben auf der Mauer muls man sich' io Form von Zinnen, wie auf 
einer Festnngsmauer, aufgestellt denken, und dadurch daCs man von oben 
umhergehen konnte, erhellt die Breite oder obere Dicke der Mauer. Bei 
dem Hause des Alcinous in Scheria werden die Mauern beschrieben, als be* 
stehend von Erz, und das Geländer darüber von Slalil (od. 7, 8<>0i vrahr« 
sclieinlich beides in figürlicher Bedeutung, um ihre Feste anzudeuten. 

Dergleichen Umgebungsmauern scheinen immer nur Einen Eingang 
durch ein grofses zweillügliges Thor gehabt zu haben. Der Verschlufs ge« 
schah durch starke Riegel, oder auch durch das Fesibinden mit einem Seile 
von Bast (11. 24, 453. od. 17, 267. cf, 21, 390.). Vor dem Thore waren Sitze 
von gehauenen Steinen zu beiden Seilen angebracht, wo die Männer sich 
zum Beraihen niederliefsen Dies thaten die Freier vor dem Hause des 
Ulysses (od. 16, 543.), die Troianer vor der Pforte des Priamus fll. a, 738. 
und 7, 346.), und Nestor mit seinen Söhnen und den Fremden, woliei be- 
merkt wird, dafs die steinernen Sitze von Oelsalbungen glänzten (od, 5, 406.), 

Der Hof für gemeinere Be<) itr fn ii»e. 

§. 9. Einwärts des Thores scheint zuerst die H^fabtheilnng für ge- 
meinere Bedürfnisse gelegen zu haben, nämlich die Ställe für die Pferde, 
Manlthiere und Binder, die Futtermagazine, die Stellen fttr die Wagen, ohne 
Zweifel zugleich auch mit den Wohnungen des dazu gehörigen Gesindes. Auf 
dem Hofe war der Raum für das Aufhäufen des Düngers. Ulysses, beim 
Eintreten durch das Thor, erblickt darauf seinen sterbenden Hund (od. 1 7, 297. 
cf. 4, 4<>. und U. 24, 640.). 

r. Der innere Hof mit ieiaen Umgebungen. 

§. 10. Aus dem Wirthschaftshofe ging es nach dem innern Hofe, wo 
der Altar Jupiters, mit dem Beinamen des Hofbeschirmera, zu feierlichen 
Opfern anfgestellt war (od. 22, 334. und 37 g-)- Dieser Vorhof war zunächst 
von der Säulenhalle mit den daran liegenden Gemächern umgeben. Unter 
der Halle, das ist: in den daran stofsenden Gemächern umher sind die Schlaf- 
stellen für die Gäste (od. 3, 399. 4, 297. 7, 356. II. 24. ß440- Unter der 
Halle stehen die Ziegen angebunden, die geschlachtet werden sollen (od. 20, 
176). Darunter liegen die SchilTstaue von Bast (ai, 590.), und auch die er- 
schlagenen Freier werden allda aufgeschichtet (od. 22, 449-)- Vaterhause 
des Phoenix wird unter der Halle Feuer für die Wächter unterhalten (II. 9, 
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4G8)- Im Hause des Priamas sind die Hallen von gehaüenen Steinen auf- 
geführt ^ 11 . 6 , 243-)t so wie auch in dem Palaste Jupiters, wo die Götter 
sich versammeln (U. so, 11.). 

Die Halle gehörte als Theil zum Vorhause. Unter diesem Namen ■ 
scheint Homer alles begriffen zu haben, was um den innern Vorhof erbaut 
war. Dafs die Halle einen Theil davon machte, sieht man aus dem, dafs vom 
Hanse des Menelaus gesagt wird: die Gäste schliefen unter der Halle (od. 
4, 397.) und dann wieder im Vorhause (od. 4, 305,). Dasselbe kommt wieder 
vom Zelte des Achilles vor: Priamus schlaft unter der Halle (IL 34, 644.) 
nnd im Vorhause (Ib 34, 673.). In diesem nahe der Halle sind auch die 
Schlafgemächer für die Söhne des Hauses, wie das des Phoenix (II. 9, 469.). 
Telemach hatte das seinige allda in dem obem Stockwerke (od. 1, 435. cC. 
19# 45)» und eben so Meleager (II. g, 578)- Auch Ulysses schläft noch 
unbekannt in dem Vorhause seines eigenen Hauses (od. 20, 1 und 143.). 

Sehr grofs mufste der Hofraum im Hause des Priamus seyn, da 50 
Söhne mit ihren Weibern die Wohnungen von gehauenen Steinen neben ein* 
ander erbaut hatten, und auf demselben Hofe gerade Ober eben so 12 Woh* 
nungen für die Eidame und Töchter des Königes sich darstellten (U. 6, 242.). 

Zu dem Vorhause gehörte ferner der Flur, welcher von dem Hofe und 
der Halle her den Durchgang zum Männersaal bildete. Ulysses, der in* 
wendig der Thüre dieses Saales auf der Schwelle gesessen hatte, schlug den 
ihn beschimpfenden Irus zu Boden, und schleppte ihn an der Ferse durch 
den Flur nnd den Huf bis zur Thüre der Halle (od. 17, 339. und 13, 100.). 
Ankommende Fremde stehen im Flur, von dem sie unmittelbar in den Männer* 
saal eintreten (ll. 1), 776. od. 1, 103. und 11g.). Sie fahren selbst mit Pfer* 
den und Wagen bis vor den Flur (od. 4, so.), nnd Einheimische und Fremde 
ziehen auch von da mit Wagen und Pferden wieder ab (II. 34, 333. od. 15, 
146. und 190.). 

Zu dem Vorhause gehörte ferner der Raum fiär die Mühlen, für welche 
im Hause des Ulysses, um das Getreide zu mahlen, 12 Mägde bestimmt waren. 
Dies geht aus- dem hervor, dafs der im Vorhause schlafende Ulysses von 
einer dieser Mägde, welche später in der Nacht noch arbeitete, das Wahr* 
Zeichen bestätigen hörte, das er sich von Jupiter erbeten hatte (od, co, 106.). 
Auch waren allda die Baderäume, und zwar wie es scheint, nahe am Männer* 
saal (od. 3, 3C8. 4» 48 - öi 45 <>* » 7 . 87 -)* 
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Im Vorhsujie lag auch der TIiolos, um «eichen die schuldigen Mädchen 
an einem ausgespannten Schiflstaue aufgehangen wurden (od. aa, 44.S — 466.). 
Gewöhnlich nimmt man den Tholos für das Küchengewölbe, und so nahm 
es auch Vofs. Allein wenn man bedenkt, dafs ron eigentlichen Küchen bei 
Homer nirgends die Rede ist, und das Zubereiten der Speisen in den Sälen, 
wo die rNIänner ihre Mahle halten, selbt statt findet (od, 18, 43 <)> 
eben so in den Wohnzimmern der Frauen geschah (od. 6, 7 — 13.), auch die 
Gefafse allda wieder gescheuert werden (od. 20, 14g — 155.) > so möchte man 
wohl geneigt werden, diesem Worte eine andere Deutung zu geben. Die 
Mägde wurden in einem Winkel der llofmauer znsammengetrieben, und es 
scheint, dafs die Verächtlichkeit des Ortes die Strafe der Mägde noch auf- 
fallender machen sollte, und daher der Dichter hier den Ort andeuten wollte, 
wo die Unreinigkeiten zusammenfiofsen, und Tholos der Abtritt war, den 
man in rundlicher Form eines Schilderhauses errichtet hatte. 

J. Der MSnnersaal. • 

1 1. Der Männersaal lag in der Mitte zwischen dem Vorhanie und 
der Frauen Wohnung, und war der vornehmste Theil des Hauses. Allda ver- 
' sammeln sich die Männer zur Geselligkeit und zum Schmause. Fremde, wie 
Einheimische , werden da aufgenommen und bewirthet. Indessen schlofs die 
Sitte die Frauen auch nicht ganz von diesem Saale und an der Theilnahme 
an der Gesellschaft aus. Im Hause des Alkinous sitzt Arete in dem Saale 
bei dem Heerde an die hohe Säule gelehnt, wo der schutzflehende Ulysses 
sich ihr nähert (od. 6, 305.). Helena kommt mit der Handarbeit aus ihrer 
Wohnung in den Männersaal, nm an der Unterhaltung des Menelaus mit 
den Fremden Antheil zu nehmen (od. 4, lat.). Penelope hielt sich ge- 
wöhnlich unter der Thüre, die von ihrer Wohnung nach dem Saale führte, 
auf, immer von einer ihrer Mädchen begleitet , wenn sie sich den Freiem 
zeigte. Doch hatte sie auch ihren Sitz im Männersaale, den sie in der Un- 
terredung mit dem noch nicht erkannten Ulysses einnimmt (od. 19, 53.}, 
auch setzt sie sich an den Heerd dem Ulysses gegenüber, der an der Säule 
Platz genommen hatte (od. 23, 71. und go.). 

Die Haupthüre führte von der Seite des Flurs, der an den Hof stiefs, 
in den Saal. Diese Thüre hatte im Hause des Ulysses eine eschene Schwelle, 
und die Pfosten waren aus Cypressenholz, von dem Zimmermann lothrecht 
errichtet (od. 17, 33g cf. 10,62.). Im Frachtpalaste des Alkinous war die 
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Schwelle von Erz, die Pfosten und der Starz von Silber, .mit einem golde- 
nen Kranzgesimte darüber. Rechts und links an den Pfosten standen silberne 
Hunde, und die Thürflügel waren golden {oiL 7, 88.)- Eine andere Thüre, 
von der Hauptthüre gerade über, führte in den Weiberraum, welcher an den 
Saal stiefs. Die Schwelle derselben in Ulysses Hause war von Stein (od. 25, 
88‘)- Pfosten dieser Thür stehend zeigen sich die Frauen und Töch- 

ter des Hauses den im Saale versammelten Männern, wie Penelope den 
Freyern (od, i, 333. 16, 413.) und Nausikaa dem Ulysses (od. 8> 458<)i 
oder sie kommen auch heraus in den Saal , um , wie wir sagten , Antheil an 
der Unterhaltung zu nehmen. 

Im Saale des Ulysses waren überdem noch zwei Ausgänge. Beide 
führten auf Treppen in obere Räume. In einen derselben wurden die Waffen 
des Ulysses unter dem Vorwände des Rauches gebracht (od. ig, 17.), die 
dann der Ziegenhirt, weil Telemach die Thüre zu schliefsen vergessen 
hatte, von da für die Freyer herunter holte (33, 143. und 155.). Die andere 
Seitenthiire nahe an der Schwelle der Hauptthüre, welche durch einen engen 
Gang aufwärts führte, ward dem Sauhirt zur Hut überlassen (od. b2, 126.)« 

Der Saal selbst war von länglicher Form in drei Schiffe abgetheilt. An 
den Wänden standen Halbsäulen, und freistehende Säulen stützten die drei 
Schiffe. Dalken von Fichten bildeten die Decke darüber (od. ig, 57. cf. od. 
20, 354*)> Man darf nicht zweifeln, dafs das mittlere Schiff das gröfsere war, 
der für die Gelage der Efsenden diente. Die Seitenschiffe waren zur Bequem- 
lichkeit des Herumgehens für die Aufwartenden. In denselben mufs man auch 
den Heerd für das Zubereiten der Speisen, welches im Saale selbst geschah (od. 
18, 43.) annehnien, so wie auch das Anfstellen der Krater, worin der Wein 
gemischt ward , und andefer zur Tafel und zur Beleuchtung des Nachts nöihi- 
gen Geräthe (od.' 18, 307. und 22, 34>0- Feuerheerde war zweifels- 

ohne die Einrichtung, wie bei unsern Stubenkaminen, welche zugleich als 
Küche dienen, und am schicklichsten war er in einem der Zwischenräume 
der Halbsäulen an der Wand angebracht, zugleich mit der Kaminrohre zur 
Ableitung des lästigen Rauche.s. Manche sind zwar der Meinung, dafs man 
diese Ableitungsrohren oder Schornsteine in so früher Zeit noch nicht kannte. 
Aber wie kann man eine so nöihige Sache, deren Erfindung, Einrichtung 
und Bau so leiiht ist, in einem Zeitalter bezweifeln, das so reich an Dau- 
kenntnissen war, wie das Homerische? — Dafs sich dessen ungeachtet der 
Rauch im Innern verbreitete und manches schwärzte, darf nicht befremden, 
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da Trir dies eben so noch täglich in unsern Rüchen erfahren. Dergleichen 
Kaininheerde *um Kochen waren auch in der Frauenwohnung {od. 7, 1 3.). 

Auch über die Tagesbeleitchtung des Saales giebt es keine genaue Nach- 
richt. Die Oeifnung der Thüro ist hiefür zu gering. Eine OelTnung in der 
Decke Itifst sich aus mehreren Gründen noch weniger annehmen. Wir müssen 
also das Natürliche und allein Sehickliche glauben, nämlich dafs die Beleuch- 
tung durch Fensteröffnungen in den Wänden zwischen den Halbsäulen einfiel. 
Die Lichtöffnungen durften aber in der Wand nicht niedrig, sondern hoch, 
nahe unter den Balken, angebracht seyn. Wahrscheinlich hatten damals die 
Griechen das Glas von den Phöniziern noch nicht kennen gelernt, und daher 
die Lichtöffnungen hei milder Witterung gewöhnlich offen stehen mochten. 
Zum Schlüsse derselben konnten aber des Tages im Nothfalle weifse in Rah- 
men eingespannte Leinwand dienen, so wie des Nachts hölzerne Laden. Dafs 
solche Fenster hoch in der Wand seyn mufsten, ergiebt sich aus dem, dafs 
im Todeskampfe mit Ulysses feiner der Freyer sich durch die Fenster zu 
retten trachtet. Minerva aber als Vogel entschwindet aus dem Saale durch 
eine solche Oeffnung (od. i, 310.). 

Die Beleuchtung des Saales in der Nacht geschah durch angezündetes 
Feuer. Iin Hause des Alkinous hielten goldene Jünglinge, über dem Heerde 
anfgestellt, die Fackeln (7, 100.), und in dem Hause des Ulysses waren es 
drei Feuerbecken, worin liartes, trockenes Holz, klein gespalten und mit 
Riehn vermischt, angezündet wurde (od. 13, 306. und 19, 63.). 

An eii'.e hohe Säule des Saales pflegte man auch die J.anzen aufzustellen, 
wie Telemach im Vaterliause, wo zugleich ein Schrank für die Waffen des 
Ulysses war, ohne Zweifel in einem der Säulenzwischeii räume an der, Wand 
in dem hintern Thcile des Saales (od. 1, 127. cf. od. 17, 29.). Auch der Sän- 
ger hatte seinen besondern Platz an einer hohen Säule im Saale, wo er seine 
Cythar an einen eingeschlagenen Pflock anfzuhängen pflegte (od.8, 66. und 105.). 

e. Die FrAaeDwohnnng. 

§. 12. Die innerste Abtheilung machte die Franenwohnnng. Sie lag 
am Männersaale an, und stand mit ihm durch eine Thüre in Verbindung, wo 
sich die Frauen den Männern zeigen, oder auch heraustreten, um an der Ge- 
selligkeit der Männer Theil zu nehmen. Zu dem Weiberraum haben nicht 
nur die Herren und Söhne des Hauses Zutritt , sondern auch die Verwandten 
und Angehörigen. Hector erscheint in dem Gemach der Helena, wo er 
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bei der Gattin und den arbeitenden Mädchen den Paris sitzend antrifCt ^ 11 . ß, 
3ai.). Zur Penelope kommt nicht nur der Herold und der Sauhirt (od. i6, 
535 — 338)1 sondern sie läfst auch den noch nicht erkannten Ulysses zu 
sich ins Innere rufen (od. 17, 508-). Dagegen scheinen die Freyer blofs durch 
Liist eingedrungen zu seyn, wo sie die Penelope bei dem Auflösen ihres 
Gewebes, das ihnen dtirch eine treulose Magd verrathen war, überraschen 
(od. a, 109.). 

, Die Anlage hatte zwei Stockwerke übereinaader (wie dies der Fall 
durch das ganze Haus des Ulysses gewesen zu seyn scheint) und dabei noch 
ein unteres oder Kellergeschufs. 

Eine Hauptabtheilung machte der Saal, wo die Hausfrau mit ihren 
Mägden arbeitet (II. 6, 3S3. bs, 440. und od. iQ, 512). üeberdem halte Pe- 
nelope noch ein besonderes Gemach zum Arbeiten in dem obern Stockwerk^ 
(od. 15, 516.). Auch die unverheuratheten Tochter hatten ihre Wohnung 
in dem Frauenraum , wie Nausikaa (6, 15, und 7, 13.). Ferner gehörte 
dazu das Sciilafgemach des Herrn und der Fran. Ulysses baute das reinige 
selbst aus wobigefugten Steinen, das Ehebett auf den Stamm eines Oelbaumes, 
der nahe am H.nise ini Hofe stand, gründend (od. 23, 190.). Wahrscheinlich 
war dies Schlafgemach im obein Stockwerk, denn Penelope schlief im obern 
Geschosse, wo sie au(h zu wohnen pdegte (od. 1, 350. b, 358. und 16, 4490 * 
In dem Weiberrauiu mufs man zugleich die Schlafstellen für die Menge die- 
nender Mädchen, alt und jung, annehmen, und dann eine Abtheilung für 
die Bäder (ll. 22, 444. cf. od. 4, 750.). 

Unter der Wohnung war der Kellerrsum, in den man hinabstieg. In 
demselben standen nicht nur die Kisten, angefüllt mit Gold und Silber, mit 
kostbaren Kleidungstücken und anderm schönen Hausrath, sondern auch die 
Wein- und Oelgefäfse, und die Vorräthe von Mehl (od. e, 337. cf. od. 15,99. 
und 11. 6, 288-)- 

■ Die Hofmauer, welche die ganze Behausung des Ulysses festungs- 
^ artig umgab, zog sich auch um die Weiberwohnung her (od. 23, 190.). J» 
cs scheint, dafs dieser Hofranm umher nicht klein war, und darin der Ob.-t- 
garten der Penelope sich befand (od. 4, 737.), welches an den grölseri» 
Garten hei dem Hause des Alkinons erinnert (od. 7, 21a.). 

§• 13. Dies ist das Wesentliche, was wir über den Bau der Häuser 
im homerischen Zeitalter kennen lernen. Die Hauptanlagen find überall die- 
selben, und es leidet keine Schwierigkeit, nach den vorhandenen Nachrich-- 
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trn GrundrUse davon zu entwerfen. Den Plan vom Hauae des Ulysses hat 
Vofs seiner Ueberseizung beigefügt. Wir setzen hier nach den gemachten 
Angaben den unsrigen bei, welcher im Wesentlichen mit dem Vofsi sehen 
übereinstimmt, und nur in Nebensachen und Maafsen von ihm abweicht. 

Das Zelt des Achilles vor Troia war, wie wir schon bemerkten, im 
Kleinen eben das, was ein Haus im Grofsen war. Es halte seinen verschlösse* 
nen Hofraum , nur war liier eine Verpfählung anstatt der Mauern. Auf dem 
Hofe gab es Ställe, und Wagenstellen, und dann eine Halle mit besondern 
Räumen, wo die Fremden schlafen. Vor dem Männersaal, wo Achilles mit 
seinen Freunden zusammenlebt, hauset und ifst, liegt der Flur, und hinter 
dem Hauptsaale der Weiberraum, wo Achilles mit Briseis die Nächte zu* 
bringt. Nur war hier alles, wie bei einem feaue, dessen Dauer nicht auf die 
Länge berechnet ist, von Fichtenholz errichtet, und das Dach mit wolligem 
Schilf, der in Sümpfen gesammelt ward, eingedeckt (II. 24, 44.5 — 676.), 

Merkwürdig ist es, dals wir die Anlage des griechischen Hauses, so 
wie wir es in dem homerischen Zeitalter sehen, in seinen Hanpttheilen auch 
später wieder finden, nur mit dem Unterschiede einer gröfsern Räumlichkeit 
und mit Zusätzen von Bequemlichkeiten und verfeinerter Pracht, die man im 
heroischen Zeitalter noch nicht kannte. 


Vierter Abschnitt. 

Die Baukunst der Griechen und der damit verwandten Völker 
vom Anfänge der Olympiaden bis auf Cypselus. 

§. 1. {jTewöhnlich betrachtet man die Rechnung der Olympiaden als 
das Ende der mythischen, und als den Anfang der historischen Zeit. Aller- 
dings ward durch eine bessere Zeitrechnung ein festerer Standpunkt gewon- 
nen, die Begebenheiten aneinander zu reihen. Allein da in den ersten dreifsi- 
ger Olympiaden — bis auf Cypselus, und selbst bis auf die sieben Weisen — 
noch weniges schriftlich verzeichnet ward, so behält die Sage noch immer 
die Oberhand, die dann von den dichtenden Geschichtschreibern sehr will- 
kührlich behandelt ward. Beispiele hievon geben uns die ersten messenischen 
Kriege, und die Erzählungen von den Begebenheiten unmittelbar vor und nn* 
ter den ersten Königen von Rom. Auf einem so ansichern historischen Boden 
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kann die Forschung nicht timsichtig genug seyn, einerseits nicht zu ■willkühr- 
lich vegzuschneiden, and anderseits sich nicht zu tvillfährig zu zeigen, jedes 
Erzählte als geschehen aufzunehmen. Die Sage verdient Achtung, nur mura 
sie sich nicht im Widerspruch betreffen lassen mit dem -wirklich Geschichtli- 
chen der F'olgezeit. Besonders ist die Sage verdächtig in Rücksicht einer 
hohem Cultur und Kunstükung in so frühen Zeiten. ' 

Wir haben daher um so weniger Anstand genommen, die ersten 30 
Olympiaden noch in den Mythenkreis einzuschalten, da besonders in Bezie- 
hung auf das Bauwesen sich nichts aufgezcichnet findet, das uns glauben liefse, 
dafs während dieser Zeit wesentliche Fortschritte darin gemacht wären. Zwar 
geschehen iezt mehr als jemals grofse Bewegungen unter den hellenischen Völ- 
kern. Neue Pflanzer setzen sich in Thracien, am Umring des schwarzen 
Meeres, an den Küsten von Sizilien und in Unteritalien. Als Eroberer frem- 
den Küstenlandes mnfsten sie sich gegen Eingeborne schützen durch Festungi- 
wcihe und den Erbau von Städten. Doch in beiden Beziehungen hatten die 
Griechen, wie wir sahen, schon seit dem truianischen Kriege die nothige 
Kenntnifs und Gewandtheit. In der Feldbefestigung und in dem gewöhnlichen 
Häuserbau waren sie Meister. 

§. 2. Auf gleiche Weise ist uns bekannt, dafs die Pelasgisch- Tyrrhe- 
nischen Völker des mittlem Italiens, dies- und jenseits des Tiberflusses, und 
an den Küsten sowohl als im Inlande, in wohlbefestigten Städten nach cyclo- 
-peischer Bauart wohnten, und in verschiedene kleinere und gröfsere Bundes- 
staaten getheilt waren, in ihrer Einrichtung nicht wesentlich von denen der 
Hellenen Verschieden. Aber von einzelnen Umständen ihres Bauwesens 
erfahren wir während dieser Zeit weder von den einen noch den andern 
irgend etwas. < 

Das einzige Wichtige für die Gegenden des raittlern Italiens ist in die- 
ser Zeit die Gründung Roms (Ol. 6, 3.). Die Nachbarn konnten nicht eifersüch- 
tig seyn, dafs sich aus der Umgegend ein Haufen sammelte, um einen Wohn- 
ort auf einem Hügel anzulegen, der schon früher mit arcadischen Pflanzern 
besetzt war, und der, wie es scheint, iizt nur frischen Zuwachs, besonders 
von Alba her, erhielt, 11m einen tiefem Graben um den palatinischen Hügel 
^ za ziehen, und eine Art Ringmauer zn erbauen, welche, wie es scheint, sich 
nicht viel von einer Feldschanze unterschied. Zugleich nahmen die' neuen 
Ansiedler einen, benachbarten Hügel, da« Kapitol, in Besitz, welcher sich 
mehr durch seine schrofen Abhänge als durch Kunst zur Burg gestaltete. 

f r* 

Er»ter Baud. ^ ^ 
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Eben lo nnbedeutend.war der Häuserban. Spät noch zeigte man die mit Stroh 
eingedeckten Häuser des Romulus, das eine an der Südwestseite des Palatin, 
und das andere auf dem KapitoL 

Ueberhaiipt verrätli keiner der Baue unter den drei ersten Königen, 
deren Regierung in diese Periode Tällt , irgend einen Zustand von Kunst. Das 
geringe des Tempelbaues unter Romulus und Numa erhellt daraus, dafs 
Dionysius (a, p. loa.) dem Heiligthume des Jupiter Feretrius nach den 
Ueberresten, die in seiner Zeit davon noch vorhanden waren, nur eine Lange 
von nicht ganz 15 Fufs giebt, und dabei darf man nicht vergessen, dafs hierin 
die Erweiterung begriffen ist, welche Ancus Marcius ihm gegeben hatte 
(cf. Liv, 1, 33,). Klein, und wie es scheint, nicht viel verschieden von de» 
Wohnungen des Romulus, war die Burg des Numa, die er sich in der 
Ebene zwischen den beiden Hügeln neben dem Stifte der Vestalen errichtete; 
und für eben so gering müssen wir den Erbau der Curia ansehen, die Tullius 
Hostilius zur Versammlung des Senats an derselben Stelle auf dem Forum 
anlegte, und daher den Namen Curia Hostilia bis auf die späteste Zeit behielt 
(Liv. I, 50.). Diese und andere Stiftungen der Zeit erhielten erst ihr Anse- 
hen durch spätem Wiedererbau. Indessen ist es uns wichtig, auch die Wie- 
gcngestalt einer Stadt zu berühren, die einen so hohen Stand in der Geschichte 
einnimmt, und von deren Bauwesen wir in der Folge so oft und so viel zu 
sprechen haben werden. Ueberhaiipt knüpft sich an Rom die ganze frühere 
Geschichte der Kunst des roittlern Italiens, so wie in spätem Zeiten alles, 
was von Bauführung irgendwo in der cultivirten Welt vorging. 

Ergebnisse. 

$. 3. Aus der Uebersicht dessen, was in dem ersten Zeiträume, den 
wir unter der Benennung des Mythischen begreifen , in dem Bauwesen vor- 
ging, ergiebt sich: dafs die Griechen und die damit verwandten Völker in 
Italien, und zwar schon vor dem troianischen Feldzuge, nicht unbedeutende 
Fortschritte im Holzbau und im Steinbau gemacht hatten. Dos erste erräth 
sich aus dem Schiffliau, der eine kunstreichere Bearbeitung und Verbindung 
der Zimmerstücke erfordert, als der Häuserbau; da» zweite ersieht man aus 
der Errichtung der Ringmauern, und besonders der runden Schatzhäuser, wo> 
bei zugleich die grofsen Massen einzelner Steine in Betncht kommen, zu 
deren Handhabung eine nicht gemeine Kenntnifs mechanischer Hülbmittel 
erforderlich war. Der Gebrauch der Säulen, als Stützen der Gebäude, war 
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nicht unbekannt, wie eine der Säulen aua dem Hause des Oenomaut, welche 
Fausanias zu Olympia noch als Reliquium sah, erMeist. Seihst fiir Pracht 
und Zierde zeigen sich jene hohen Alter nicht unempfänglich; Beispiele hie« 
von sind das Löwenrelief zu Mycenae, die Bekleidung der innem Wände des 
Schatzhauses von Atreus mit den Metallplatten, und die drei Streifen und 
andere Zierden an der Thüreinfassung desselben Baues. — Doch gingen solche 
Kenntnisse und Baue nicht ursprünglich aus der eigenen Erfindung und Kraft 
der Eingebornen, welche die Sage früher noch in Höhlen und Hütten woh* 
nen läfst, hervor, sondern es sind fremde Ansiedler^ und ganze Kasten von 
Bauleuten unter dem Namen Cyclopen, wodurch jener bessere Zustand im 
Bauwesen bei den Griechen bewirkt wird. 

Zur Zeit des troianischen Krieges, wo 'wir alles, was vorgeht, als eige- 
nes Werk der Griechen ansehen können, nehmen wir zwar nichts wahr, was 
weitere Fortschritte im Baue seihst erwiese. Aber in Hinsicht der Anlagen 
verfeinert sich die Kunst. Man fängt an äufserlich an den Ringmauern Thürme 
vortreten zu lassen ; und deswegen der cyclopeische Bau mit den vieleckigen 
Steinen aufgehört, und dagegen der regelmäfsige mit Quadern allgemein Ein- 
gang gefunden zu haben scheint. In der Anlage der Schatzhäuser zeigt sich 
die reine Nachahmung runder Feldhütten, und das Prinzip, nach -welchem 
die Quadern über einander gereiht sind, findet sich bereits in den ägyptischen 
Ueberresten. Die Wohnhäuser haben feste imd weitläufige .Anlagen, und sind 
nicht ohne Bequemlichkeit uud Fracht errichtet. 'Von Auszierungen aber, 
die man eigentlich Architektonische nennen könnte, erfahren wir noch wenig, 
lieber gefällige Gesimsarten und feines Schnitzwerk, über eine gewisse Zier- 
lichkeit in den Formen der einzelnen Bautheile, und über das Wohlgefällige 
in den Verhältnissen scheint man noch wenig nachgedacht zu haben. 

Auch in dem ersten Jahrhundert der Olympiadenrechnung scheint der 
Stand der Baukunst sich nicht wesentlich verändert zu haben. Wenigstens 
berechtigt keine Erscheinung, uns diesen Zustand vorzüglicher zu denken, als 
im homerischen 2^italter. 

Von Baumeistern im eigentlichen Sinne aut solchen 2^iten kann noch 
nicht die Rede seyn. Es gab Zimmerleute' und Steinmetzen, welche mit Fer- 
tigkeit und Geschick ihre Arbeit handhabten. Auch sind die Bauverständigen, 
welche die Mythen nennen, als Trophonius, Agamedes und Daedalus 
blolse Werkmeister in der Zimmerei und in der Steinmetzkunst, und nach 
Homer sollte man glauben, dalis sich jeder Einzelne mit Bauarbeiten leicht 
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za befasfien wufste. Ulysses baut sich sein Schlafgemach von Stein and Holz 
mit eigener Hand, der Snuhirt Enmaeiis umzingelt eigenhändig seinen Hof, 
und erbaut umher die Kofen für die Schweine, und von dem Lagerzalt des 
Achilles wird gesagt: dafs die Myrmidonen , die ihm als Krieger folgten, 
auch den Bau desselben für ihn errichteten. Ein solches Terfahren ist ganz 
den Zeiten gemäfs, wo die Menschen mehr Familienweise hausen, wo die 
Arbeiten wegen ihrer Einfachheit noch nicht getheilt sind, wo jede Familie 
sich gleichsam alles selbst ist, and der Hausherr an der ^tze andern im 
Geschick der Arbeit vorangeht. 


Die Geschichte der Baukunst. 

Zweites Alter.' 

Von Cypselus bis zur Befreiung Griechenlands von den Persern, von 658 
bis 476 vor Christo, oder von 01 . 30 — 75, 2. 

f 1. D ie Baukunst der Griechen mufste nothwendig innerhalb der 
Begränzung einer rohen Technik bleiben, so lange nicht die wissenschaft- 
liche Bildung und die verschwisterten Künste, die Malerei und Bildnerei, 
hinzutraten. Dies Streben begann im Zeitalter des Cypselus, als den Grie- 
chen die Küsten von Aegypten unter Psamtnitichus geöffnet wurden. Von 
daher kam die erste Anregung zur hohem Bildung, die dann in Stetem Gange 
fortschritt. Mit Recht läfst sich dieser Zeitraum die Entwicklungsepoche der 
griechischen Cultur in Kunst und Wissenschaft nennen. Früher hatten die 
Griechen ihren Geist und Muth als kühne Abentheuer zu Wasser und zu Lande 
beurkundigt. Die Thaten der Starken lebten in dem Munde der Sänger, 
welche die noch rohe Sprache dem Wohlklang und Maafse unterwürfig mach- 
ten. Ueberall hatte sich der religiöse Sinn mit ihrem strebenden Muthe ver- 
einigu Die Götter handelten mit ihnen, die Tapfern waren ihre Söhne und 
Nachkommen. Zn den Heldengedichten und Stammtafeln gesellte sich das 
Lob der Götter im Gesänge begeisternder Lieder. Die von Alters hergebrach- 
ten Uebungcn und Spiele stärkten ihren Körper, nnd gaben ihnen das Gefühl 
kriegerischer Ueberlcgenheit. Diese erhob den Muth zur Freiheit, welche, 
wenn sie gleich von Einzelnen in einzelnen Staaten gefährdet ward, doch im , 
Ganzen bei der Nation der herrschende Geist blieb. Alleinherrschaft war am 
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«o weniger denkbar, da die Griechen als Insel-, Küsten- and Höhenbewoh- 
ner vielfältig durch Meere und Tluchten und Gebirge in eine Menge kleiner 
Staaten und Völker getrennt waren. Gleiche Götter, gemeinsame Hejligthü- 
mer, wie das Delphische und Olynipüsche , ähnh*che Sprache und Sitten, das 
Bedürfnifs des Verkehrs mit ihren Erzeugnissen unter einander, ihre Colonial- 
einrichtungen , und der schöne Gebrauch und die Heiligkeit der Gastgesetze 
machten die Bande unter ihnen. Föderativ- Verfassung hatten die Städte ein- 
zelner Gegenden zwar unter sich, aber gröfsere Bünde wurden nur gcgea 
die Uebermacht geschlossen, und mehr für den Augenblick der wirklichen 
Gefahr, als auf dauernde Zeiten. So war der Zustand, das Streben und der 
Geist der griechischen und der ihnen verwandten italischen Völker in dem 
Alter, das der Gegenstand unserer Betrachtung seyn soll. Einen eigentlichen 
wissenschaftlichen und Kunstbetrieb sahen wir bis dahin noch nirgends. Die 
Elemente der Schreibekunst scheinen zwar den Griechen schon früher durch 
fremde Einwanderer bekannt gewesen zu seyn, aber ihre Anwendung war 
wenigstens bis auf diese Zeit sehr spärlich. Von den Künsten hatten sie blols 
eine oberflächliche Kenntnifs durch Fremde. Seitdem aber die Griechen unter 
Fsammitichiis-den freien Zugang nach Aegypten hatten, und sie theils ala 
Söldner, theils als Handelsleute mit diesem Lande häufig in Verkehr kamen, 
beginnt auch das. Streben nach Kunst und Wissenschaft, und es würde ver- 
geblich seyn , in Abrede stellen zu wollen : Aegs^ten halse in vielfacher Rück- 
sicht auf eine vortheilhafte und schnelle Entwicklung der griechischen Völ- 
ker eingewirkt Geometer, Astronomen, Philosophen, Gesetzgeber bilden 
sich unter ägyptischen Priestern, und griechische Künstler verpflanzen von' 
den Ufern des Nils die bessern Kenntnisse technischer Fertigkeiten nach allen 
Gegenden griechisch redender Völker. 

Bis dahin war die Sage dunkel, aber von nun an, erhält alles, was bet 
den Griechen vorgeht, den Charakter des Geschichtlichen. Warum sollte sich 
die Auss.ige Ileroduts: dafs den Griechen seit Fsammitichus nichts von 
dem. Thun der Aegypter unbekannt blieb, sich nicht noch bestimmter auf die 
Geschichte der Griechen seit dem Zeitalter des Cypselus anwenden lassen ? — 
3. Die Schicksale der Nation waren während dieser Periode man- 
nigfaltig, theils begünstigend, theils drohend. ' SchifiTahrt und Handel iMtten 
sich nicht hlofs am Umring des schwarzen Meeres und an den Kü'tea von 
Asien und Aegypten ausgcbreltet, sondern man besuchte anch die Westlande 
bis an die fernste Küste von Spanien, wo der Verkehr mit Tariessus sehr vor- 
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theillKifc War. Die Colonien am schwareen Meer, zu C^rene in Africa, in 
Sizilien, Grofsgriechenland, bis an die Küsten Galliens, wo die Fliocaeer Mas* 
silia erbauten, gewinnen an Kraft, Wohbtand und gröfserer Verbreitung. 
Hiedurch ward das SelbstveHrauen und der Unternehmungsgeist immer mehr 
geweckt. Geschriebene Gesetze , wie die Solonischen , und neue Einrichtun* 
gen, wie die Clisthenische in Athen, bringen mehr Sicherheit und Zusammen* 
hang in die bürgerlichen Verhältnisse der einzelnen Staaten. Die Spiele und 
Feste werden vermehrt, mannigfacher und begeisternder. Die altern Gedichte, 
wie die Homerischen, werden gesammelt und aufgeschrieben. Dazu traten 
die Anfänge der dramatischen Kunst und das Wissenschaftliche in so manchen 
Fächern. Das Schreiben in ungebundener Rede ward immer üblicher. In 
der bildenden Kunst ist keine Art von Technik, welche iezt nicht erschiene, 
nicht blofs in einer Gegend, sondern bei allen Stämmen sich verbreitend. 
Nebst der Plastik und der Schnitzkunst bearbeitete man den Marmor, alle 
Arten von MetÄll werden durch Treiben und Giefsen zu Bildern gestaltet, 
man schnitt die härtesten Steine zu Siegelringen, und durch die Stempel* 
Schneidekunst gab man dem Metall ein Gepräge, um den öifemlichen Ver- 
kehr zu erleichtern. Man zeichnete und malte. — Und. wenn gleich alle 
diese Kunstzweige nnd Techniken in dem Zeitalter, wovon wir handeln, noch 
in einem beschränkten Zustande sich zeigen , so erscheint doch alles in jener 
Vorbereitung, dafs kaum lo Olympiaden später jene bedeutenden Meister 
auftreten, welche die Welt durch Werke eines nie verblühenden Ruhmes er* 
füllten. Corinth, Greta, Rhegium, Sparta, Sicyon, Megara, Aegina, Cbioi^ 
Samos und andere nennen bedeutende Männer, welche die Kunst unter den 
griechischen Völkern verbreiten. 

Keine Art von Verfassung strebte diesem aufkeimenden Geiste entge* 
gen. Die Cypseliden zu Corinth, Theagnes zu Megara, die Fisistratiden 
in Athen, Clisthenes zu Sicyon, Folycrates zu Samos, zeigen sich ala 
Beförderer. Auf dem festen Lainde von Asien begünstigt selbst Croesus, in 
Aeg^-pten Amasis, und Arganthonius von Tartessua aus das Bestreben 
der Griechen. • ■ 

$. 3. Die Begelrenheiten, die diese Periode bezeichnen, sind ; in Corinth 
die Vertreibung der Bacchiaden durch die Cypseliden, und der Streit mit 
der Colonie Coreyra, in Athen die Gesetzgebung So Ions, die Herrschaft und 
die Vertreibung der Fisistratiden, die kräftigere Stellung der democralischen 
Verfassung durch Clisthenes, dia Händel mit Sparta, verstärkt durch die 
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Eifersucht der NachbarstMten ron A^ina, Thebae Tind Euboea; in Spart« 
die Händel wegen Vertreibung des Demaratus. >In'Asien streben die lydi« 
sehen Könige die griechischen Städte von sich abhängig zu machen, so wie 
Polycrates sich Samos unterwarf. In Cyrene bestand die Colonie die Kriege 
mit den Eingebomen, und dann mit A pries, König von Aegypten. In Si- 
zilien werden neue Städte angelegt, wie Agngc-nt, das bald ein Phalaris 
tyrannisirt. Auch Zancle hatte neue Bewohner an den vertriebenen Messe. 
' niern erhalten. Die Städte in Grofsgriecbenland, schnell zu einem grofsen 
"Wohlstand erwachsen, streiten mit den Eingebornen und unter sich, bis Sy- 
baris den Crotoniaten unterliegt, liu mittlem Italien setzen die Homer, 
nachdem sie ihre innere Verfassung besser begründet hatten, ihre Eroberungen 
fort: die Könige werden vertrieben und eine Aristocratie trat an die Stelle, 
welche aber bald durch die Errichtung von Volkstribunen sich ermäßigte. 

§. 4- Hie Hauptbegebenheiten bereitet aber den griechischen Völkern 
einerseits die überwiegende Macht der Perser, und anderseits die der Car* 
thager. Cyrus unterwarf die asiatischen Griechen, nur die Fhocaeer und 
die Tejer entziehen sich durch Verlassung ihrer Sitze dem Joche, indem sich 
die letztem zu Abdera in Thracien niederlassen , und die erstem nach man- 
chen Schicksalen Velia an der tyrrhenischen Küste erbauen. Später werden 
auch Milet und die Heiligthümer anderer Städte zerstört. Widerstand und 
PHederlage erleiden diese Flroberer zuerst bei Marathon durch die Athener; 
aber die Gefahr, welche die Freiheit von ganz Griechenland bedrohte, ward 
von den verbündeten Griechen durch die Schlachten bei Salamis und Plataeae 
abgewandt. Ein gleiches geschah um dieselbe Zeit in Sizilien gegen die Car* 
thager durch die dortigen Griechen unter Gelo von Syracus und Thero von 
Agrigent. Solche mhmvolle Thaten sicherten die Selbstständigkeit und Frei* 
heit der Griechen auf lange, und Kunst und Wissenschaft, wozu diese Epoche 
einen so schönen Grand legte, steigen schnell zu ihrer Höhe empor. 

$.5. Unter diesen mancherlei, theils günstigen, theils widrigen Zeit* 
creignissen , die aber da« Streben der Kunst im Ganzen ungleich mehr för> 
derten als zurück hielten , blieb die Baukunst im Verhältnifs zu den andern 
Künsten nicht zurück. Der kräftige Anstofs ward den Griechen durch den 
Verkehr in Aegypten gegeben, und die Kiihnheit des Geistes, welche sich 
bei ihnen von jeher in der ScliifFfahrt und in kriegerischen .\bentheuern aufserte, 
und ihre Poesie belebte, beflügelte iezt das allseitige Streben nach Kunst. 
Die Architektur hielt den Vorschritt, und iezt entstehen schon Wagnisse im 
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BanfacTie", welche die Folgezeit nur vollkommener aossufähren , aber nicht 
• grofsartiger zu untemehrfTtii vermochte. Die Baue von Delplii, Athen , Samos 
und F.phesua , und selbst die Baue von Paestum und Rom werden den Unter» 
nehmungsgeist der Volker dieser Zeiten immer verherrlichen. 


Was tins noch hievon durch Nachrichten oder Ueberreste bekannt ist, 
wollen wir nach einander aufführen in der Ordnung, wie die gcog'aphische 
- Lage uns dieselben darstellt, indem wir von dem Mittelpunkt der griechi- 
schen Welt, von Athen, ausgehen. Diese Ordnung hallen wir für wesent- 
licher und geschickter als diejenige, welche die IMonumente selbst nach ihrem 
verhaltnilismärsigen Alter uns anbieten könnten, — 

§. 6. Athen: zuerst durch Könige, dann durch lebenslängliche, dann 
durch zehnjährige und später durch einjährige Archonten regiert, erhielt 
schon unter Theseus eine Verfassung, woran alle freien Bewohner von Attica, 
nach Stämmen und Ortschaften abgeiheilt, Antheil hatten. Der Sinn fürs Volks- 
thümliche ward dadurch in Athen früh begründet. In gegenwärtigem Zeit- 
raum erhält die Stadt geschriebene Gesetze durch So Ion. Seihst die Herr- 
schaft der Pisistratiden wirkte für die Culiur nicht unvortheilhaft, und nach 
ihrer Vertreibung begründete sich die dcmocratische Verfassung durch die 
clisthenische Vermehrung der Stämme noch tiefer als früher. All dies geschah 
■nicht ohne starke Cährungen, wozu noch die äufsern Zwiste mit den Nach- 
barstaaten kamen, als mit Boeotien, Euboea, Aegina und Sparta. Dies waren 
die Pi üfnngen, welche das Volk von Athen nicht nur zu angestrengten Rüstun- 
gen zu laind vermochten, sondern auch zur Bereitung einer Flotte. Solche 
Vorspiele waren es, welche gewisser Mafsen Griechenland retteten. Athen 
schlug den übermächtigen Anfall bei Marathon ab, und bei der Schlacht von 
Salamis gab die Stadt allein mehr Schiffe, als die vereinigten Griechen zu- 
saiunien. Bei solchen Anstrengungen können die leitenden Männer nicht feh- 
len. Sie heifsen Miltiades, Aristides und Themistocles. Nachdem 
Rathe des letztem ward Stadt und Land der Verbserung des Feindes Preis 
gegeben, um das gemeinsame Vaterland auf den Schiffen (hinter hölzernen 
Mauern) zu retten. Ein solcher Geist des Wirkens, der von So Ion ausging, 
stellt sich in Athen während dieser Periode dar, und dazu gesellte sich die 
^ Aufnahme der Poesie und der zeichnenden Künste. Die Pisistratiden lassen 
die homerischen Gedichte sammeln und aufschreiben. Auch beginnt die drama- 
tische Kunst, von schwachen Versuchen ausgehend, ihren Lauf. 

Ander- 
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Auderseiu strebt Pisistratus gleicbfalls die Stadt mit Bauwerken zn 
verzieren. Von ihm ist die Leitung des neunruhrigen Brunnens (Paus, i, i/|.) • 

und der Tempel des pythischen Apollo (Suidas v. JTI^OV.). Aber was seinen 
Unternehmungsgeist hauptsächlich auszeichnete , war der Tempel des olym- 
pischen Jupiter. 

Nach Aristoteles {Volit. 5, 11.} that dies der Alleinherrscher aus 
Politik, um die Bürger durch Beschäftigung mehr an die Unterwürfigkeit zu 
gewöhnen. Vier Architekten standen dem Baue vor, Antistates, Cal- 
laeschrus, Antimachides und Porinns (Vitr. 7, in Prooeui.). Aber der 
Bau blieb unvollendet, da die Stadt nach der Vertreibung der Fisistratiden 
ihn nicht fortsetzte (Plutcirch. in Solone in fine). Später liels Antiochus 
Epiphanes von Syrien den Bau aufs neue aufnehmen, aber auch damals ward 
er nicht fertig. Die Vollendung desselben ward dem Kaiser Hadrian Vor- 
behalten (vergl. Liv, 41, so. Strabo g, p> 396. Vitr. 1 . c. und Paus. 1, i8-)* 
Noch sieht man iezt bedeutende Ueberreste, von denen wir später das Nähere 
angeben werden (S t u a r t tom. 11 . ch. 1. FJ. gi. und Chandler c. 15.). 

Der Tempel hatte einen Vorhof, dessen Umfang über vier Stadien be- 
trug (Paus. 1 . c.). Die Länge des Tempels selbst mafs über 354, und die 
Breite über 171 Fufs. Diese Anlage in Gröfse und Umfang ist ungefähr die- 
selbe, wie bei dem Tempel der Diana zu Ephesus, und bekräftigt die Aus- 
sage des Livius ( 1 . c.): dals er einer von den Tempeln auf Erden sey, wel- 
cher eine der Gröfse des Gottes entsprechende Anlage habe.' Es ist kaum zu 
zweifeln, dafs diese Gröfse der Anlage bereits von dem ursprünglichen Baue 
des Pisistratus herrührte, und die beiden Nachfolger auf denselben Funda- 
menten das Werk, nur kostbarer und kunstreicher, ausführen liefsen. Spä- 
terhin das Mehrere. Was aber noch hieher gehört, ist eine Nachricht des 
Plinius (36, 5.). „In frühem Zeiten, sagt er, brauchte man die Säulen bei 
dem Tempelbau nicht der Pracht wegen, denn hievon hatte man noch keine Be- 
griffe, sondern weil er auf keine andere Weise fester geführt werden konnte. 

£0 begann man in Athen den Tempel des olympischen Jupiter, dessen Säu- 
len Sylla zum Wiedererbau des capitolinischen Tempels nach Rom bringen 
lleCs.** — Diese Säulen waren ohne Zweifel die von der Zeit der Pisistrati- 
den, welche Antiochus als unbrauchbar für seinen neuen Ban von corinthi- 
SLcher Ordnung abtragen und bei Seite legen liels. Aber was damals für einen 
Prachtbau in Athen veraltet schien, war in Rom bei dem neuen Bau des ab- 
gebrannten Tempels der capitolinischen Götter sehr willkommen, denn hier 
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forderte die Religion gerade Säulen von jener alterthümlichea Form, welche 
der frühere Bau hatte (man sehe meine Abhandlung über den Tempel des ca- 
pitolinischen Jupiter in den Schriften der königlichen Academie der Wissen- 
schaften zu Berlin vom Jahre i8i3-}- — Mehreres wird im Verlauf die- 
ser Geschichte Vorkommen. 

§. 7. M e g a r a : Schon vor den Fiaistratiden zeichnete sich das benach- 
barte Megara durch wichtige Baue ans. Der Tyrann Theagnes führte allda 
die Wasserleitung der sithnidischen Nymphen, welche Fausanias (i, 4t>-) 
der Gröfse , der Zierden und der Menge der Säulen wegen noch in seiner Zeit 
als merkwürdig betrachtete. Nicht unwahrscheinlich war der Architekt des- 
selben Eupalinus aus Megara, der für den Tyrannen Folycrates zu Samos 
einen ähnlichen, noch bedeutendem, Bau führte. 

$. 8> Corinth: ln den Anfang dieses Zeitraumes fallt die Regierung 
der Cypseliden. Ihre reichen Weihgeschenke in Olympia, eine von Gold ge- 
triebene Statue Jupiters, und die berühmte Kiste des Cypselus zeigen von 
der Frachtliebe und dem Schutze, den sie der Kunst angedeihen liefsen (Aristot. 
Volit. 5, 11. Strabo 8, p. 378> Fans. 5, s. und 17.). Indessen erfahren wir 
nicht, dafs weder unter ihnen, noch nachher, als die Stadt die Freiheit wie- 
der errang, irgend ein bedeutender Bau in Corinth geführt ward. Was aber 
die Geschichte verschweigt, davon zeugen die Ueberreste. Noch ist ein Tem- 
pelruin von la Säulen altdorischer Bauart allda vorhanden, deren Form und 
Verhältnifs hinreichend darthut , dafs der Erbau desselben in die Epoche, wo- 
von wir handeln, zu setzen ist. 

Der Tempel gehörte , wie man aus dem Stand der Säulen zu einander 
ersieht, zu der Gattung Feripteros. Er ward von dem gemeinen Landsteine 
errichtet, und auf den Säulen nimmt man noch die Spuren von dem Mörtel- 
nberzuge wahr. Sie haben nur vier des untern Durchmessers zur Höhe, und 
ihr Verhältnifs ist das niedrigste, das man iezt noch in Griechenland sieht 
(Stuart tom. III. ch. VI., und Chandler c. 57. p. s5q. Eine S9ule hievon 
siehe Taf. VIII. Fig. DC.). Wir erhalten hiedurch einen anschaulichen Begriff 
von dem Zustande, in welchem die dorische Bauart sich damals befind. Hie- 
mil stimmen andere Monumente in Grolsgriechenland überein, wovon wir 
nachher sprechen werden. 

' ‘ -- Einen andern Beweis, dafs die Baukunst während dieser Feriode in 
Corinth nicht ohne FAege war, ist der allda geborne Architekt Spintharus, 
welchem der Auftrag ward, den abgebrannten Tempel des Apollo zu Delphi 
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wieder zu erbauen. Auch darf man nicht vergeiaen, dafa bereit« im Anfänge 
dieter Epoche Dibutade« von Sicyon leben muiate, dem man die Erfindung 
der Plaitik zuschreibt, und der hievon Gebrauch für die Architektur machte, 
indem er zuerst in Corinth die Stirne der Hohlziegel mit Bildwerk verzierte, 
anfänglich in Flach* und dann auch in Hochrelief (PI in. 35, 43.). Hiemit 
stimmt die andere Nachricht, nach welcher Demaratua, welcher, die Ty- 
rannei des CypaeluB furchtend, nach Tarquinium floh, bereits Plastiker und 
Mahler in «einem Gefolge liatte, welche dann in Italien diese Künste ver- 
breiteten (PI in. 1 . c. und 35, 5.). 

§. 9. Sicyon: Von Bauen in dieser Stadt erfahren wir nur, dafs der 
prachtliebende Tyrann Clisthenes das Heiligihum des Menalippus im 
Prytaneum erbauen liefc (Herod. 5, 67.), und dafs Pausanias (2, 9.) noch 
allda eine Säulenhalle sah, welche von ihrem Erbauer den Namen der Clisthe- 
nischen führte. 

$. IO. Sparta; Die Spartaner mehr als andere Griechen ihren ur- 
sprünglichen Einrichtungen treu, und mehr mit kriegerischen Uebungen, als 
mit denen der Kunst sich abgebend, hatten jedoch Momente, wo auch sie 
sich der Aufnahme der Kunst nicht ungünstig zeigten, besonders wenn es ihren 
religiösen Gebräuchen und ihrem kriegerischen Ruhm galt. Beweise hievon 
in diesem Zeitalter sind die HeiligUiümer von Thornax und Amyclae und das 
der Minerva Chalcioecos auf der Burg zu Sparta. Um die Statue des pythi- 
schen Apollo auf dem Berge Thornax zu verfertigen, schicken sie nach Lydien, 
Gold au&ukaufen. Croesus macht ihnen aber hiemit ein Geschenk (Herod, 
I, 69.). Nach Pausanias (3, »0.) verwandten sie jedoch hernach dies Gold 
nicht zur Ausschmückung der Statue zu Thornax, sondern zu der des amyclaei- 
schen Apollo. Diese Statuen, beide von ähnlicher Gestaltung, hatten dem 
Zeitalter gemäfs, noch ein sehr alterthfimliches Ansehen, denn aufser dem Ge- 
sichte, den Spitzen der Füfse und Hände, glich das Uebrige des amyclaei- 
schen Gotte« noch einer erzenen Säule (Paus. 3, 19.). Der berühmte Pracht- 
thron des Gottes allda ward später gemacht. Man zweifelt, ob die beiden 
genannten Statuen im Freien standen, denn Pausanias erwähnt weder bei 
der einen, noch der andern ein Tenipelhau«. Doch Folybius (15, 19.) und 
Strabo (8, p- 563.) gedenken des Apnllotempels zu Amyclae bestimmt, dessen 
Erbau nicht unwahrscheinlich mit der Verfertigung der Statue in eine Zeit 
gehört. Die Colossalität der Tempelstatue und des Thrones beweist zugleich, 
dafs das Heiligthum von beträchtlidhem Umfange und Höhe seyn mufste. 

, Ff a 
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Der Tempel der Minerva auf der Burg in Sparta führte den Beinamen 
Chalcioecos, vreil nicht nur die Statue der Göttin von Erz war, sondern auch 
eine Menge Reliefs von demselben Metall die Wände im Innern bekleideten 
(Paus. 3, 17. cf. 10, 5.). Nach Thueydides (1, p. 8Ö-) war er jedoch nur 
klein und mehr einer Capelle ähnlich. Dafs er in gegenwärtiger Epoche schon 
exislirtc, geht ans dem hervor, dafs der König Fausanias darin umkam, 
dafs er aber nicht vor der sosten Olympiaa mit erzenen Werken ausgeschmückt 
seyn konnte, erhellt aus der Nachricht, dafs Learchus von Rhegium um 
diese Zeit das erste noch sehr rohe Werk in Erz, die Statue des Jupiter, allda 
aufstellte. Die Werke des Gitiades hingegen, dessen Arbeit der erzene 
Tempel war, von nicht unbedeutender Kunst gewesen zu seyn scheinen. Der 
letztere Künstler arbeitete zugleich mit dem Aegineten Gallon, dessen Blüthe 
um die 66ste Olympias fällt (Paus. 3, 17. und i8-). 

Zn den Bauen in Sparta gehört ferner die Skias, ein Versammlnngs- 
saal, an einem der Ausgänge des Forums gelegen. Der Architekt w-ar Theo- 
dorus von Samos, derselbe, welcher auch das Eisen zu gieCsen, und Statuen 
daraus zu machen erfand (Paus. 3, is.}. Er war ein Zeitgenosse des Croe- 
sus und des Folycrates von Samos. 

$. 11. Elis: Einen sicheren Bau an diesem berühmten Wallfahrts- 
orte aus dieser Zeit können wir nicht nennen. Aber die alterthümlichen Bild- 
werke, die sich in den Tempel der Juno allda befanden, lassen mit Recht 
vermuthen, dafs derselbe in gegenwärtigem Zeiträume errichtet sey. Er ge- 
hörte zu der Gattung Peripteros, und seine Länge betrug 63 Fuls. Nach 
einer Sage war der ursprüngliche Tempel der Göttin im achten Jahre der Re- 
gierung des Oxylus, der mit den Heracliden nach dem Peloponnes kam, er- 
baut. Diese Sage erhält Wahrscheinlichkeit durch eine Säule von Eichen- 
holz in der Nachzclle, welche man Lei dem Wiedererbaue von Stein zum An- 
denken des alten Heiligthumes von Holz stehen liefs. Der neue Bau war 
dorisch, und zuverläfsig einer der ältesten Tempel in Stein, der den Charak- 
ter dieser Bauart an si<^ trug. Der Name des Baumeisters war nicht bekannt 
(Paus. 5, 16.). 

Die alterihümliche Form des Tempels ist besonders auffallend, wenn 
man nach den Angaben des Fausanias eine Wiederherstellung desselben ver- 
sucht. Als ein Tempel, der rings mit Säulen umstellt war, mufste er sechs 
Säulen in jeder Fronte haben, und die Breite derselben der Länge der Seiten 
von G3 FuCi entsprechen. Hieraus geht hervor, dafs jede der Seiten nicht 
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mehr als tiehen Säulen zählte, und die Frontbreite loFufs geringer war als 

die Länge. Dies Verhälinifs ergiebt sich genau, wenn man dem unteren 

Durchmesser jeder Säule 5 Fufs, und jeder Zwischenweite 10 Fufs giebt, zu* 

gleich mit demselben Abstand der Säulen von der Zellenmaner. Da ferner 

das Vorhaus, und eben so das Hinterbaus, gleichfalls eine Breite von loFuGs 

mit den Säulen erhält, so bleibt der eigentlichen Zelle oder dem Heiligthum, , 

die Scheidewände mitgerechnet , noch eine Länge von 23 Fufs. Bedeutender 

war aber die Breite; nämlich da von der Totalbreite der 53 Fufs nur 10 Fufs 

(rechts und links zusammen ao Fufs) abznrechnen sind, so bleibt mit Einschlufs 

der Seitenmauern eine Breite von 33 Fufs, so dafs also die Breite der Zelle 

ihre Länge um 10 Fufs übertrifFt. 

Ferner da wir dem Zeitalter gemäfs der Siulenhöhe nicht mehr als 
vier ihrer Durchmesser geben können, und ein hiemit correspondirendes Ge- 
bälke und Giebel darüber zu setzen hqben, so ergiebt sich, dafs die ganze 
Höhe des Tempels, vom euisboden bis zur Spitze des Giebels, nicht mehr als 
etwa 22 Fufs betragen konnte, die innere Höhe der Zelle aber nur ungefähr 
a 4 Fufs. 

Unter den Bauwerken zu Olympia verdient ferner eine Erwähnung 
das Schatzhaus der Sicyoner. Der Tyrann Myron, welcher Olymp. 33. 
den Sieg im Wagenlauf davon trug, und das Volk von Sicyon weihten den 
Bau. Das Innere bestand aus zwei Abtheilungen, beide von Erz, die eine 
von dorischer, und die andere von ionischer Bauart (Paus. 6, 19.). Aber 
diese Nachricht, welche von einer ionischen Bauart in so früher Zeit redet, 
ist mit Recht verdächtig. Gern glauben wir, dafs Myron den Bau des Schatz- ' 
hauses habe führen lassen, und das erforderliche Erz zur innern Ausführung 
geliefert habe. Aber der innere Ausbau, besonders in Hinsicht der Abthei- 
lung, die ionische Auszierung erhielt, läfst sich nur in späterer Zeit anneh- 
men, und zwar erst nach dem Tempelban der Diana zu Ephesus, der um die 
58ste Olympiade begonnen hatte, und wobei der Architekt zuerst von jener 
Bauart Gebrauch machte, welche allgemein unter dem Namen der Ionischen 
bekannt wurde/ Nicht unwahrscheinlich hatte Clisthenes, der Enkel des 
Myron, welcher gleichfalls zu den Siegern in den heiligen Spielen zu Olym- 
pia gehörte, Antheil an dieser Vollendung des sicyonischen Schatzhauses; 
dies aber erst in den sechziger Olympiaden (cf. Herod. 6, ia6.). 1 

$. la. Delphi: Im ersten Jahre der Aßsten Olympias verbrannte 
das allgemeine Heiligthum der griechischen Völker, der Tempel des Apollo 
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zu Delphi. Der Wiedererbau desselben geschah dnrch einen Beschluls der 
Amphictyonen, welche ihn an die damals aus Athen vertriebenen Alcmaeoni- 
den um 300 Talenten verdungen. Die Delphier selbst mufsten ein Viertel 
dieser Summe beitragen. Daher sie überall in den Städten umher gingen, um 
Beisteuer zu sammeln, selbst bis nach Aegypten, wo ihnen der König Ama* 
sis 1000 Talente Weihrauch steuerte, und die dort ansäfsigen Griechen ao 
Minen. Die Alcmaeoniden , als ein von altersher angesehenes Geschlecht, 
führten den Bau prachtvoller, als ihnen die Bedingung auferlegte, indem sie 
die Vorderansicht des Tempels von parischem Marmor errichteten, und das 
Uebereinkommen blofs war, ihn von gewöhnlichem Lendsteine zu erbauen. 
Dies thaten die Alcmaeoniden aus Hals gegen die Pisistratiden , um von der 
Pythia günstige Orakel für sich gegen diese zu gewinnen (Herod. 2, 180. 
und 5, Cs-)' Architekt war Spintharus von Corintb. Der Tempel, 

der mit einem grofsen Vorhofe, wo die Aufstellung vieler Weihgeschenke 
statt hatte, umgeben war, stellte sich in einer erhöhten Lage über der Stadt 
dar (Paua. 10, 5. und 8-)> Nähere Nachrichten haben wir nicht über diesen 
berühmten Bau, und Ueberreste giebt es davon nach den Berichten der Hel* 
senden auch nicht mehr. 

13. Die Inseln: Die Kunst war in dieser Zeit nicht minder un- 
ter den griechischen Inselbewohnern verbreitet. Auf Siphnos, einer dex 
Cycladen, waren die Einwohner reich durch ergiebige Gold* und Silberberg- 
werke, und daher verwandten sie bedeutende Summen auf den Ban des Pry* 
taneüm und des Marktplatzes, die sie von Marmor aus den Brüchen der be- 
nachbarten Insel Paros errichteten (Herod. 3, 53.). 

Zu Cydonia in Greta erbauten die von Folycrates vertriebenen Samier 
die dort vorhandenen Ileiligthömer, worunter auch den Tempel der Di ctynna 
(Herod. 3, 59-). 

Vor allen andern aber zeichnete sich Samos dnrch grofse Unterneh- 
mungen aus, welche Folycrates ausführen lieft (..tfrütot. Poh'r. 5, 11.). He- 
rodot (3, 60.) rechnet zu den bedeutendsten Werken der Griechen erstlich 
eine Wasserleitung. Sie bestand in Führung eines Stollens durch einen 150 
Klafter hohen Berg, der am Fufse desselben in einer Länge von 7 Stadien, 
und in einer Breite und Höhe von 8 Fu(s durchbohrt war, und zwei Müiw 
düngen hatte. Diesem ganzen Stollen entlang ward ein anderer Canal ao Ellen 
tief (wahrscheinlich eine im Texte verdorbene Zahl) und 3 Fufs breit gegra- 
ben, durch welchen das Wasser auä einer sehr ergiebigen Quelle in Bohren 
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nach der Stadt geleitet trorde. Der Architekt dieaer groläen Stollenleitung 
war Eupalinaa, Sohn des Nanstrophus von Megara. Das zweite Werk 
bestand in dem Hafenbau, wozu ein Damm im Meere, 20 Klafter hoch und 
mehr als s Stadien lang, geführt wurde. Das dritte war der Bau des Juno« 
tempels, wovon Herodot versichert, dals er an Grölse alle, die ersah, über« 
traf. Der erste Architekt desselben war Rhoecus, der Sohn des Phi« 
leus, ein Eingebomer. — Die Perser suchten diesen Bau durch Feuer zu 
zerstören; ungeachtet dessen versichert Fausanias (7, 5.), dafs er auch in 
diesem Zustande noch die Bewunderung zu seiner Zeit auf sich gezogen habe. 
Nach Vitrnv (7. in Prooon.) war die Bauart dorisch. Theodorus gab 
darüber eine eigene Schrift heraus, welche als die älteste zu betrachten ist, 
wo ein KOnstler die Verhältnisse der dorischen Bauart darlegte, um gleich« 
aam einen Kanon darüber aufzustellen. Theodorus war ein Sohn desRhoe« 
ous, und vermuthlich führte er den Ban nach dem Tode des Vaters fort, denn 
Herodot nennt den Rhoecus nur den ersten Baumeister desselben. 

Aufser den von Herodot angegebenen drei grofsen Werken wird noch 
ein viertes genannt, nämlich das Labyrinth von Samos, dessen Erbauer gleich- 
falls Theodorus war (Plin. 34, 19. S. se.). Diese Stelle berichtiget eine 
andere in demselben Flinius (36, 19. S 3.), wo er ein Labyrinth in Lern« 
nos erwähnt, das aber nie existirt zu haben scheint. Er nennt nämlich als 
die drei Baumeister desselben Zmilus, Rhodus und Theodorus mit dem 
Beisatze indigena bei dem letzten. — Von einem Labyrinth zu Lemnos und 
von den Namen Zmilus und Rhodus weils aber Niemand, und eben so 
wenig von Theodorus, einem Eingebornen zu Lemnos. Die Stelle ist also 
offenbar verdorben; sie erhält aber wieder' ihren Sinn, wenn wir erstlich in 
Rücksicht des Labyrinthes Samius anstatt Lemnius lesen, und dann die Na- 
men Zmilus in Srailis und Rhodus in Rhoecus umwandeln, und nach 
Theodorus das Wort indigena in den Plural indigenae verwandeln. Uebri« 
gens haben wir schon anderswo weitläufiger über diesen Gegenstand gespro- 
chen (S. Böttiger’s Amalthea B. I. S. 368.). 

Von diesem sarai.schen, nicht lemnischen, Labyrinthe 'waren in der 
Zeit des Flinius noch Ueberreste vorhanden. Es war denen in Aegypten 
und Greta ähnlich. Man zeigte an diesem Baue 150 Säulen, welche, um sie 
zu bearbeiten, in der Werkstatt so im Gleichgewicht aufgehangen wurden, 
dafs die Schäfte durch das Schieben eines einzigen Knaben abgedreht werden 
konnten. Flinius giebt das Material dieser so bearbeiteten Säulenschäft« 


Digitized by Google 



2j2 


Die Geschichte der Baukunst. 


nicht an, allein ihre lan^e Pauer scheint nolhwendig auf Stein hinzudeuten; 
und so giebt diese Nachricht einen bedeutenden Beitrag von den nicht gemei« 
nen mechanischen Kenntnissen des Zeitalters. ^Vahrscheinlich Avaren die 
Schäfte senkrecht in Zapfen laufend aufgestellt, -wodurch allerdings die Um- 
drehung derselben so erleichtert aeyn konnte, dafs der Glauben an eine solche 
Abdrehung nichts den Gesetzen der Mechanik Widerstrebendes darbietet. 

Ein Samier war auch der Architekt, welcher dem Darlus, als er 
gegen die Scythen zog, die Schiffbrücke über den Bosporus schlug. Er hiefs 
Mandrocles und war zugleich Mahler. Er verfertigte ein Gemälde, das 
diesen berühmten Uebergang der Truppen in Gegenwart des auf dem Throne 
ützenden Darius vorstellte. Zum Andenken weihte er dasselbe mit einer 
Inschrift im Tempel der Juno zu Samos (Ilerod. 4, 87 . ti«d 88.)* 

$. 14. Das feste Land von Asien: Die griechischen Colonien 
auf den Küsten von Asien blieben in der Cultur des Zeitalters nicht zurück, 
obwohl sie von den lydischen Königen gedrängt, allmählig von Croesus ab- 
hlngig wurden. Die volle Unterjochung ward ihnen aber erst von den Per- 
sern unter Cyrus bereitet. Ein grofser Bau, der Tempel der Diana zu Ephe- 
sus, bezeugt hauptsächlich ihren Unternehmungsgeist im Bau fache. Was der 
Tempel des olympischen Jupiter in Athen für das eigentliche Griechenland, 
und der Tempel der Juno zu Samos für die Inseln war, dies war die Anlage 
des Tempels der Diana zu Ephesus für das feste Land von Asien. 

Von diesem Denkmale, welches mit Recht unter die Wunder griechi- 
scher Bauwerke gerechnet ward, ist nach den Naclirichten der Reisenden iezt 
keine Spur mehr vorhanden. Aber was wir aus den zerstreuten Stellen der 
Alten davon erfahren, ist so viel, dafs man es wagen durfte, eine Wiederher- 
Stellung dieses Tempels zu geben. Dies that ich in einer academischen Ab- 
handlung, die besonders im Druck erschienen ist (Berlinbei J. F. Weifs iQog.), 
Der mächtige Bau ward aber in dem Zeitalter, wovon wir handeln, nicht 
vollendet. Wir geben also hier nur den Auszug von dem, was wir als in 
dieser Epoche ausgeführt .nnnehmen können. 

Die Gründung des Tempels begann im Zeitalter des Croesus um die 
58ste Olympias, Alle Städte und Fürsten der umliegenden Gegenden Asiens, 
wozu auch Croesus gehörte, steuerten hiezu bei (Liv. i, 4.5. Plin. 36, ai. 
Uerod, 1, 92.). Der Architekt war Ctesiphon von Gnossns aus Creta und 
dann sein Sohn Metagenes. Auch scheint Theodorus von Samos, der 
dabei rieth, des feuchten Erdreiches wegen Kohlen in die Fundamente zu 
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legen, daran Antlieii gehabt zu haben (Vitr. 7. in praef. cf. Flin. 1 . c. Strab. 
14, p. 640. et Dioß. Laert. in Aristipfo fl, 8. *• «9.)* 

Der Tempel ’vrar ein. Octattylos Dipteros Diastylos Hypaelhros von 
ionischer Bauart (Taf. Vlll. A. B. C.), das heifst: er hatte acht Säulen in der 
Fronte, und äuCserlich ganz umher zwei Säulenstellungen; die Säulen stan> 
den drei ihres untern Durchmessers von einander, und im Innern der Zelle 
war der Baum durch zwei Reihen Säulen in drei Schiffe getheilt, wovon das 
gröfsere in der Aliite unbedeckt war. Der Bau hatte eine Breite von 220, 
nnd eine Länge voii 425 Fufs. Die Höhe der SäulenschBfte, welche nach ioni- 
scher Art cannelirt waren, betrug 60 Fnfs, der untere Durchmesser ein Achtel 
der Säulenhöhe, und die Verjüngung ein Siebentel der Säulendicke. Die Säu- 
len, wovon 36 ans Einem Stücke waren, ruhten auf Basen, einen halben Durch- 
messer hoch, ohne Zweifel von der Form, welche man die Ionische nennt. 
Die Capitäle, ein Drittel der Säulendicke hoch, hatten Schnecken in der Front- 
ansicht, und Polster an der Seite, und überhaupt ward diese Art von Capi- 
tal, welchem man den Namen des Ionischen gab, zuerst bei diesem Tempel 
gebraucht (Plin. 56, fli. und 56. Vitr. 3, i. und 2. und 4, 1.). Aeulserlich 
lief eine Freitreppe von 10 Stufen um den Tempel her (Philo Byz. de sept. orb, 
mirac. p. i8-)- Vi tru v (7. in praef. bis) hatte dieSebrift noch vor sich, welche 
die beiden Architekten, Cteaiphon und Metagenes, über diesen ersten 
ionischen Bau bekannt machten, und in dieser scheinen sie nicht hlofs von 
den Verhältnissen nnd Zierden, deren sie sich hiebei bedienten, Rechenschaft 
gegeben , sondern auch von der Verfahrungsweise bei dem Baue in mechani- 
scher Rücksicht gesprochen zu haben. Der Stein zu dem Bau war weilser 
Marmor, und der Bruch nur 8000 Passus von der Baustelle entfernt. Der 
Hirt Pisodorus hatte ihn eben damals, als* man mit der Gründung des Tem- 
pels tunging, entdeckt, und deswegen hielten die Epfaesier das Andenken des 
Entdeckers noch spat in Ehren. Um nun die mächtigen Säulenschäfte vona 
Bruche zur Stelle zu schaffen, erfind Cteaiphon eine Vorrichtung, die 
iezt noch bei den Walzmascbinen um die Gartengänge zu ebnen üblich ist. 
Auf diese Weise walzte er mit geringen Unkosten die Säulenschäfte über die 
Ebene zu der Baustelle hin. Ein Aehnliches that hernach auch sein Sohn 
Metagenes mit den vierseitigen grofsen Hauptbalken, wovon einige 31 bis 
41 Fufs in der lünge, und bis 8 Fufs in der Dicke betrugen, indem er die- 
selben in) is Fnfs hohe Räder einspannte (Vitr. 10, und 7.). Aber nicht 
blofs das zur Stelle bringen so .gewaltiger Massen erforderte den Scharfsinn 
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der Banmeister, sondern anch das Auflegen über den Säulen. Man erreiclite 
dies, dafs man zwischen den Säulenvreiten Sandsäcke über einander so hoch 
anftbürmte, dafs sie die Säulenhöhe überreichten. Nachdem nun die Balken- 
ttücke in die Höhe gezogen waren, wurden sie auf diese Saudsäcke so gelegt, 
dafs, als nach dem Durchlächern der Säcke der Sand herausriesehe, die Dal- 
ken allniählig und ohne die Gefahr des Aufstofsens, sich in ihre Lager setz- 
ten (Pli n. 3O, 21.). 

In Rücksicht der nähern Eröternngen dieses für die Kunstgeschichte 
80 wichtigen Baues roüsi^en wir auf unsere Abhandlung verweisen. Was aber 
seinen spätem Ausbau und Wiedererbau betrifft, davon werden wir in der 
Folge sprechen. 

§. 15. Fhocaea: Aufser Ephesus verdient die Stadt Fhocaea und ihre 
Einwohner hier noch eine Erwähnung. Die Minerva hatte allda einen Tem- 
pel, der, obwohl er unter den Fersern auch von Brand litt, doch noch in 
dem Zeitalter des Fausanias (-, 5.) mit Bewundening gesehen ward. Wahr- 
scheinlich hatten die Einwohner diesen Bau um dieselbe Zeit geführt, denn 
die Stadt war reich durch ihren Handel im westlichen Theile des Mittel- 
meercs, wo sie nahe am Ausflüsse des Rhodanus an der gallischen Küste Massi- 
lia gründeten (Strabo 6, p. 352.), und mit Arganthonius zu Tartessus 
Freundschaft hielten. Dieser begünstigte die Fhocaeer dadurch, dafs er ihnen 
Geld gab, um ihre Stadt, von nicht w'enigen Stadien im Umfang, mit starken 
Mauern von gehauenen Steinen zu befestigen; eine Arbeit, die nicht lange 
vor der Belagerung von Seite der Ferser vollendet ward.. Indessen vermoch- 
ten die Einwohner doch nicht diesem Anfalle in die Länge zu widerstehen, 
und daher den Entschlufs fafsten, alle Einwohner mit ihrer Habe einzuschilTen, 
und im Westmeer einen Zufluchtsort zu suchen (Herod. 1, 165.). Sie grün- 
deten zuerst Alalia in Corsica, verliefscn es aber wieder, um Velia an der 
tyrrhenischen Küste zu erbauen, wobei ihnen ein Baurerständiger von Fosi- 
donia hehülflich war,. 

Aus gleicher Ursache, wie die Fhocaeer, verliefsen um dieselbe Zeit 
auch die Bewohner von Teos ihre Stadt, und erbauten Abdera an der thra- 
cischen Küste (Herod. 1, 168.). 

§. 16. Aegypten: Wir dürfen dies Land in der geographischen Ord- 
nung nicht vorübergehen. Wir haben gesehen, dafs im Anfänge dieses Zeit- 
raumes Aegypten den Griechen geöffnet ward, und dafs seit diesem für die- 
selben so glücklichen Ereignisse nicht nur eine grufse Anzahl griechischer 
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Söldner in Aegypten anräfsig war, condern auch der Hamit! eine grofsc Menge 
Grieclien dahin zog. Amasis ranmtc ihnen die Stadt Naucratia als Stapel- 
platz ein, mit der £1 laubnifs nicht nur frei ihren Handel zu treiben, sondern 
atich ihren vaterländischen Göttern Heiligthüiner zu errichten. Darunter war 
das grö^^te und berühmteste das Hellenium, so genannt, weil mehrere dahin 
handelnde Städte es gemeinsam erbauten. Unter den /oniern hatten Chioi, 
Teos, Phocaea und Ciazomenae, unter den Dorern Rhodus, Cnidus, Halicar- 
nafs und Fbaselis, und unter den Aeoliern allein Mitylene daran Antlieil. 
Andire Städte aber bauten allda ihren vaterländischen Schntzgöttern eigene 
Tempel, wie die Aegineten dem Jupiter, die Samier der Juno und die Mile- 
sier dem -Apollo (Herod. 2, 178.). AVichtig würde es für die Geschichte seyn, 
wenn sich von diesen Gebäuden nähere Nachrichten oder Ueberreste erhalten 
hätten, um zu beurtheilen, in wie fern die Griechen ihrer eigenen Bauweise 
folgten, oder sich hiebei mehr nach dem Stil der grofsen Denkmäler der 
, ägyptischen Baukunst richteten. 

§. 17. Cyrene, Sizilien und Malta: Früh in dieser Epoche um 
.die 3gste Olympiade bildete sich die Niederlassung von Cyrene, die sich bald 
zu einem bedeutenden Wohlstand emporschwang. Vierzehn Olympiaden spä- 
ter entwickelte die Colonie schon so viel Kraft, dafs sie über den mächtigen 
König der Aegypter, Apries, der sie unterjochen wollte, den Sieg davon 
trug; und aus dem Kriege mit dem persischen Statthalter Aryandes unter 
Darius I. ersieht man, dafs sie wohlbefestigte Städte hatte (Herod. 4, 159 
und 300.). Der König Amasis schenkte den Cyrenäern eine vergoldete Sta- 
tue der Minerva mit seinem gemalten Bildnifs, und seine Gemahlin Ladice, 
eine Geborne aus Cyrene, die Statue einer Venus: ein Beweis, dafs die llei- 
ligthüroer dieser Göttinnen allda vorhanden seyn mufsten , über deren Bau 
wir aber nichts Näheres erfahren. Nach dem Bericht des Herrn Della-Cella 
finden sich in jenen Gegenden iezt noch eine Menge Ueberreste, besonders 
in Felsen eingehauene Grabraonumenle. Da er indessen seineNachrichten weder 
mit Rissen begleitet, und seine Beschreibung auch nur sehr flüchtig gemacht 
ist, soläfstsich nicht urtheilen, von welcher Gattung die Ueberreste sind, und 
ob es darunter noch solche giebt, die man in dieses Zeitalter setzen könnte*). 

*) Die nrueite Hoffnuns diese Gegend kennen eii lernen ist auch wieder verschwunden. Der mit 
allen Kenntnissen trefflich ausgerüstete Architekt Liman, der mit einer Gesellschafl auderer Hei* 
senden aus Berlin sich vorigen Herbst dahin wandte, ist leider das Opfer seines Eifers geworden, 
ohuc an Ort und Stelle .seiAcn Zweck erreiciit au haben. Seven diese paar Zeilen seinem Anden« 
keci geweiht! 
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Die hänligeii Niederlassungen in Sizilien, sowohl am Ende voriger, 
als in dieser Epoche, und das schnelle Aufblühen so vieler herrliclien Städte 
lassen Bedeutende Baue vermuthen. Allein die Geschichte hat uns keine Nach* 
richten liievon üterliefert, und unter den vielen Denkmälern, welche iert 
-^noch in dieser Insel vorhanden sind, ist keines, von welchem man nach 'der 
Bauart und dem Stil urtheilen könnte, dafs es in gegenwärtigem Zeiträume 
errichtet sey. Nur in der Insel Melite (Malta) möchten die Catacomben, 
welche sich in der Mitte des Eilands bei der ietzigen Altstadt befinden, nnd 
in Kalktuf gehauen von bedeutender Ausdehnung sind, in dieses Alter gehören. 
Solches lassen die in den Felsen in der Form dorischer Säulen gearbeiteten 
Stützen vermuthen, deren Verhältnifs noch sehr niedrig ist. 

§. >8. Unteritalien: welches die Alten unter dem Namen von Grofs* 
griechenland begriffen, zeigt da und dort noch Ueberreste, und zwar einige 
von der bedeutendsten Art. In Locri sieht man noch die Spuren von dem 
Tempel der Froserpina, und zu Metapontum die von dem Ileiligthum der 
Ceres; doch sind es nur Stücke von Säulenschäften, Gebälke nnd Capitälen, 
woraus man nur so viel wahrnehmen kann, dafs der Charakter ihrer dori» 
sehen Bauart den pästanischen Denkmälern sehr ähnlich ist. Wir halten uns 
daher nicht dabei auf, und wenden uns zu den letztem. 

Nach Strabo (5, p. B51. cf. Salmas, Exerc. Plin, I. p. 47.) waren die 
Posidoniaten eine Colonie der Sybariten, und nach Herodot (1, 167.) hatte 
die Stadt kunsterfahrne Männer, als die Phoeäer um Ol. 6o Velia gründeten, 
denn es war ein Fosidoniate, den sie hiebei zu Rath zogen. Die Stadt, welche 
die Griechen Posidonia nannten, liiefs bei den Lateinern Paestum. 

Von Alter thümern allda giebt es noch drei Tempel, den Umfang der 
Stadtmauern mit einem der Thore, und die Spur eines Theaters. Letzteres 
war ohne Zweifel aus späterer Zeit, die Ringmauern hingegen, von Quadern 
erbaut, im Innern mit kleinen Bruchsteinen ausgefüllt und mit vorspringen* 
den Thürmen versehen, mögen so alt als die Gründung der Stadt selbst seyn, 
nur die Ueberwölbung des noch vorhandenen Thores ist in spätere Zeit zu 
rücken , indem die Griechen so früh das Wölben nicht kannten. Anch der 
Canal der Wasserleitung, wovon man bei diesem Thore die Ueberreste sieht, 
scheint römische Construction zu seyn. 

Die drei Tempel müssen wir nach dem Charakter ihrer Bauart zu den 
ältesten der griechischen noch vorhandenen Bauwerke zählen , und in gegen- 
wärtiges Alter setzen. Solche alterthümliche Verhältnisse nehmen wir nur. 
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noch an dem angegebenen Tempel zu Corintli wahr, und in dfeser Art und 
von ähnlichem Aussehen müssen die Tempel des Apollo zu Delphi, des Jupi- 
ter Olytnpicus zu Athen, und der Juno zu Samos gewesen seyn. Alle Ilci- 
ligthüiuer dorischer Bauart, welche nach Ol 75. erbaut sind, sey es in Sizi- 
lien, sey es in dem eigentlichen Griechenland, haben überall höhere und ga« 
fälligere Verhältnisse. • •• • 

Bei den drei pästanischen Tempeln ist der Hauptcharakter derselbe, ob- 
wohl unter ihnen noch Abweichungen Vorkommen, welche hinreichend dar- 
thun, dafs die dorische Bauart noch keiner festen Gesetzlichkeit unterworfen 
war, sondern d.is Herkömmliche mehr die Meister leitete, und daher es an 
kleinen Versuchen zu willkührlichen Formen und Zierden nicht fehlte. 

Alle drei Tempel haben unter sich gemein, dafs die Säule nur vier 
ihres untern Durchmessers, das Capital mitgerechnet, zur Hohe hat, dafs 
die Verjüngung noch sehr beträchtlich ist, und daher die Capitäle eine über- 
aus starke Ausladung haben, ferner dafs das Gebälke, | der Säulenhöhc, noch 
sehr schwer läfst, welches bei den engen Zwischeiiweiten der Säulen um so 
fühlbarer wird. Allgemein tragen die Säulen die dorische Cannelirung mit 
scharfen Stegen , und gewöhnlich sind der Canäle 20, allein am grolsen Tem- 
pel zeigen die äufsern Säulen auch 24, und die kleinern der zweiten Ordnung 
im Innern dagegen nur t6. Die Verjüngung ist gewöhnlich nach der geraden 
Linie, aber am Doppeltempel sieht man schon den Versuch, der Säule durch 
die Schwellung einen angenehmem Umrifs zu geben, und zwar ist dies das 
älteste Muster von Schwellung, das in den Monurüenten vorkommt. 

Die Säulen stehen allgemein ohne Base auf dem Fufsboden, doch sieht 
man , dafs man schon früher den Gebrauch der Base kannte, in der Form eines 
Pfühls mit dem Riemchen und der runden Flinthe, so wie Vitruv die tos- 
canische Base beschreibt. Diese Erscheinung sehen wir unter den Säulen der 
Vorzclle im kleinern Tempel. Eben so kommen in Rücksicht des Säulenhal- 
ses noch Abweichungen vor, wo anstatt der Riemchen unter dem Wulste eine 
Kehle erscheint, und zwar mit zierlichem Schnitzwerk, welches um so auf- 
fallender ist, einmal da sonst überhaupt kein Schnitzwerk vorkommt, und 
zweitens da solche in einem porösen Steine mit grofser Sorgsamkeit gemachte 
Zierden dem Auge fast gar nicht sichtbar sind. Daher solche Säulenhälse und ^ 
Zierden in der Folge auch keine Autorität oder Nachahmung erhielten. Diese 
angegebene Erscheinung sieht man an den beiden kleinern Tempeln, nicht 
aber am grolsen, der überhaupt mehr Vorbild des reinem dorischen Charak- 
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ters ist, besonders auch im Gebälke, wobei die beiden kleinern wieder Ab- 
weichungen zeigen. Der Leisten bildet bei diesen einen starkem Vorsprung 
in Form einer Wulstung, und daran ßndet sich keine Spur von Tropfen un- 
ter den Triglyphen. Hiemit steht auch das Kranzgesimse in Verbindung, wel- 
ches, anstatt der hängenden Dielenköpfe mit den Tropfen, ein horizontal v'or- 
tretendes Kreuzgebalke mit quadraten V'ertiefungen zeigt. Gewifs sah man 
solche allerthumliche Constructionsarten in der Zimmerei, aber sie scheinen 
sich nicht mit der Idee der Triglyphen zu vertragen, und daher fanden 'sie 
als unharmonisch später keine Nachahmung. Solche Erscheinungen sind für 
das Baugeschichtliche der frühem Zeit nicht unwichtig, indem sie zeigen, 
wie lange es dauerte, bis der dorische Charakter sich reinigte und festsetzte. 

Noch ist zu bemerken: dafs an dem grofsen Tempel der Ecktrigl>'i>h 
nicht über der IVlitte der Säule, sondern beieits am Ende des Frieses erscheint, 
so wie wir es an allen nachfolgenden griechischen Monumenten sehen, und 
dafs deswegen, um sich von dem Quadrat der Meiope für das Auge nicht zu 
sehr zu entfernen, die Ecksäule der darauf folgenden etwas näher gerückt ist. 
Dies hat zwar noch seinen nähern Grund in Hinsicht der Festigkeit. Dagegen 
kommt an dem kleinern Tempel der Endtriglyph über der Mitte der Säule, 
und auf der fc’cke eine Viertelmetope vor; — und so sehen wir an den paesta- 
nischen Tempeln bereits die beiden Verfahrungsweisen , die Ecktriglyphen 
zu setzen, die noch dem Vitruv (/^ , 5.) Gelegenheit gaben, sich hierüber 
näher zu eiklären, und, was auffalieud ist, sich gegen den allgemeinen Ge- 
brauch bei den griechischen Monumenten dafür zu bestimmen, dafs der End- 
triglyph über die Mitte der Säule gesetzt werde (man sehe hierüber meine 
Baukunst S. 95.). 

Der gröfste der drei Tempel zu Paestum ist ein Hexastylos peripteros 
hypaethros, das ist: mit 6 Säulen an jeder Fronte und 14. an jeder Seite, und 
In dem Innern des Heiligthums mit zwei Reihen Säulen nnd einer zweiten 
Säulenstellung darüber, so dafs das Innere sich in drei Schilfe theilte, wovon 
das mittelste unbedeckt war, wobei jedoch im Plane die Nische sich zeigt, 
worin die Tcmpelstatne im Bedeckten ihren Stand hatte. Dies gebe ich als 
Augenzeuge an, weil die Risse von Wilkins an dieser Stelle fehlerhaft sind, 
und die Risse von P. Paoli nur die beiden Seiten der Nische angeben. Mil 
Recht glaubt man, dafs die.ser, als der Haupttempcl, dem Poseidon, als der 
Schutzgottheit, geweiht war, von welcher die Stadt den Namen führte. Auch 
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die Münzen der Stadt, von altem Gepräge, tragen oft das Bild von Neptun 
(man sehe Taf, VIII. Fig. III. den Gnindrifs, und Fig. IV. den Anfrifs.). 

Der kleinere Tempel gehört zu der Gattung Ilexastylos peripteros. 
Ungev'öhnlich ist seine V'orzellc mit freistehenden Säulen. Das Ileiligthiim 
zeigt an der Stelle für die Tempelstatue ein kleines einschliefsendes Gemäuer, 
das vielleicht blofs als Unterbau diente, um die Gottheit auf einem Wagen 
— vielleicht die Ceres, avie man gemeinhin vermuthet — darauf zu stellen. 
Auch die Nachzelle hat bei diesem Tempel das Eigene, dafs sie ganz mit 
Mauern umgeben und verschlossen var. Dies leitet darauf, dafs dieser Tem- 
pel zugleich als Schatzkammer für die Stadt diente, wie das Parthenon in 
Athen, und der Tempel Saturn 's in Rom. 

Das dritte Monument, über dessen Bestimmung die neuern An.sleger 
verschiedene Meinungen haben, die hier anzugeben zu umständlich seyn 
würde, scheint uns offenbar ein Doppeltempel; und nach diesem Sinn haben 
wir in dem Grundrisse (Taf. VIII. Fig. V.) die Restauration in blofsen Linien 
beigefügt. Tempel mit Zellen für zwei Gottheiten, und daher eine ungleiche 
Zahl Säulen in der Fronte, hatten schon die Aegypter. Doppeltempel anderer 
Gattung werden sich in der Folge noch mehrere finden. — Da Paestum eine 
Hafenstadt war, so dürfte man hiebei wohl an die Heiligthümer der Dio« 
acuren , als Schützer der Seefahrenden, denken. 

Das INIaterial dieser Tempel ist der Landstein aus dem nahen Gebirge, 
eine Art harten Kalksteines, an manchen Stellen löcherig und mit Mi^scheln 
durchsetzt. Es finden sich darunter aber auch einige weichere Kalktufe, die 
daher der Verwitterung auch mehr ausgesetzt waren. Die Farbe an den bei- 
den kleinern Tempeln ist graulich und kalt, der gröfsere hingegen hat mehr 
eine gelbliche warme Farbe, was sein besseres Aussehen nicht wenig erhöht. 

AVir haben untern Rissen Taf. VIII. noch eine Säule Fig. VI. und ein 
Capital Fig. Vll. vom Doppeltempel, und dann eine Base Fig. VIII., und den 
Plan des Kranzgesimses Fig. X. vom kleinern Tempel beigefügt. Das Genauere 
der Zeichnungen w<ifd man in den Werken über die paesianischen vVlterthü- 
mer von P. Paoli, de la Gardette und W. Wilkins nachsehen. 

$. 19. Höher als Paestum aufwärts am tyrfhem'schen Meere lagen bis 
Cuma noch mehrere blühende griechische Colonialstädte, die als spätere und 
reinhellenische Niederlassungen, von jenen frühem der Pelasger oder Tyrrhene 
in dem untern sowohl als mittlern Italien unterschieden werden müssen. 
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Die Ueberreste aber, vrelche sich noch in jenen Gegenden finden, sind alle 
aus einem spätem Alter. 

Was die altpelasgischen Colonien in dem mittlern Italien betrilFt, so 
haben sich die Spuren des ursprünglich Griechischen auch nie ganz bei ihnen 
verwischt, und die Nachbarschaft und der Verkehr mit den spätem Ansie> 
delungen der Griechen konnten nicht anders als yielfiltig beitragen, jenes Alt- 
vaterländische bei ihnen aufzufrisclien und zu erhalten. Wir sehen daher bei 
den Bewohnern des mittlern Italiens ähnliche Verfassungen and bürgerliche 
Einrichtungen, wie in den Mutterstaaten, ähnliche religiöse Gebräuche und 
Mythen, ähnliche Spiele, ähnliche Schreibekunst und Sprache. Die cyclo- 
peischen Ringmauern waren von Alters bei ihnen wie bei den Griechen im 
Gebrauch. 

In gegenwärtigem Zeitalter tritt nun schon vieles in klarem Zusam- 
menhang, und es giebt der historischen Momente genug, welche den Verkehr 
des mittlern Italiens mit den griechischen Völkern darthun. Schon nach der 
geographischen Lage der Völkerschaften zu einander konnte es nicht anders 
seyn. Nach Dionysius (3, p. i84-) trieb der von Cypselt^s' vertriebene 
Demaratua von Corinth schon häufig Handelsgeschäfte an den tyrrhenischen 
Küsten, ehe er sich in Tarquininm niederliefs. Die Bewohner von Agyllae, 
welche ihre Flotte mit der Carthagischen verbunden hatten, um die Phoeäer 
welche sich zu Alalia in Corsica gesetzt hatten, und nachher Velia erbauten, 
zu bekämpfen (Herod. i, 166.), schicken Abgesandte nach Delphi, wo sie 
selbst ihre eigene Schatzkammer haben (Strabo 5, p. 220.). Servius Tul- 
lius, von detn Baue des Tempels der Diana zu Ephesus unterrichtet, bere- 
det die' verbündeten Völker Latiums derselben Göttin ein ähnliches Heilig- 
thum zu errichten (Dionys. 4. p. 230. Liv. i, 45.). Tarquinius schickt 
seine Söhne mit Brutus unmittelbar nach Delphi, um das Orakel zu befra. 
gen (Dionys. 4, p. 264. Liv. x, 56.). Die Cumaner sind mit Rom in Verkehr, 
zu denen sich auch der vertriebene Tarquinius flüchtet (Dionys, ö, 
p. 358- Liv. B, 9. und ai.). 

Durch solche Berührungen mufsten auch die technischen Fertigkeiten 
sich mittheilen. Dies geschah zum Theil schon durch die Niederlassung dea 
Demaratus, der in seinem zahlreichen Gefolge auch Plastiker und Mahler 
von Corinth mit sich nach Tarquinium brachte (PI in. 55, 5. und 43.}. Fer- 
ner war kaum das MOnzschlagen unter den Giieclien gemein geworden« so 
sehen wir dasselbe auch in Rom durch Servius Tullius eingeführt (Fl in. 
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33» > 3 -)* Doch mnnMen Jene früher nur dal Silber, in Rom war aber durch 
lange Zeit nur das Erz im Gebrauch. Bald sehen wir die Plastik auch in 
verschiedenen Gegenden des mittlern Italiens in Ausübung. Tarquiniui 
Frise US rief den Plastiker Turianus von Fregellae nach Rom zur Verfer- 
tigung der Statue des Jupiter (PI in. is, 35.), und nach Flutarchus (m 
' I’oplic. c. 13. cf. fest, in ». Ratumnn) wurde die Quadriga Jupiters von gebrann- 
tem Thone in Veii gemacht. Ueberhaupt ward von dieser Zeit an der Kunstbe- 
trieb in Hetrurien verbreitet, wovon die auf uns gekommenen Denkmäler den 
Stil der altern griechischen Kunst an sich tragen. Auch sind die Gegenstände 
aus den griechischen Mythen entnommen, und wenn darunter noch manch- 
mal sonderbare Bildungen von Unholden Vorkommen., so ist zu bedenken, 
dafs die frühere Kunst der Griechen (man erinnere sich nur an manche Dar- 
stellungen auf der Kiste des Cypselus} von solchen hart sich aussprechen- 
den Bihhingen .auch nicht frei war. 

Dies allgemeine über die Anfänge und Verbreitung der Kunst in dem 
mittlern Italien durch die Berührung mit den Griechen wollten wir voraus- 
schicken, um so viel es in dieser Geschichte nöthig scheint, auf die gemein- 
same Wurzel des Kunstbetriebes sowohl bei den griechischen, als bei den ita- 
lischen Völkern aufmerksam zu machen, und um zu zeigen, dafs ein solcher 
Betrieb bei den beiden Völkern ungefähr von demselben Alter ist, wenn 
gleich die Fortschritte sich in der Folge verschieden zeigen, und das mittlere 
Italien erst mit Kraft auf die hohem Kunsterzielungen einwirkt, als die Kunst 
in Griechenland schon gewisser Mafsen zu altern begann. 

Wir kommen iezt zu unserm Hauptzweck, auf die Baukunst zurück. 

20. Das mittlere Italien war in diesem Zeiträume in Beziehung auf 
das Bauwesen nicht müfsig. Ueherreste von Bauwerken aus dieser Zeit haben 
wir zwar nicht, und was wir von Nachrichten finden, bezieht sich einzig 
auf jene mächtige Stadt, die durch ihre nachmalige Gröfse und Herrschaft 
alle Aufmerksamkeit der Geschicluschrciber an sich zog, mit Uehergehen all 
dessen, was die benachbarten Städte in solchen Beziehungen Wichtiges unter- 
' nehmen mochten. Offenbar war um diese Zeit die Stadt Agyllae in der Nach- 
barschaft von Rom noch lange ein eben so wichtiger Staat als Rom, und wir 
sehen die Flotte der Tyrrhener noch in den Zeiten Hiero des altem gegen 
die vereinigte Seemacht derGumaner und Syr^cuser auftreten (Diod. 11, 51.). 
Ueberfaanpt werden die Tyrrhener. nicht nur ihrer Erfahrung im Seewesen,' 
sondern auch der Bequemlichkeit ihrer Häuser wegen gerühmt (cf. Diod. 
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5, 40.); aber kfiner der Alten meldet uns hierüber nähere Umstände. Wir 
müssen uns einzig an IVom halten. 

Dieser Zeitraum umfafst die Regierung der vier letzten Könige, und 
'dann die des Consulats bis auf das Jahr der Stadt 275, welches mit 01 , 75, s. 
correspondirt. 

Durch schnelle Zunahme der Bevölkerung sah sich Ancus Marcius 
veranlafst, der Stadt die Berge Aventin und Janiculus, diesen jenseits der Ti> 
ber, beizufügen. Er verband letztem Hügel durch eine hölzerne Brücke mit 
der Stadt, und umgab zugleich beide Hügel Init Wall und Graben. Zur Be* 
förderung der Schifffahrt und des Handels legte er ferner an der Mündung 
des Tiberflusses die Stadt Ostia mit einem Hafen an. 

Noch gehört zu den Bauen dieses Königes die Erweiterung des von 
Romulus geweihten Tempels von Jupiter Feretrius, und die Anlage eines 
öffentlichen Gefängnisses, um die überhand nehmende Frechheit zu zügeln 
(Dionys, 3, p. 182. cf. Läv. 1, 53.). Dieser am Fu.'j des capitolinischen Ber* 
ges erbaute Kerker, in der Nähe des Forum’s, ist noch vorhanden, aber nach 
einem spätem Wiedererbau. Ancus scheint ursprünglich die Steinbrüche 
an dieser Seite hiezu benutzt, und dann Servius Tullius ihn erweitert zu 
haben, daher derselbe unter dem Namen des tullianischen Kerkers bei den 
Spätem bekannt war (cf. fexrron. et Sallust. bell. Catil. c. 58-). In der Folge 
entstand daraus ein förmlicher Bau, aber es ist tingewifs in welcher Zeit. Er 
besteht aus zwei übereinander liegenden Stockwerken, jedes mit gehauenen 
Steinen überwölbt, und das untere zwar ganz scheitrecht. Nicht dervulka* 
nischc Tuf, der zur Stelle brach, sondern der Travertin (^Snxum Tiburtinum) 
ward hiezu gebraucht. Letztere festere Steinart ward später zum Bau nach 
Rom gebracht*). 

§. £1. Tarquinius der ältere, der Sohn des Demaratus von Co* 
rinth, folgte dem Ancus im dritten Jahre der /fisten Olympias. Die F.rzah* 
lung eignet ihm mehrere Bauuntemehmungen zu. Die Ringmauern der Stadt, 
die früher nur eilfertig und wenig dauerhaft geführt waren, errichtete er zu* 
erst von gehauenen Steinen, jeder von einer Gröfse, damit einen Wagen 
zu belasten. Den Markt, zu den Volksversammlungen, zur Schlichtung der 

*) Ich will nirhl wrgUKD bciinfilarn , dafs nun auf rinrn Bandr die Intchrifl rin((ahaoen liest: 
C. Vihiut C. F. AI. Cocteiut AVrvo ex S. C. — Der erste ist h^kaoot aU CoQJol im Jahre 711, 
mul der tweite iin Jahre 718. Da sie iitcbl niher durth Aeinler bezeichnet sindj so scheioi cs« 
dafs sie turn bts.sern Erhau des Kerkers vom 5 eDale besonders beauArai^t waren« 
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Rechtshindel und zu andern bürgerlichen Geschäften bestimmt, liefs er um- 
geben und mit Buden umher schmücken. Die Rennbahn , später die Grolse 
genannt, umbaute er mit Sitzen, worauf er jeder der 30 Curien ihre beson- 
dem Orte anwies. Er machte die erste Anlage zu den unterirdischen Abzü- 
gen (Cloaken), um die niedern Gegenden der Stadt trocken zu legen, und 
die Unreinigkeiten nach dem Flufs zu leiten. Die Uebcrreste hievon ent- 
sprechen der Grölse, wovon die Alten sprechen. Doch sind dies nicht Werke 
des Tarquinius, sondern späterer Restauratoren. 

Ferner machte dieser König den ersten Entwurf zum Bau des capito- 
linischen Tempels, und liefs zu diesem Zweck die Höhe des tarpeiischen 
Felsens abgleichen und unterbauen. Die Errichtung des Heiligthumes selbst, 
da ihn der Tod übereilte, ward seinen Nachfolgern Vorbehalten (Dionys. 

3, p. 200. Liv. 1, 36. und 38- cf. Tadt. hist. 3, 72.). 

§. 32 . Servius Tullius, Nachfolger des Tarquinius im vierten 
Jahre der Ol. 50., vergröfserte die Stadt, nachdem er die Steuerordnnng ein- 
gerichtet hatte, durch den esquilinischen und viminalischen Hügel (Dionys. 

4, p. S18.), oder wie Livius (1, 44.) angiebt, durch den quirinalischen und 
viminalischen Hügel, und dann später durch Erweiterung des Esquilinischen. 
Die so vergröfserte Stadt umgab der König mit W'all, Graben und Mauer, 
und dieser Umfang, den die Stadt unter ServiuS erhielt, blieb derselbe bis 
auf die spätesten Zeiten. Die grufsere Erweiterung geschah in der Folge 
durch die Anlage grofser und weiter Vorstädte, zwischen denen sich nach 
Dionysius ( 1 . c.) die Stadt gleichsam verlor. 

Servius theilte dann die Stadt nach den vier Stämmen in eben so 
viele Viertel ein, und liefs auf den Kreuzwegen für die Schutzgötter jedes 
Viertels hölzerne Capellen errichten (Dionys. 4, p. 219.). Diese gaben in 
, der Folge Anlafs zur Errichtung jener Frachlbogen unter dem Namen Janus. 
In der Mitte der Kreuzwege stehend, sahen ihre vier Seiten nach vier Strafsen. 
Ein solcher Ban von Marmor, und üiifserlieh an den Seiten mit einer Menge 
über- und neben einander eingehauener Nischen hat sich noch in der Näl^e 
' des Forum Boaiium erhalten. 

Das Haiiptdenkmal , auf welches der Geist des Servius hauptsächlich 
gerichtet gewesen zu seyn scheint, war der Tempel der Diana auf der Höhe 
des aventinischen Hügels. Der König hatte dabei eine politische Tendenz. 
Er .sollte , für die verbündeten Städte Latiums ein gemeinsames Heiligthum 
w CI der, so wie der Tempel derselben Göttin zu Ephesus, welchen damals 
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die verbündeten Städte Asiens auf gemeinsame Kosten zu bauen angefangen 
batten. Einen ähnlichen gemeinsamen Opferplatz wünschte Servius für 
die lateinischen Städte. Dionysius (4, p. 230. cf. Lir. 1, 45.) sah noch die 
Säule ini T^mpel, worauf die Beschlüsse und die Namen der Städte, die an 
dem Bunde Aniheil hatten, in altgtiechischen Schriftzeichen eingegraben 
waren. Uebrigens mag dieser Bau inHLusicht seiner Anlage ein sehr demüthiges 
Ansehen gegen den großen Temj>el Ctesiphons zu Ephestu gemacht haben. 

Noch werden dem Servius zwei andere Tempel zugeschrieben, einer 
der Bona Fortuna .im Forum ßoarium, und der andere der Fortuna Virilis am 
Ufer des Flusses. Beide weihte er der Glücksgöttin wegen der Gunst, die sie 
ihm bis dahin sowohl in bürgerlichen als kriegerischen Angelegenheiten hatte 
wiederfahren lassen (Dionys. 4, p, 232.). Noch iezt steht der Tempel, den 
man gewöhnlich für den der Fortuna Virilis hält, und nach unserer Meinung 
nicht mit Unrecht. Es ist ein Wiedererbau, aber nach der Architektur za 
uitheilen erst aus der spätem Zeit der Kaiser. Der Tempel ist ein Tetrasty* 
los Fseudoperipteros von ionischer Bauart. ' Die Mauern sind blols gemeiner 
Tufstein, und die Säulen von Travertin, welche, wie der ganze Tempel und 
selbst die Zierden der Capitäle und des Gebälkes, mit Weifswerk von Mar« 
morstaub überzogen waren. Dies zeigen noch die vielen vorhandenen Spuren 
eines solchen Anwurfes. Das geringe dabei gebrauchte Material lielse auch 
an die Zeiten der Republik denken, allein die schlecht ausgeführten Verzie« 
rungen, und besonders das Unzierliche des Capitäls mit den herausgewunde« 
nen Schnecken verrathen eine Zeit, wo die Kunst in Rom nicht im Steigen, 
sondern im Fallen war. 

Diese verschiedenen Baue scheinen die Sorgfalt des römischen Königes 
ganz erschöpft zu haben, und daher blieb während seiner langen Regierung 
der angefangene Bau des capitolinischen Jupiter, den sein Vorgänger vorbe- 
reitet halte, ganz liegen. Kur Tacitus {hin. 3, 7a.) sagt, dafs Servius 
auch diesen Bau fortsetzte, und zwar: mit der Flülfe der Verbünde- 
ten. Allein das Stillschweigen des Dionysius und Livius, und dann der 
fetzte Beisatz scheinen klar anzudeuten, dals Tacitus hier den Bau des Diana- 
tempcls auf dem Aventin mit dem des capitolinischen Jupiter verwechselte. 

93. Den letztem Bau nahm erst Tarq,uinius Superbus, der 
Ol. 61, 4. die Regierung an sich rifs, wieder auJ, dazu die reiche Beute von 
Suessa Fometia bestimmend. Er ward aber vertrieben vor der gänzlichen 
Vollendung, und erst im dritten Jahre des Republik weihte ihn der.Consul 
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Hora tlus Puli illu*. Er »tanJ 415 Jahre, als er im Consalat des L. Sei- 
pio und des C. Norbanna verbrannte (Dionys. 4, p. 257- und p. 260-. Liv. 

I, 55. Tacit. 1. c. und Plutarch. in Poplic. c. 14.). 

Dionysius (1. c.) hinterlieFs von der Anlage und Gröise dieses Tem» 
pels eine Beschreibung,, welche mit Hülfe anderer Nachrichten uns er» 
laubte eine Wiederherstellung desselben zvi versuchen. Die Abhandlung dar» 
über findet sich in den Schriften der Berliner Akademie vom Jahre 13a 3. 
Wir geben hievon mit den Bissen das Wesentliohe im Aaszuge (Taf. VIII, * 
Fig. I. und II.). 

Der Tempel r den Dionysias sah,, war der Wiedererbaa von Sylla, 

Er geschah aber genau auf den Fundamenten des erstem, und die Zeichen» 
deuter verboten jede Abänderung in Beziehung auf die Gröise und die übri» 
gen Verhältnisse. 

„Der Tempel war gegründet auf einem hohen Unterbau von acht Jau» 
chert, oder 800 Fuls im Umfange, beinahe jede Seite von aoo Fufs, der Un» 
terschied der Länge zur Breite betrug nicht volle 15 Fufsi Die Hanptansicht 
gegen Mittag hatte 3 Reihen Säulent und an jeder Seite a Reihen. Das Innere 
enthielt 3 Zellen in gleichem Abstand und mit gemeinsamen Wänden. Die 
mittelste Zelle war für Jupiter, und von den Seitanzellea die eine für Juno und 
die andere für Minerva. Alle drei unter derselben Decke und Eindachung.“ 

Die Künstler, welche den Bau führten, waren zu diesem Zweck aus 
dem benachbarten Hetrarien nach Rom berufen (Liv.. i, 55.). Der Tempel 
war von toscanischer Bauart (Vitr. 3, 5.), und von der Gattung Dipteros, 
Areostylos octastylos. Das Säulenverhältnifs war noch sehr niedrig, wie bei 
den dorischen Säulen des Zeitalters. Dies geht ans dem hervor, dafs man 
bei dem Wiedererban von dem Tempel des olympischen Jupiter, welchen 
Pisistratus errichtet hatte, die weggelegten Säulen von Athen nach Rom 
brachte, weil die 21eichendeuter nicht erlaubten, Säulen von höherem V^r» 
hättnifs, als die ursprünglicheti waren, dabei zu gebrauchen (PI in. 36, 5. 
cf. Tacit. hist. 3, 72.J. 

Fliernaoh konnte 'der Tempel der capitoliniseben Gottheiten, ungeach- 
tet seiner Gröise,. weder besonders prachtvoll, noch majestätisch sich anäneh» 
men, vielmehr mufste er, wie die toscanischen Tempel* bei dem hölzernen 
Gebälke und der femsäuligen Stellung. überhaupt (Vitr. 3, 3.), ein gespreitz» 
tes, plattköpfige.s , niedriges und breites Ansehen haben, — Wir werden 
nachher noch andere Bemerkungen hierüber beifügen. 
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So wie der Tempel der capitolinischen Gottheiten der Hanptopferplatz 
für das römische Volk ins besondere war, eben so wollte derselbe König ein 
zweites Heillgthum als gemeinsamen Opferplatz für alle benachbarten und 
verbündeten Völker erbauen. Der Dianatempel, von Servius Tullius er- 
richtet, genügte dem Tarquinius zu diesem Zwecke nicht. Er lud daher 
nicht nur die lateinischen , sondern auch die Städte der Herniker und Volsker 
ein, auf gemeinsame Kosten dem Jupiter einen Tempel auf der Spitze des 
albanischen Berges , iezt Monte Cavo genannt, zu erbauen, der, gleichsam in 
der Mitte dieser Völkerschaften liegend, den Blick auf die ganze Umgend 
hatte. Sieben und vierzig Völker nahmen wirklich Antheil an diesem Bau, 
und die jährlichen Opfer wurden unter dem Vorstand der Römer bis auf die 
spätesten Zeiten mit grofser Feierlichkeit allda begangen (Dionys. 4, p. 250.). 
Einzelne Quadern von Tufstein sind die Ueberreste von den} Tempel des Ju- 
piter Latiaris , die man noch auf der liöhe des Berges sieht, und im Ilinan- 
steigen trifft man noch auf einzelne Strecken des mit Basalt gepflasterten 
Weges, der dabin leitete. Wirklich war es nicht möglich, einen herTlIchern 
Platz für einen Tempelbau zu wählen, als den auf der Spitze des albanischen 
Berges, der eine wundervolle Aussicht auf alle die umher liegenden Gegen- 
den gewährt, wo sich die 47 Völkerschaften angesiedelt hatten. Der Jupiter 
Capitolinus und der Jupiter Ladaris standen auf ihren Anhöhen, ungefähr in 
einer Entfernung von 4 deutschen Meilen, sich gleichsam zum Begrüfsen gegen- 
über; der Capitolinische als Vorsteher einer Stadt niedriger, der Latiarisclie 
als Schutz von Völkern höher. 

Tarquinius trug ferner zur Verstärkung der Festungswerke Roms 
bei, nämlich an der östlichen Seite der Stadt, wo der Weg nach Gabii fuhrt. 
Während der wechselseitigen Befehdungen zwischen den Römern und Gablern 
baute der König, um sich besser von plötzlichen Ueberfällen zu schützen, 
di'e Mauern allda höher, und versah sie mit einer gröfsem Anzahl von Thtir- 
men (.Dionys. 4. P- « 53 -)- 

§. 24. So war der Stand des Bauwesens unter den Königen. Die Ver- 
treibung des Letztem geschah im Jahr 044 der Stadt (OL 67, 3.), da nämlich 
Rom Ol. 63. erbaut* war. Indem wir nun das Ende dieses Zeitraumes in 
Ol. 75, a. setzen, so gehören die ersten 31 Jahre der freien Stadt noch zu 
demselben, und wirklich sind die Baue in diesen ersten Jahren der Republik' 
nicht unbedeutend. 
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. Man beendigte den Tempel des capitolinischen Japit-er, Tvelchen, 

wie wir sagten, Horaiiui Pulvillus im dritten Consulatjahre weihte. 

Im Consniat des A. Sempronius und M. Minucius (im ijten der 
Aepublik) ward der Tempel Saturns von Poatumus Cominius geweiht. 
£r lag an dem Wege, der vom Forum nach dem Capitol hinanh'ihrt. Nach 
Einigen hatte noch Tarquinius den Entwurf hiezu gegeben (Dionys. 6, 
p. 34.1. cf. Liv. s, 21.). Dieser Tempel diente dem römischen Volke Jahrhun* 
derte lang als Schatzkammer, und ward etst von Münatius Plancus unter 
Augustus dem bessern Stand der Kunst gemäfs aufs neue erbaut (6uet. in 
Aug. c. 28.). 

Drei Jahre später geschah die Weihe des Merkurtempels, die aus Hafs 
gegen die Consul vom Volke dem M. Letorius, der nur Ifatiptmann der 
ersten Fahne (primi pili centurio) war, übertragen ward (Liv. s, ai. und 27.). 

'Der Tempel lag zwischen dem grofsen Circus und der Porta Capena {Ovid, 
fast. 5, 669.). 

Ein Jahr zuvor hatte der Dictator A. Postumius zwei Tempel gelo* 
bet, deq der Ceres vor, und den desCastor und Pollux in der Schlacht amSee Re* 
gillus. Diese beidenHeroen standen dem Dictator imKampfe bei, und der Tem- 
pel ward an der Stelle erbaut, wo die beiden Götterjünglinge nach der Schlacht 
erschienen, um ihre Pferde an dem Brunnen zu trinken, der nahe am Vesta- 
tempel und dem Forum lag. Im Consulat des L. Aemilius und Gaeso Fa- 
bius (im Jahre 370) ward der Tempel vom Sohne Postumius geweiht, 
den man zu diesem Zweck zum Duumvir gewählt hatte (Liv. c, ao. und 42. 
cf. Dionys. 6, p. 351.). Unter Augustus ward dieser Tempel von Tibe- 
rins'wieder erbaut (5u«f. in Tib. c. 20.). Manche nehmen die drei Säulen 
auf dem Campo vacciiio, gewöhnlich vom Jupiter Stator genannt, für Ueber- 
reste dieses Tempels. Wir sind aber der Meinung, dafs er mehr gegen die 
runde Kirche S. Teodoro hin gelegen habe. 

Den Cerestempel gelobte Postumius wegen Mangels, die reiche Beute 
der Lateiner zum Erbau bestimmend. Der Consul Spurius Cassius weihte 
ihn im Jahre a6g. Der Tempel hatte seine Lage über den Schranken {Carceres') 
des grofsen Circus am Abhange des aventinischen Hügels (Dionys. 6, p 354. 
und p. 414. cb Liv. 40, 2.). Dieses Heiligthum, das bis auf Augustus, un- 
ter dem es durch Feuer litt, stand, und dann durch diesen Kaiser wieder 
erbaut, aber erst unter Tiberius geweiht ward {Dio Cass. 50, 10. Tacit. Annal. 
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9, 440 • mefWürdig , theils saines Baues, theils'der griechischen XLüns der 
-wegen, welche ihn auszierten. 

Der Tempel, obwohl gewöhnlich nur nach der Ceres genannt, war zu« 
gleich dem Bacchus und der Froserpina {liher und libera) geweiht, und so scheint 
er, wie der Capitolinische, drei Zellen geliabt zu haben. Auch spricht Dio- 
nysius (!• cO vom £rbau der Zellen in der IMchrzahl, Vitruv (3, 5.) 
rechnet ihn zu den toscanischen Tempeln, und dies veranlafst uns zu glau- 
ben, dsfs dieser Schriftsteller (4, 7.). der Anlage des toscanischen Tempels 
mit drei Zellen sprechend, diesen alten Tempel, der in seiner Zeit noch stand, 
hauptsächlich im Sinne hatte und zum Vorbild nahm. Seine Anlage war dem 
Capitolinischen ähnlich, nur mit Unterschiede, dafs dieser ein Dipteros war, 
und man sich die zwei äufsern Säulenreihen umher wegdenken muCs, um die 
Aehnlicdtkeit ganz zu finden .(man vergl. Taf. VIII. Fig. L). 

^ Die griechischen Künstler, welche damals zur Auszierung des Ceres- 
tempels nach Rom gerufen wurden, hiefsen Damophilus und Gorgasus. 
Sie waren Flastiker und Mahler zugleich. Damophilus*) verfertigte, wie 
die griechische Inschrift besagte, die Werke zur rechten, und Gorgasus 
die zur liflken Hand. Nach Varro waren dies die ersten Griechen, die in 
Rom Kunstwerke verfertigten, bis dahin sah man nur toscanische Arbeiten 
in den Tempeln von Rom, Man hielt diese Kunstwerke $0 theuer, dafs man 
bei dem Wiedererbau des Tempels untet Augustus sie von den Wänden ans- 
schnitt, und, um sie zu erhalten, in hölzerne Rahmen fafste (Plin. 35,45.). 
üebrigens stand damals die Kunst der Griechen selbst noch auf einer nicht 
hohen Stufe, und die Ehre, welche Augustus den Werken dieser Künstler 
wiederfahren liefs, hatte mehr die Liebe zum Alterthümlichen, als ihre Vor- 
trefTlichkeit zum Grunde. Indessen erweist auch dies Beispiel, dafs ein Ver- 
kehr zwischen dem mittlern Italien und den Griedien damals statt hatte, 
und die griechische Kunst den Römern schon früh bekannt war. Diese Be- 
kanntschaft war zwar niclit von jenem Einflüsse, um die Völker des mittlern 
Italiens zu vermögen, mit den Griechen gleiche Schritte in der wissenschaft- 
lichen und Kunstcultur zu halten. 

In 

«) Einen Demopli Hn.t von Himcra io SiiUiea oeont Pliniot (35, 36. S. s.) iIj wiBuintliohea 
Meister 60 Zeuiis. Da aber dicaer bertihmle Mahler erat Ol. )5. blähte, so ist es nicht wahr- 
scheinlich, dafs derselbe Ktiostler, welcher aefaon io OL 73. in Rom arbeitete, der Lehrer dea 
Zeuaia gewesen sey. — 
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In demselben Jahre ward auch der Tempel der Fortuna Muliebris von 
demConsul Frocnlus Virginias geweiht. Er stand an der Stelle, wo sich 
Coriolan von den Frauen nur Rückkehr erbitten liefe. Nach Yaleriua 
Maximus (1, 8. S» 4.) war diese Stelle des Tempels an der lateinischen Heer- 
strafse bei dem vierten Meilenstein. Die römischen Matronen feierten das 
Andenken dieser Rückkehr durch )ährliche Opfer (Dionys. 8, p. 535. cf, 
liv. g, 40.). 

$. 05, Von Bauen in andern Gegenden des mittlem Italiens haben wir 
keine Kunde, aulaer von dem überaus seltsamen Bau des Labyrinths vom 
Könige Forsena bei Clusium. Varro bei Flinins (36, 19. S. 4.) ist der 
einzige, der dessen gedenkt, aber auf eine Weise, dafs das Fabelhafte davon 
in die Augen springt. Doch auch die Fabel gehört zu der Geschichte. ^ 
Nachdem Flinius gesagt hat, daCs zu seinerzeit keine Spur von einem sol- 
chen Denkmale mehr vorhanden war, setzf; er bei: 

„Wir können nicht umhin, von dem italischen Labyrinthe Meldung 
zu thun, das Forsena, König von Iletrurien, sich als Grabmal erbaute, und 
zugleich um zu zeigen, dafs die Eitelkeit fremder Könige noch von den Ita- 
likern überboten wurde. Aber da seine Fabelhaftigkeit alles übersteigt, be- 
diene ich mich bei dessen Beschreibung der eigenen Worte des M. Varro. 
Er sagt: Er (Forsena) ist beigesetzt unter der Stadt Clusium, wo er eia 
Denkmal von gehauenen Steinen hinierliefs, jede Seite breit 500 (anstatt rri- 
cenum lese ich tricentorum) , und hoch 50 Fufs, und im Innern dieses quadra- 
ten Unterbaues mit einem so verschlungenen Labyrinthe, dals keiner, der 
sich ohne Knaul hineinwngte, den Weg wieder herausfinden würde. Auf 
diesem Quadrate stehen fünf Fyramiden, vier auf den Ecken und eine in der 
Mitte: jede von unten breit 75, und hoch 150 Fufs; so gethürmt, dafs voa 
oben ein Kreis von Erz, wie ein Hut, darüber liegt, um dessen Rand Schellea 
an Ketten hängen, die vom Winde bewegt, weithin den Schall verbreiten, 
so wie ehedem die Einrichtung in Dodona war. Ueber dieser runden Deck- 
platte stehen 4 Fyramiden, jede hoch 100 Fufe. Dann über diesen wiederauf 
Einem Plane 5 Fyramiden, deren Höhe anzngeben Varro sich scheute. Die 
Fabeln der Iletrusker sagen, dieselbe habe die Höhe des Gesammtbaues be- 
tragen. So habe die tolle Verkehrtheit den Ruhm in einer Verschwendung 
gesucht, die Niemanden frommte. Ueberdem seyen die Kräfte des Reiches 
dadurch erschöpft worden, und warum? dafs dem Künstler das gröbere Lob 
davon zu Theil würde.“ , 

SrMsr Baad. I i 
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Auch wir tclicuen uni eine Bemerkung über «lieien fabelharten Bau 
beiznfügen. Da bereits in den Zeiten des Varro keine Spur mehr davon 
vorhanden war, so bezweifeln wir mit Recht, dafs je ein ähnliches Denk* 
mal dieses Königes vorhanden war. Ein Grabmal ist ein heiliger Bau. Wer 
hätte also ein solches zerstören wollen, wer so leicht zerstören können? und 
wie hätte Varro vergessen, die Frevler und die Zeit anzngeben, wo eine 
solche nnheilige Zerstörung verübt ward? — Aber auch aus Mährchen läfst 
sich manchmal etwas Geschichtliches schöpfen. Man sieht, dals der Ruf von 
den labyrinthischen Anlagen des Orients auch zu den Hetruskem kam, und 
dafs das Tonspiel der vom Winde bewegten Schellen am Umfange eines Rund* 
daches, welches man in den neuem Zeiten den Chinesen naohgeahmt hat, 
bereits den Griechen und andern alten Völkerschaften bekannt war. 

§. s6. Mit dem mittlem Italien schliefst sich die geographische Ueber* 
sicht der Baudenkmäler, welche uns den Maafsstab geben, den Stand der 
Kunst in diesem Zeiträume zu erkennen und zu würdigen. 

Vergleichen wir die Erscheinungen mit denen, die uns die vorangehende 
Zeit anbot, so ist der Anblick überraschend. Wir hatten nur einiges Nähere 
vom Festungsbau und der Anlage der Wohnhäuser kennen lernen. Von an* 
dem Arten Gebäuden, und selbst von der Einrichtung der Tempel erfuhren 
wir noch wenig. In gegenwärtigem Zeiträume entfaltet sich alles mannigfal- 
tiger, gröfser und mit einem sichtbaren und glücklichen Bestreben nach dem 
Edeln und Schönen. Vorzüglich zeigt sich die Neigung zu dem Colossalen, 
and zwar nicht allein bei dem Tempelbau, sondern auch bei blofs nützlichen 
Werken , wie bei dem Hafenbau und den Wasserleitungen, wovon die zu Sa- 
mos so grofsartig ist, dafs die spätem römischen Werke dieser Art, und selbst 
der Emissär des fucinischen Sees fast nichts mehr Erstaunungs würdiges an 
sich tragen. Eben so zeigt sich das Kühne in dem Gebrauche einzelner Massen. 
Man denke sich Säulen von 6o Fufs Höhe, und Balkenstücke aus Einem Stein 
von so bis 40 Fufs in der Länge. Um solche zu bewegen und zu richten 
mufsten der Kühnheit die mechanischen Hülfsmittel entsprechen. Man sieht^ 
dafs die Griechen, kaum mit den grofr.en Bauwerken der Aegypter bekannt, 
auch Aehnliches hervorzubringen streben. 

Wenn aber nicht in Abrede gestellt werden kann, dafs die Griechen 
in der Technik hauptsächlich als Schüler des Orients, und vorzüglich der 
Aegypter zu betrachten sind, so bleibt es auffallend, dafs, man bei den ■vet- 
schiedenen Bauarten der Griechen keine Spur wahrnimmt, dafs sie in den For- 
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men und in den Zierden irgend etwas von den Fremden entlehnt hätten. Ein 
eigenthümlicher Geist [spricht sich überall aus, und dies zeigt, dafs bei den 
Griechen schon ein Uraprüngliches zum Grunde lag, was sie vor der Nach- 
ahmung des Fremden schützte. Dies beruhte nach meinem Dafürhalten wesent- 
lich in dem Elementarischen der frühem Zimmerkunst der Griechen, dre, 
unter einem rauhen und regnerischen Himmelstrich entstanden, eine viel 
reichere Hülle zu schönen Entwicklungen darbot, als die gleichsam schon 
stehende Kunst der Aegypter. An dieses einfache Prinzip des Holzbaues 
hielten sich die Griechen, und schöpften daraus das Charakteristische ihrer 
verschiedenen Bauarten. Was ihnen Bedürfnifs bei dem Baue war, benutzten 
sie als Zierde, nur hier und dort was ihnen passend schien, willkührlich 
hinzufügend. Aber auch dies Willkührliche war immer atu nahen Veran^ 
lassungen entnommen. So entwickelte sich allmählig das Eigenthümliche der 
Bauarten bei den Griechen und ihren Stammesverwandten. Diese Ansicht 
ist ganz dem gemäfs, was Vitruv (4, 2.) über das Entstehen der Baukunst 
andeutet, und solchem entspricht wieder, was uns die Denkmäler und die 
Nachrichten anderer lehren. Da ich hievon ausführlich im sechsten Abschnitt 
meiner Baukunst handelte, so verweise ich die Leser darauf hin. — 

27. In der vorigen Epoche haben wir noch nichts wahrgenommMf 
was auf eine absichtliche Verschiedenheit einer Bauart fainzielte, obwohl es 
sich nicht zweifeln läfst, dals die Elemente dazu sich in der Zimmerkunst 
vorfanden. Auch mögen da und dort Zimmerleute bereits einiges Schnitz- 
werk als Zierde beigefngt haben , als die Triglyphen und Tropfen. Aber die 
eigene Benennung einer bestimmten Bau- und Verzierungsweise konnte erst 
dann eintreten, als sich der Beifall hiefür durch eine längere Nachahmung 
bewahrt hatte, und besonders dadurch, dals eine solche Nachahmung von 
dem Holzbau auf den Steinbau überzugehen begann. Dies trat in dem gegen 
wärtigen Zeiträume ein, und wir werden mit den Namen von drei verschie- 
denen Bauarten bekannt, wovon sich Hauptgebäude als Master darstellen. 
Diese Bauarten sind die Toscanische, die Dorische und Ionische; nur von der 
Corinthischen findet sichnochkeine Spur. Die erstere, die Toscanische, schliefst 
sich dem ursprünglichen Holzbaue noch ganz an. Vitruv (4, 7.} nannte 
dies die toscanische Bauweise, da die Bauleute Hetrurer oder Toscaner waren, 
welche nicht blofs den Haupttempel Roms, den des capitolinischen Jupiter, 
sondern auch andere in dieser frühem Zeit auf solche Art errichteten. Da 
aber diese Bauweise, wie Vitruv (4, e.) selbst angiebt, die allgemeine der 
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frühem Zimmerleute war, so hätte dieaelbe eben so gut die Altgriecliische 
heiisen können, und man darf nicht nweifeln, da(s sie in spätem Zeiten bei 
gemeinem Gebäuden nocli häußg in Griechenland vorkam. Beispiele hievon 
werden wir in der Folge anzuführen Gelegenheit haben. 

^ Den Charakter der toscanischen Bauart lernen wir durch Vitruv (4, 7.) 
kennen, und ausführliclier handelten wir hievon in unserer Baukunst. In^ 
dessen würde man sich irren , die toscanischen Bane dieser Zeit ganz nach 
den vitruvischen Vorschriften ausgefiihrt zu halten. Ich habe in meiner 
Abhandlung über den Tempel der capitolinischen Gottheiten gezeigt, dafs 
das Säulenverhältnifs damals noch sehr niedrig, und nicht verschieden vom 
Dorischen war. Der Säule legte man eine Base mit einer runden Flinthe im> 
ter, and so kommt sie auch noch bei einem dorischen Bau in Paestum vor 
Auch die Capitäle der beiden Bauarten sind sich sehr ähnlich. Die wesenN 
liehe Abweichung des Toscanischen vom Dorischen zeigt sich in der Säulen- 
Stellung und im Gebälke. Denn da die Toscaner gewöhnlich das Gebälke von 
Holz machten, so behielten sie auch die fernsäulige Stellung bei, wodurch 
jene« niedrige, breite und plattköpfige Ansehen entstand, was Vitruv (3, a.) 
an den toscanischen Tempeln rügt. Dann hatte das toscanische Gebälke ent- 
weder nur einen glatten Fries, oder gar keinen, indem die Köpfe der Decken- 
balken gleich Kragsteinen vorsprangen, oder aber schräge abgeschnitten mit 
einer vorgenagelten Bohle bedeckt wurden. Dieser einfachen Bauweise ent- 
sprachen auch die bildlichen Zierden im Giebelfelde und auf den Dreiecken 
desselben. Man machte sie von gebranntem Thone, die man von Zeit zu Zeit 
TOth oder hnnt anstrich. So waren ursprünglich die Zierden des capitolini- 
ichen Tempels, und auf eine ähnliche Weise sah man viele alte Tempelge- 
'bäude noch in den Zeiten der Kaiser geschmückt (Flin. 35, 46. cf, Vitr. 1. c.). 

Obwohl die toscanische und dorische Bauart nach der deutlichen An- 
zeige Vitra vs nur eine IfVurzel haben, und wir überzeugt sind, dafs die 
Griechen zu allen Zeiten eine Menge Gebäude gemeiner Gattung in der Art führ- 
ten, welche Vitruv die Toscanische nennt, so scheint et doch, dafs sie in die- 
ser Epoche bei dem Tempelbau schon allgemein die edlere Bauart, welche die 
Benennung der Dorischen erhielt, wählten. Die Tempelform nach toscani- 
scher Art blieb blols noch dem mittlern Italien eigen. 

§. eg. Deber den Charakter der dorischen Bauart in diesem Zeitalter 
bleibt uns kein Zweifel, da uns derselbe in dem Tempel von Corinth und in 
denen von Paestum vor die Augen gestellt ist. Noch ist die Säule sehr kurz. 
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und übennälÄig stark verjüngt, daher die auffallende' Aasladtmg des |CapitiU. 

Doch zeigt sich an dem Doppeltempel von Paestum schon die Verfeinerung 

des Verjüngens durch die Schwellung, das älteste -Beispiel dieser Art. Die , 

Säulen stehen ohne Ablauf imd ohne Base auf dem Unterbau; nur imPronaos 

des kleinern Tempels kommt die Base mit runder Plinthe, so wie die Tosca- 

nische, gestaltet vor, ein Beweis, dafs nicht blofs die Toscaner, sondern auch 

die Griechen den Gebrauch der Basen früh kannten, obwohl sie in der Regel 

bei den dorischen Bauen keine Anwendung hievon machten. 

Das Gebälke ist im Verhältnifs zu den Säulen noch sehr hoch, und 
läfst daher schwer, zugleich, durch die noch sehr enge Säulenstellung den 
Effekt des Stroztenden vermehrend. Die Theile des Gebälkes, und die Ver* 
hältnisse derselben unter sich, entsprechen der dorischen Anordnung späterer 
Denkmäler, nur an dem kleinem Tempel hat das Hauptgesimse keine hän- 
genden Dielenköpfe und keine Tropfen (welche auch unter den Triglyphen - ^ 

fehlen), sondern nach einer andern alterthümlichen Constroctionsweise in der 
Zimmerkunst viereckige Vertiefungen in der Unteransicht. Solches ist an sich 
nicht fehlerhaft, aber im Glauben, dafs dies den dorischen Charakter störe, 
machten die spätem Künstler keinen Gebrauch mehr hievon. Von Schnitz- 
werk kommt noch nichts vor , ausgenommen an dem Säulenhalse des Doppel- 
tempels verscliiedene kleine Zierden, welche aber an einer solchen Stelle wenig 
sichtbar sind, und daher auch nicht ferner an andern Monumenten Vorkommen. 

In Rücksicht der Wirkung ist die dorische Bauart noch schwerfällig, 
strotzend, niedrig und ohne Anmuth. Das Männliche und Einfache dieser 
'alten Denkmäler macht indessen einen eigenthümlichen Eindruck, der um so 
mächtiger und anziehender ist, je mehr diese Gedrungenheit gegen die Ge- 
bäude späterer Zeiten absticht. Der Effekt erinnert noch an die ägyptischen 
Bauwerke, und besonders auffallend ist er, wenn man ihn mit dem Gespreiz- 
ten, Plattköpligen und Breiten der gleichzeiten toscanischen Bane, als mit 
dem Tempel des capitolinischen Jupiter, vergleicht. 

$. S9. ‘ Wie anders ist die Erscheinung, wenn wir uns nach lonien 
wenden. Vergleicht man mit den dorischen und toscanischen Bauen, was dort 
' vorgeht, so glaubt man sich um ein ganzes Jahrhundert vorgerückt. In lonien 

erscheint der erste Tempel mit einer neuen Bauart, welche deswegen die - ' 

Ionische genannt ward, zum Unterschied von der Dorischen, welche von dem 
Torherrschenden Volk in Griechenland den Namen erhielt. Denn dafs sie, 
wie Vitruv (4, i.) sagt, von Dorus den Namen führe, ist eine Fabel; aber 


-Digitized by Coogle 



a5'i Die Geschichte der J^auhunst. 

■wohl möglich ist es, da& die Dorer im Feloponnes'zaerst Gebäude ron solcher 
Banart, die hernach die Dorische hiefs, errichteten, und diese dann von allen 
übrigen Griechen angenommen wurde. Für uns ist es nicht unwahrschein« 
lieh , dafs ein solcher Mustertempel für die dorische Bauart der der Juno zu 
Elis war. Eine gleiche Annahme wiederfuhr dann auch der Ionischen, ob- 
wohl, wie es scheint, sie bei den dorischen Völkern und bei denen der west- 
lichen Colonien in Sizilien und Grofsgriechenland später Eingang fand. Nur 
allmahlig konnte sich das Auge an jene Kühnheit und Verfeinerung der ioni- 
schen Bauart gewöhnen, und selbst-in der Dorischen geschah die Einführung 
feinerer und schlankerer Verhältnisse nur allmähUg. So viel vermag die Ge- 
wohnheit über das Auge. 

Betrachtet man den Tempel der Diana von Ephesus, so bleibt man 
zweifelhaft, was der Geist mehr daran bewundern soll: ob die Kühnheit des 
hohen Sänlenverhältnisses, das auf einmal von vier auf acht Durchmesserder 
untern Säulendicke steigt; ob das schöne MaaCs der Veijüngung, wo der obere 
Durchmesser nur y weniger als der untere mifst, da bis dahin der Unter- 
schied ein ganzes Viertel betrug; ob die Verbesserung der Kannelirungen mit 
den breiten Stegen und tiefem Aushöhlungen in Vergleichung zu der Dori- 
schen, mit der breiten und flachen Vertiefung und den scharfen Stegen; ob 
das Kühne der Säulenstellung von drei Säulendicken mit steinernem Gebälke; 
oh die Zierlichkeit einer vielgegliederten Base, und die Neuheit eines Säulen- 
kopfes, welcher mit gefälUgen Schneckenwindungen, mit geschnitztem Wulste, 
Stäbchen und Platte an der Fronte, und mit verzierter pulsteräholicher An- 
sicht an den Seiten erscheint; — ob das leichte Verbältnifs des Gebälkes zu 
den Säulen, und dessen ganze Zierlichkeit mit Weglassung der" Triglyphen, 
und die Einführung der Zahnschnitte an die Stelle der hängenden Dielen- 
köpfe u.s. w. — Die Kunst macht hier einen Sprung, der kaum glaublich 
■wäre, hätte nicht Vitruv noch die Schriften der Architekten, welche den 
Bau führten, vor sich gehabt, und lauteten die Zeugnisse des Flinius (3$, 
Si. et 56.) hierüber weniger bestimmt. Der Tempel zu Ephesus ist nicht 
ao viel ein Wunder In Hinsicht der Gröfse und der einzelnen Massen, alt in 
Beziehung auf den Meister, welcher in dieser Zeit einen solchen Bau zu ent- 
werfen sich erkühnte. Was Homer für die Poesie, was Phidiai für die 
Bildnerei, das war Ctesiphon für die Baukunst. Nach der Erscheinung 
eines solchen Mannes und einet solchen Baues blieb der Architektur wenig 
mehr zu thun übrig. Das Grofsartige ward gegeben, zugleich mit dem Geiste 
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nacit VerfeineruDg , die nnr noch durch die Erfindung des Corinthischen er» 
höht TV'erden konnte. — Man denke sich die Wirkung dieses ionischen Baues, , 
und vergleiche ihn mit dem Dorischen in Paestum, und mit dem Toscanischen 
des capitolinischen Jupiter in Rom. Da aber die ionische Bauart, besonders 
die Bildung des Capitäls, Abweichungen erleidet, imd vorzüglich das Eck» 
Capital viele Schwierigkeiten hat, so wie auch die Bildung des ionischen Fil» 
astercapitäls, so hätten wir gern erfahren, wie der erste Erfinder sich in sol» 
eben Fällen benahm, und in wie fern spätere Architekten zur nähern Vollen» 
diing solcher Eigenheiten beitragen mochten. Allein es giebt keine Spur von 
TJeberbIcibsel, was uns hierüber rathen liefse. 

§. 30. Die Wahl des Materials richtet sich wesentlich nach dem Wohl- 
stand und nach der Gegend, wo man baut. In Rom, dessen Wohlstand sich 
noch wenig über den der Naebbarstädte erhoben hatte, war das Steinmaterial 
der graue und röthliche vulkanische Tuf, der in und um die Stadt bricht. 
Beide Arten sind aber zu gebrechlich und weich, um feine Gesimsarten und 
andere Zierden darin zu arbeiten, doch ist der grauliche (Peperino genannt)^ 
besser als der röthliche. Wände und Säulen waren von diesen Steinarten, 
aber das Gebälke noch allgemein von Hulz. Die bildlichen Auszierungen im 
Innern und im Aeufsern waren von gebranntem Thone und bemalt. Die erste 
Statue in Erz, die einen Tempel in Rom zierte, war die der Ceres, wozu 
man das eingezogene Vermögen des Sp. Cassius verwandte: ein Werk noch 
in dieser Epoche, aber ungewifs, ob von toscanischen, oder von jenen zwei 
griechischen Künstlern, welche denselben mit plastischen Arbeiten und mit 
Mahlereien auszierten (Plin. 54, g. cf. Dionys. 8, p. 546. und Liv. a, 41.). 

Zu Paestum nahmen die Einwohner von dem nahe liegenden Gebirge 
das Material , einen rauhen und löcherigen, aber dabei dauerhaften Kalkstein, 
theila von graulicher, theils dunkelgelber Farbe. Letztere hat das Gestein 
des grölsem der drei Tempel, das von ungemein gefälliger und warmer 
Wirkung ist. 

In Griechenland ist der Marmor schon häufig im Gebrauch. Der Fa» 
rische ward bis nach Delphi gebracht,, womit die Alcmaeoniden die Vorder- 
seite des Apollotempel errichten, indem das übrige blofs aus dem gewöhnr 
liehen Landstein bestand. Denselben Marmor wandten auch die Bewohner 
von Siphnos zum Bau ihres Prytaneum und Forum an. Von dem Marmor 
des Berges Pentele bei Athen machte man bereits Ziegel, wovon Byzas von 
Kaxos der Erfinder war. Er lebte im Zeitalter des Alya ttes und des Astya» 
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ges nm 01. 50. (Pan?. 5, 10.). Dieses Marmors bedienten sich ohneZvreifel 
auch die Pisistratiden bei dem Tetnpelbaue des olympischen Jupiter. Weifser 
Marmor war gleichfalls das Gestein am Tempel der Diana von Ephesus, der 
nur in einer Entfernung von 8ooo Passus von der Baustelle brach, und der 
eben damals entdeckt wurde. 

' Dafs der Unternehmung so grofser Baue auch die Kenntnifs in der ' 
Mechanik entsprach, ersehen wir aus dem, was uns Vitruv von den Erßn> 
düngendes Ctesiphon und Metagenes berichtet. Solche gewaltigeMassen 
zu bewegen und zu richten, wie es bei dem Tempelbaue zu Ephesus geschah* 
erforderte nicht gemeine Kenntnisse. Auch hatte Theodorus von Samos, 
welcher bei diesem Baue rieth, Kohlen in den Grundbau zu legen, in Aegyp» 
ten studirt, und sich also von dem mechanischen Verfahren der Architekten 
jenes Landes unterrichtet. Einen Beweis hievon giebt das Abdrehen der Säu> 
lenichäfte bei dem Bane des Labyrinthes von Samos, an dem Theodorus 
mit seinem Vater Rhoecua Antheil hatte. 

In dem Bau der Wasserleitung hatte das Zeitalter schon die gründlichste 
Erfahrung, wie aus der grofsen Leitung zu Samos und andern hervorgeht. 

Ein Gleiches läfst sich vom Hafenbaue sagen. 

§. 31. So viele und bedeutende Baue in demselben Zeitalter, und ia 
von einander so entfernten Gegenden setzen eine Menge Bauverständige vor* 
aus, und diese wieder einen zweckmüfsigen Unterricht. Die Geschichte macht 
uns bereits mehrere namhaft, und zwar atis sehr verschiedenen Gegenden, 
ein Beweis, dafs die Bildung sich nicht etwa auf einzelne Punkte bezog, son* 
dem sehr allgemein verbreitet scyn mufste. An Bauschulen in,der Art, wie 
sie bei den Neuern sind, zweifeln wir jedoch, und glauben, dafs der Unter- '' 

riebt mehr praktisch war, so etwa wie es bei unsern Bauhandwerkern, den, 
Zimiuerleuten und Steinmetzen. Ein Meister erzog die Lehrlinge bei dem 
Praktischen in der Bauführnng, sie zugleich in dem Zeichnen und in jenem 
Wissenschaftlichen, was dazu gehört, unterrichtend. 

Theodorus von Samos ist ein Bei.spiel, dafs die griechischen Künst- 
ler nicht allein früher, sondern auch noch im Zeitalter des Polycrates, um 
sich in der Kunst zu unterrichten, nach Aegypten reisen, und da die Grie- 
chen unter der Regierung des Amasis zu Naucratis in Aegypten selbst be- 
trächtliche Bane führen, so gab es volle Gelegenheit, sich das Technische im 
Baufache, so wie in den andern Künsten, anzueignen. Deberhaupt wie sehr 
der Blick der Griechen nach Aegypten in Beziehung auf die Bauwerke gerich- < 
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tet Vrar, davon gie 1 >t nns Herodot genngiame Kunde. Andere wollten schon 
den Daedalus zu diesem Zwecke in Aegypten reisen lassen. 

Der Stand des Architekten scheint allgemein zu den freien gehört zn 
haben, und wir ^den keine Spor, dafs der in der Dienstschaft Geborne diese 
Kunst je ausgeübt hätte. Eben so gehörte Bildnerei und Mahlerei zu den 
freien Künsten, und wir haben mehrere Beispiele von Architekten, die za- 
gleich Bildner oder Mahler waren, wie Rhoecus und Theodoras von Sa- 
mos, Mandrocles von Milet, Bupalus von Chios (Paus. 4, 30.), und, wie 
es scheint, auch Gitiadas von Sparta (Paus. 3, 17.). 

Ferner ist es bereits in diesem Zeitalter nicht ungewöhnlich , dafs be- 
rühmte Baumeister nach entfernten Gegenden zur Uebemahme wichtiger Bane 
gerufen werden. Eupalinus von Megara führte die grolse Wasserleitung 
zu Samos. Spintharus, den die Amphictyonen zum Wiedererbau des Tem- 
pels zu Delphi bestellen, ist von Corinlh. Zur Führung des Dianatempels 
zu Ephesus wird kein Eingebomer, sondern Ctesiphon von Cnossus in Greta, 
und sein Sohn Metagenes gewählt. In Sparta wird die Skias von Theo- 
dorus von Samos aufgeführt. Von den vier Architekten, Antistates, Cal- 
laeschrus, Antimachides und Porinus, welche Pisistratus zum Bau 
des Tempels des olympischen Jupiter Itestclite, wird die Herkunft nicht ge- 
nannt. Rhoecus und Theodorus von Samos sind die einzigen Bekannten, 
welche im Vaterlande den grulsen Tempel der Juno erbauen. 

Auch in Italien herrschte ein ähnlicher Gebrauch. Die Phocaeer, die 
Velia erbauen, nehmen einen Fosidoniaten zu Hülfe, und Tarquinius Su- 
per bus läfst zum Bau des capitolinischen Jupiter die Künstler aus Hetruriea 
rufen j und nach der Vertreibung der Könige währte es nicht lange, dalä die 
Römer griechische Künstler kommen lassen, um den Tempel der Ceres mit 
Bildwerken und Mahlereien auszuzieren. So wandert die Kunst, eich allen 
Städten und Völkern griechischer Abstammung mittheilend, und mit wett- 
eiferndem Bestreben Baudenkmale errichtend. 

W'as aber mehr, als all dies, zur Verbreitung der Kenntnisse im Bau- 
fache, und zur Festsetzung gleichförmiger Gesetze in Hinsicht der Bauord- 
nungen beitrug, sind die Schriften, welche ausgezeichnete Meister über die 
Gebäude, welche sie führten, bekannt machten. Denn nichts ist so allgemein 
fruchtbar, als schriftliches Lehren. Hiedurch wird der Lernbegierige ge- 
weckt, über jede Erscheinung, die das Wesen der Kunst berührt, nachzu- 
denken, das Bewährte aufzuaehmen, Neuerfundenes zu prüfen, und wo es 
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Noth thut, zu vervolUtäncligen. Unter den Schriften der Zeit, vrelche man 
als die ersten im Fache der Baukunst ansehen kann, sind die des Theodo- 
r US über den dorischen Bau des Junotempela zu Samos, den sein Vater Bhoe* 
cus führte, und die des Ctesiphon und Metagenes über den ionischen 
Bau des Dianatempels zu Ephesus, Beide Schriften hatte, scheint es, Vitruv 
noch vor sich. Andere Baumeister, deren Schriften von Vitruv (7. in praef.) 
angeführt werden, scheinen alle in spätere Zeiten zu gehören. Nur von Si> 
lenus ist das Zeitalter zweifelhaft. Aber aus dem, dafs derselbe über kei> 
nen bestimmten Ban schrieb, sondern über die dorischen Verhältnisse über- 
haupt, scheint genügend hervorzugehen, dafs sein Leben in spätere Zeiten 
falle. Denn wer allgemeine Lehren über eine Bauart vorträgt, mufs, scheint 
es, mehrere Gebäude derselben Gattung unter sich verglichen, und dadurch 
sich in Stand gesetzt haben, das Vorzügliche und Bleibende bestimmen zu 
können.' 

Auch von den Schriftstellern über das Maschinenwesen, welche Vi- 
trnv (I. c.) nennt, scheint keiner in gegenwärtige Zeit zu gehören. Wohl 
mochten Ctesiphon und Metagenes in ihrem Werke zugleich das Ver- 
fahren bekannt machen, wozu ihnen die ungewöhnlichen Massen Anlals gaben. 
Eben so mag aus der Schrift des Theodorns die Nachricht des Flinius 
über das Abdrehen der Säulenschäfte bei dem Baue des Labyrinthes zu Samos 
entnommen seyn, so wie die des Diogenes Laertius (3, S. 19.): dafs 
dieser Architekt gerathen habe, in die Fundamente des Dianatempels zu Ephe- 
sus der feuchten Lage wegen Kohlen zu legen. 

Dieses sind die Ergebnisse, welche die Bangeschichte der Griechen und 
der verwandten Völker in diesem Zeitalter uns darstellt. Sie sind so grofs 
und bedeutend, dafs man erwarten kann, der nächste Zeitraum werde uns 
die Kunst in allen ihren Theilen vollendet vorführen. 
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Erstes oder mythisches Zeitalter der Geschichte der Baukunst 
bei den Griechen und den damit verwandten Völkern. 

Tafel VII. 

Fig. I. Da« griechüche Wohnbau« nach Homer. 

A. Der Vorhof für gemeine Bedürfnisse. 

a. Festungsmauer ganz um das Wohnhaus. 

b. Das Thor. 

c. Sleineme Sitzblnke vor dem Thor. 

d. Stallung für Pferde, Mäuler, Ochsen; die Futtermagazine 
darüber. 

e. Wohnung für das Gesinde zur Besorgung der Ställe. 

f. Schuppen für Wagen und Ackergeräthe. 

g. Die Grube für den Dünger. 

h. Der Abtritt — Tholos — . 

i. Die Hundebucht. 

B. Das Vorhaus mit dem Innern Hofranm. 

k. Der Altar des Jupiter Herceus. 

l . Die Säulenhallen. 

m. Die Schlafräume für die Gäste, und darüber die Gemächer 
für die Söhne des Hause«. 

a. Die Baderäume. 

o. Bäume für die Mühlen. 

p. Bäume für arme Fremde. 

q. Gang rach dem Tholos und nach den länglichen Höfen zwi- 
schen den Wohnungen und der Aingmauer. 

r. Der Flur. 

C. Der Männersaal. 

1. Die Hanpithüre. 

2. Die Thüre nach dem Weiberraum. 

5. Seitenthiire. 

4. Der Ueerd. 

O. Der Weiberraum. 

5. Der Flur. 

6. Treppe nach dem obem Stock. 
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7. Treppe nach dem Kellerraum. 

S. Treppe nach dem Obstgarten. 

** g. Grofses Arbeitszimmer der Hausfrau mit dem Gesinde. 

10, Schlafgemächer für das Gesinde. Darüber sind die besondern 
. Arbeite-, W'ohn- und Schlafgemächer für den Herrn und 

die Frau, und für die Tächter des Hauses. 

11. Besonders erbautes Schlafgemach in dem Hanse des Ulysses. 
IS. Der Obstgarten. 

Fig. II. Grundrifs des Schatzhaoses ron Atreus zu Mycenae. 

a. Eingang. 

b. Der Rundbau. 

c. Nebenranm. • 

Fig. III. Durchschnitt des Rundbaues mit seinem Eingänge. 

Fig. IV. Ansicht des Einganges in dem ietzigen Zustande. 

Fig. V. Cyclopeische Mauer der Larissa von Argos. 

Fig. VI. Cyclopeische Mauer von Tiryns. 

Fig. VII. Das Löwenthor ven Mycenae. 

a. Das Thor, b. Die Löwen, c. OefFnung in der Mauer, um die 
Feinde zu spähen. 

Alle diese Risse sind aus der Argolis von W. Gell entnommen. 
Fig. VIII. Cyclopeische Mauern mit Eingang zuRoselle nach Micali, 

Fig. IX. Cyclopeische Mauern mit Thor von Arpino. 

Fig. X. Cyclopeische Mauern mit Eingang zu Alatri. 

Beide letztem nach Mad. Dionigi. 
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Zweites Alter der Geschichte der Baukunst bei den Griechen 
und den damit verwandten Völkern. 


Tafel Vm. 

Fig. 1. Grundrif« des Tempels der capitolinischen Götter: nach derCLeatau- 
ration d'-s Verfassers. 

A. Oie Zi-lle Jupiters. 

B. . . der Minerva. 

C. - - der Juno. 

D. Die gemeinsame Vorzelle. 

£. Die Säulenhallen umher. 

e. (Die Altäre des Terminus und der Juventus, der eine in der Zelle der 

f. ( Minerva selbst, der andere in dem Vortempel der Göttin. 

Fig. a. Der Aufrifs desselben Tempels. 

A. Der Grandrifs des Tempels der Diana zu Ephesus: nach der Restaura- 

tion des Verfassers. 

' a. Die Doppelhallen. 

b. Der Vortempel. 

c. Das mittlere offene Schiff der Zelle. 

d. Die Seitenschifie. 

c. Nische der Tempelstatue. 

f. und g. Die Treppen mit den Schatzkammern. 

h. Das Hinterhaus. 

B. Der Aufrifs desselben Tempels. 

C. Der Durchschnitt in der Breite ; nach der Linie o — p. 

D. Der Dachplan des Tempels. 

a. Der unbedeckte Theil des mittlern Schiffes. 

b. Die vordem ) 

r.. •• . f Acroterien zur Aufstellung der Bildwerke. 

c. Die hintern ) ° 

Fig. 3. Der Grnndrifs des grofsen Tempels von Paestum: nach Faoli und 
Bach Wilkins. • 

a. Das unbedeckte Schiff. 

b. Die Nische der Tempelstatue. 
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Fig. 4. Der Anfrifs desselben Tempels. 

5> Grundrifs des zweiten oder Doppeltempels von Paestum. 

a. Der Vortempel durch eine Reibe Säulen in zwei Räume 
getrennt. 

b. Die beiden Zellen des Doppeltempels. 

c. Das Hinterhaus. 

Die restaui’irten Theile sind nach der Idee und den eigenen Beobach* 
tungen des Verfassers an der Stelle selbst. 

Fig. 6. Eine der Säulen des Doppeltempels, wo die Verjüngung nach dar 
Schwellung zuerst erscheint. 

Fig. 7. Capital derselben Säule mit dem Halse in der Form einer Kehle* 

Fig Q. Dorische Base mit runder Plinthe in dem Vortempel des dritten 
kleinern Tempel von Paestum. 

Fig. lO- Plan des Kranzgesimses an demselben TempeL 

Fig. g. Säule von dem dorischen Tempel zu Corinth : nach Stuart tom. III. 
ch. VI. PL IL 
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Druckfehler. 


Seile 4 ZeHe ti lies EruberfTD« 

— ^ ^ *2 ” Namen. 

— 121 — 11 — Auswendif. 

^ lüS — ^ BrnchstdcLe. 

— 190 — 21 — Cyreiie. 

— 201 — iB — Aetolieo. 

3 anstatt la lies 2 Fufs, 

— — 35 lies Ol. ^ 3 r 

Anderes vird der l^cr Iciclit selbst bessern» 


‘ A" • 

i; - 
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